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Vor Camilla und ihrer Freundin Theresa stürzt sich ein Mann vom Dach des Pergamonmuseums zu Tode. In seinen Händen hält er zwei blutige Augäpfel und ein antikes Fernrohr. War es Selbstmord?

Theresa schwört, dass sie kurz zuvor auf dem Dach einen Schatten wahrgenommen hat, einen ungeheuren, missgestalteten Mann, der den vermeintlichen Selbstmörder gestoßen hat. Doch diese Information kann sie nur noch an Camilla weitergeben, denn wenig später verschwindet sie spurlos.

Ist sie geflohen, weil sie sich von Andreas Grimm, dem ermittelnden Oberkommissar, bedrängt fühlte, oder wurde sie Opfer eines Serienmörders, der in Berlin sein Unwesen treibt?

Es gibt eine unheimliche Parallele zwischen dem Selbstmörder und den Opfern des Killers: herausgeschnittene Augen.

Camilla versucht, ihre Freundin auf eigene Faust zu finden und dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Grimm setzt sich auf ihre Fährte. Der Beamte scheint ihr Gegner zu sein. Er jagt sie tief unter die Stadt, wo sie die ausgeweidete, augenlose Leiche einer Frau findet – Theresa.
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Für all meine Freunde.





 




Kapitel 1




Staubaugen




 

 

Als sein Schädel auf dem Boden aufschlug und ein Rinnsal hellen Blutes um die Spitze ihres Turnschuhs lief, hörte die Welt für einen Moment auf zu atmen. Camilla starrte auf den Mann, der sich vor ihren Füßen zu Tode gestürzt hatte. Sein aufgedunsenes Gesicht verfärbte sich langsam blauviolett. Äderchen traten an Stirn und Schläfen hervor. Über seine halb offenen Lippen quollen Blut und Speichel, seine gebrochenen Glieder standen grotesk ab. Knochen stachen durch den Stoff von Jeans und T-Shirt.




Camilla hätte nie gedacht, dass jemand so wenig blutete, wenn er von einem Dach sprang. Sie betrachtete den Toten aus einer eigenartig fernen Perspektive. Als läge er nicht zerschmettert zu ihren Füßen, sondern als liefe ein Film vor ihr ab. Vielleicht lag es an der Stille, an diesem Fehlen jedweden Lautes.

Die Hände in den Taschen ihrer Jacke vergraben, die Finger um irgendetwas verkrampft, beobachtete sie, wie sein Blut unter ihre Schuhe rann und den Saum ihrer Cordhose durchtränkte. Erst nach einer Weile trat sie einen Schritt zur Seite.

Die Augen des Toten, die in den wolkenlosen Sommerhimmel starrten, fesselten ihre Aufmerksamkeit. In dem intensiven Blau glitzerten Sonnenstrahlen. Etwas rollte aus den Fingern seiner linken Hand. Camilla fuhr zusammen. Eisige Kälte kroch ihre Wirbelsäule herauf und legte sich erstickend um ihr Herz.

Zwei blutige Kugeln, an denen feine, feuchte Nervenstränge hingen, blieben unweit der verdrehten Schulter neben seinem Gesicht liegen. Unter den klebrig roten Schlieren und dem Straßenschmutz stachen hellblaue Iris hervor.

Eine Woge Grauen überflutete Camilla und drohte, ihren Verstand mit sich zu reißen. Sie biss sich auf die Unterlippe und den Piercingring. Der kurze, stechende Schmerz half, die aufkommende Panik zu dämpfen.

Sie schluckte einen Kloß im Hals hinunter, dennoch blieb die Angst. Ihr Magen rebellierte, ihre Knie waren kaum noch in der Lage, sie zu halten.

Kontrolliert atmete sie ein und aus, bis der Boden unter ihren Füßen wieder stillstand. Etwas hatte sich verändert. Der Himmel spiegelte sich nicht mehr in den toten Augen. Sie wurden stumpf und verloren alle Farbe, bis sie wie graubraune Erdklumpen aussahen. Ein Stück bröckelte daraus ab. 

Wie paralysiert fixierte Camilla die Steinklumpen in den Höhlen, die zu grauem Sand und Staub zerfielen. Wind kam auf und wehte ihn davon. Von einem Herzschlag auf den anderen erwachte die Welt um sie zu neuem Leben. Menschen schrien und rannten über den Museumsvorplatz. Der Straßenlärm überrollte Camilla mit unsäglicher Gewalt und in einer Geschwindigkeit, als raste die Zeit, um ihren Takt wieder einzuholen.

Camilla presste die Hände gegen die Ohren. Theresas Nägel krallten sich in ihren Arm, durchdrangen den Stoff der Jacke und des T-Shirts darunter, aber der Schmerz war nicht in der Lage, den Bann zu brechen. Ihre Freundin riss sie von dem Toten fort.

Sie stolperte zwei, drei Schritte rückwärts. Ihr Blick folgte den blutigen Abdrücken ihrer Schuhsohlen auf dem Boden; heftete sich erneut an die Leiche. Schaulustige drängten sich vor, suchten aber eilig das Weite, als sich entfernt Martinshörner in den Lärm der Umwelt mischten.

Camilla fokussierte den Mann immer wieder. Träumte sie? Erneut kroch Kälte in ihren Körper. Die leeren Augenhöhlen und die beiden blutigen Kugeln sandten ihr Schauder bis in die Zehenspitzen. Was für ein kranker Albtraum war das? Sie zwang sich, das Gesicht nicht länger anzustarren, doch ihre Aufmerksamkeit kehrte immer wieder zurück, registrierte jedes Detail. Seine Rechte hielt krampfhaft ein altes Fernrohr umklammert. Für einen Moment glaubte sie zu wissen, was es damit auf sich hatte, aber bevor sie den Gedanken ergreifen konnte, entglitt er ihr und hinterließ eine nebulöse Leere, die sie nicht zu füllen in der Lage war.

Theresa begann zu würgen und der unheimliche Bann brach. Hilflos hielt sie die Schultern ihrer Freundin umfasst, während diese sich übergab. Tränen rannen über Theresas Wangen und zogen feuchte Spuren über ihre bleiche Haut. Ihre außergewöhnlichen, zweifarbigen Augen wirkten entzündet und die schweren Lider verquollen. Sie zitterte am ganzen Leib. Feine Schweißperlen bedeckten ihre Haut und verklebten die kurzen blonden Haare auf ihrer Stirn. An den Lippen hingen noch Tropfen von Erbrochenem.

Theresas Knie knickten ein. Camilla konnte gerade noch zugreifen, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Sie stützte ihre zierliche Freundin und führte sie zu einer Bank, ließ sie Platz nehmen und suchte in ihrer Jacke nach Taschentüchern. Das war es, was sie zuvor umklammert hatte. Die Taschentücher und die Geldbörse. Diese Erkenntnis erschien ihr plötzlich absurd in Anbetracht der Situation. Was in ihrem Kopf war so kaputt, dass sie keine Gefühlsregungen feststellte außer der Sorge um Theresa und schwachem Entsetzen? Ihr Verstand arbeitete viel zu genau und ihr Herz raste nicht annähernd so, wie sie es manchmal in ihren Albträumen spürte.

Der Geruch nach Säure und halb verdautem Frühstück stieg ihr in die Nase. Das Erbrochene war zu viel für ihren Magen. Sie versuchte, so wenig wie möglich zu atmen, als sie Theresa die Magensäuretropfen von den Lippen tupfte. Ihr wurde schlecht, doch als sie das Taschentuch ein Stück von sich auf den Boden warf, fing sie sich wieder. Sie ließ sich vor ihrer Freundin in die Hocke sinken und ergriff ihre Hände. Trotz der morgendlichen Julihitze fühlten sie sich an wie die einer Toten. Aus weit aufgerissenen Augen starrte Theresa durch sie hindurch. Der Anblick der blauen und der braunen Iris wirkte leicht verwirrend. Angst hatte sie dunkel gefärbt. Unwillkürlich fragte sich Camilla, was Theresa gesehen hatte? Das Gleiche wie sie?

Langsam kroch ein Hauch des Grauens in ihr Herz. Sie fror entsetzlich. Ihre Hände flatterten. Aber sie empfand nichts, es waren Theresas Gefühle, die sie in sich aufnahm.

Sie fürchtete sich vor dem Augenblick, in dem sie von all den Emotionen überschwemmt würde, die sie bislang erfolgreich verdrängte. Doch im Moment konnte sie nichts weiter tun, als für Theresa da zu sein und alle Stärke aufzubringen, zu der sie in der Lage war. Nur wie lange hielt sie das durch?

Jenseits der Spreegabelung und der Museumsbrücke hielten Krankenwagen und Polizei. Sanitäter mit Bahre und Zinksarg überquerten den Steg und kamen die Stufen herauf, während uniformierte Polizisten Schaulustige zur Seite trieben.

Camillas Gedanken kreisten um den Selbstmörder. Warum war er gesprungen?

Ihr Blick schweifte über den Museumsvorplatz und über das ameisenartige Gewusel von Männern und Frauen in Uniformen. Weitere Fragen erwachten. Von welcher Stelle war er gesprungen? Über dem Haupteingang gab es aus ihrer Perspektive keine Möglichkeit, das Flachdach zu betreten. Möglicherweise irrte sie sich und er hatte den Sprung von ganz oben geschafft. Aber dann hätte er auf dem Vordach des Eingangs aufschlagen müssen, was ihm vermutlich schon im Vorfeld alle Knochen gebrochen hätte. Ihre Fantasie reichte mit Leichtigkeit aus, sich vorzustellen, wie er dann ausgesehen hätte. War er möglicherweise gestoßen worden?

Die morbiden Gedanken faszinierten sie ebenso sehr, wie sie ihr Angst einjagten. Über mangelnde und kranke Fantasie konnte sie sich nicht beklagen. Schließlich war sie in ihrer Kunstklasse als abartig und ein wenig verrückt verschrien, aber es gab eine Grenze zwischen Vorstellung und Wirklichkeit.

Es war keine Einbildung gewesen, wie die Augen des Toten zu Sand zerfallen waren, etwas, das zwar in Filmen und Büchern geschah, auch in den Comics, die sie zeichnete, aber nicht in der Realität. Theresa musste dieses Detail erst recht aufgefallen sein. Sie konnte seltsame Phänomene sehen und deuten.

Seit ihrer Kindergartenzeit schweißte diese Fähigkeit sie eng aneinander. Nur war Theresa immer diejenige, die dem Übernatürlichen offener gegenüberstand als sie. Umso schlimmer hatte sie das Erlebnis getroffen. Theresa sah furchtbar aus.

Ein weiterer Schauder lief ihr über den Rücken, während sich die erste gemeinsame Begegnung mit dem Übersinnlichen in ihre Gedanken schob. Damals waren sie noch kleine Mädchen, besuchten nicht einmal die Grundschule.

Theresas Eltern hatten ein altes Gehöft im Taunus gekauft, um dem Trubel der Frankfurter Innenstadt zu entrinnen. Der erste Besuch bei Theresa hatte sich nachhaltig in ihre Seele gefressen. Theresas Eltern feierten in dem ehemaligen Stall, der zur Galerie umgebaut worden war, während sie sich von ihrer Freundin das Wohngebäude zeigen ließ. Theresa hatte in Worte gefasst, was Camilla dachte: »Es ist, als würde man in ein Grab steigen. Das Haus lebt.« Von der ersten Sekunde an wusste sie, dass Theresa recht hatte.

Für einen Atemzug fühlte sie die kalten, feuchten Wände wie damals, roch den schimmligen Atem des jahrhundertealten Gebäudes, der sich trotz Sanierung gehalten hatte. Camillas Fantasie erschuf Schatten, die länger wurden, sich verzerrten und ihnen auflauerten. Unsichtbare Geschöpfe starrten permanent durch die engen Fenster. Ihre Anspannung stieg mit jedem Augenblick, bis Theresa aus irgendeinem Grund herumwirbelte. In der gleichen Sekunde fiel die erste Tür am anderen Ende des Hauses zu. Der Wind konnte es nicht gewesen sein, schließlich regte sich kein Lüftchen. Einen Herzschlag später schlug die nächste Tür zu.

Etwas kam! Camilla wusste es einfach. Neben Theresa hetzte sie durch den Flur auf die Terrasse zu.

Nur raus! Hinter ihnen folgte ein unsichtbares Geschöpf. 

Dumpfe, immer rascher aufeinanderfolgende Schläge begleiteten sie. Dieses Ding kam immer näher. Eine Berührung an ihrem Haar spornte sie an, sich noch mehr anzustrengen. In Windeseile durchquerten sie das Wohnzimmer. Camilla stieß die Staffelei von Theresas Mutter um, beinah wäre sie darüber gestürzt. Ihre Ängste steigerten sich zu nackter Panik. Sie schrie. Sie wollte nicht sterben, um Teil dieses Hauses zu werden.

Der Gedanke verstärkte ihre Anstrengung. Sie erreichte neben Theresa den Weg hinaus. Als die Sommerhitze sie umfing, wusste Camilla, dass sie gerettet waren. Trotz allem blieben sie nicht stehen. Erst als sie quer über den Hof gehetzt waren und die Scheune erreichten, wagten sie es, langsamer zu werden. Ihre Eltern fuhren überrascht auf, als sie hineinstolperten. Weinend warf sich Theresa in die Arme ihrer Mutter. Camilla jedoch hielt inne. Mit dem Gefühl, ihr hätte jemand auf die Schulter getippt, wirbelte sie zu dem Wohnhaus herum. Auf den Fenstern reflektierte Sonnenlicht, als zwinkerte ihr das Gebäude zu.

Das alte Haus war ihre erste Begegnung mit dem Übernatürlichen – und obwohl Theresa und sie sich damals beinah in die Hosen gemacht hatten, wünschte sie, das Erlebte von heute auf der Stelle gegen die Erinnerung zu tauschen.

Als sie älter waren, hatten sie manchmal über ihre Panikattacke gelacht. Über die toten, zerbröckelnden Augen des Mannes würde sie niemals lachen.

Theresa rieb zitternd die Beine unter ihrem Rock gegeneinander. Camilla zog ihre Jacke aus, legte sie um Theresas Schultern und fing einen dankbaren Blick auf. Sie entspannte sich etwas. Theresa kehrte zumindest einen Schritt weit aus ihren Albträumen zurück.

»Der Aufschlag muss heftig gewesen sein, wenn er ihm sogar die Augen rausgerissen hat.«

Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie wandte den Kopf dem Mann zu, der gesprochen hatte. Er sah recht jung aus und trug weder Uniform noch die typische Weste des Rettungsdienstes.

Einer der Sanitäter runzelte die Stirn. »Bei der Polizei müssen wohl Pietätlosigkeit und seltsamer Humor normal sein, wie?« In seiner Stimme schwang ein abfälliger Ton.

Der Angesprochene zuckte mit den Schultern und überging den Kommentar. »Die Spurensicherung muss noch Bilder machen. Dann könnt ihr ihn mitnehmen.«

Camilla sah Theresa an, die das Gesicht wieder in ihren Händen verborgen hielt. »Geht es?«, fragte sie leise.

Ihre Freundin schluchzte auf, zwang aber die Tränen zurück und nickte tapfer. Sie ließ die Hände sinken.

Camilla schlang beide Arme um Theresas Oberkörper, während diese den Kopf an ihrem Hals vergrub. Sie zitterte am ganzen Leib. Behutsam wickelte Camilla ihre Kapuzenjacke um Theresa. Das Beben ging ihr durch Mark und Bein. Die Tränen ihrer Freundin benetzten ihr T-Shirt. Sie schmiegte hilflos ihre Wange an Theresas zerzaustes Haar.

»Wo sind die Mädchen, die den Mann haben springen sehen?«

Sie fuhr zusammen. Ihre erste Intention war es, Theresa an der Hand zu packen und mit ihr wegzulaufen. Aber was hätte das gebracht?

Theresas Augen glitzerten dunkel und feucht. »Bitte nicht«, flüsterte sie fast tonlos.

Auch Camilla wollte nicht mit den Polizisten reden, nicht alles noch einmal durchleben. Dennoch hob sie schwach die Hand.

»Hier«, sagte sie, wobei sie hoffte, dass der Straßenlärm und die nahende S-Bahn ihre Stimme verschlucken würden. Aber der Zivilpolizist schien gute Ohren zu besitzen, denn er fasste sie sofort in den Fokus.

Die Art, wie er sie ansah und besonders Theresa fixierte, gefiel Camilla nicht. Sein starrer Blick und die kalten blauen Augen machten sein Gesicht unerträglich, auch wenn er sonst glatt, hübsch und freundlich aussah. Aufmunternd lächelte er. Das Verziehen der Lippen verlieh ihm noch mehr den Ausdruck einer männlichen Barbiepuppe. Langsam kam er näher und blieb in einer für Camilla zu geringen Distanz stehen. Als er sich zu ihr neigte, nahm sie sein herbes Aftershave wahr, das sich mit dem Geruch nach kaltem Zigarettenrauch und schalem Kaffee vermischte. Ihr Körper reagierte mit Übelkeit. Unwillkürlich rutschte sie zurück, so weit es ihr mit Theresa im Arm gelang.

Er schien die Bewegung nicht zu registrieren und neigte sich noch weiter herab. »Ich brauche eure Zeugenaussagen, ihr beiden Hübschen.«




 

Ein Zivilfahrzeug der Polizei brachte sie in die Charité und eine Stationsschwester wies ihnen ein freundliches, helles Zimmer zu. Schnittblumen standen auf dem Fensterbrett und dem Esstisch gegenüber den beiden Betten. Durch die hohen Fenster schien Sonne, erwärmte die Luft und malte Muster von den Blättern der Bäume auf den Boden. In den grün-goldenen Strahlen tanzten Staubkörnchen und legten sich wie eine feine Decke über den intensiv blauen PVC. Es roch nach Reinigungs- und Desinfektionsmitteln, aber auch nach Blumen und Obst, die sich auf einem Sideboard befanden. Der Ort strahlte in dem mittäglichen Sommerlicht einen tröstlichen Frieden aus.




Camilla saß auf der Bettkante und beobachtete das Lichtspiel, das der Wind erzeugte, wenn er draußen durch die Bäume strich. Ihre Überlegungen verloren sich irgendwo zwischen Staub und feinen Sandkörnern, die von Böen davongetragen wurden …

Unwillkürlich schauderte sie. Das Bild der Augen, die sich zersetzten, ließ sie nicht los, verfolgte sie bis in diesen sonnigen, ruhigen Raum. Der Gedanke bereitete ihr körperliches Unbehagen. Wie zur Abwehr zog sie die Beine an und umschlang sie. Es dauerte, bis sie begriff, dass Theresas Blick in ihren Rücken stach. Sie verspürte das widersinnige Gefühl, ertappt worden zu sein. Schnell wandte sie den Kopf, bis sie ihre Freundin sehen konnte, die sich in dem Bett hinter ihrem zusammengerollt und die dünne, weiße Decke bis zu den Augen hochgezogen hatte. Sie sah fast aus wie eine Leiche.

Das Grauen entsprang Camillas eigener Fantasie.

»Was denkst du?«, fragte Theresa sehr leise. Ihre Stimme klang brüchig und zitterte noch immer.

»Ich weiß nicht recht«, antwortete Camilla. Sie wollte Theresa nichts von ihrer Horrorvision erzählen.

»Das ist seltsam«, flüsterte Theresa. »Sonst hast du auf alle Fragen eine Antwort.«

Camilla wünschte sich nichts sehnlicher als eine Möglichkeit, sich aus dem Raum zu stehlen, fort von Theresas unangenehmer Frage. Aber sie konnte nicht fort. Ihre Freundin allein zu lassen wäre unmöglich. Sie waren in fremder Umgebung und hatten nur einander. 

Mühsam sammelte sie sich und rappelte sich auf. Ihre Beine waren im Weg. Als sie endlich halbwegs bequem saß, begegnete ihr Theresas Blick mit unverhohlenem Unverständnis.

Camilla griff nach ihrem Kopftuch und zog es sich aus den Haaren. Wenn sie ihre Finger schon nicht mit Stift und Block beschäftigen konnte, musste sie zumindest mit ihrer langen Mähne spielen.

»Hast du die Augen gesehen?« Ihre Stimme klang zu schrill.

Anscheinend registrierte Theresa die Tonlage nicht. Sie schob die Decke etwas hinab, sodass Camilla ihr Gesicht sehen konnte.

»Ja, habe ich. Diese blutigen Pupillen, die er sich aus dem Schädel geschlagen hat …« Sie wand sich und würgte.

Offenbar hatte Theresa nichts von dem Phänomen bemerkt. Wenn sie davon erzählte, würde sie Theresa noch mehr verunsichern oder ihr neue Ängste bereiten. Nachdenklich wickelte Camilla einige Haarsträhnen um ihr Handgelenk.

Theresas auffordernder Blick bedrängte sie. Es fühlte sich unangenehm an.

Was wollte sie? Camillas Wahrheit?

Möglicherweise war es sogar eine gute Idee, darüber zu sprechen. Vielleicht konnte Theresa ihr sagen, was dieses Phänomen bedeutete. Normalerweise fand sie immer eine Antwort auf solche unerklärlichen Vorkommnisse.

Camilla sog die Unterlippe ein und lutschte einige Sekunden lang an ihrem Piercing, bevor sie den Mut fand, Theresa von ihrer Beobachtung zu berichten. Währenddessen fixierte sie ihre Freundin genau, immer bereit, sofort abzubrechen, wenn ein Anzeichen darauf hindeutete, dass sie ihr zu große Angst einjagte.

Theresas Mimik änderte sich nicht, nur ihre ausdrucksstarken, großen Augen sprachen unverwandt, auch wenn Camilla nicht einschätzen konnte, was sie dachte. Bleierne Stille senkte sich über den Raum.

»Was denkst du denn?«, fragte Camilla schließlich angespannt.

Theresa seufzte und zog die Decke wieder höher. »Während du hinabgeschaut hast, habe ich hochgesehen.« Ihre Stimme bebte. Theresas Augen weiteten sich in stummem Grauen. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und rollte sich unter der Decke zu einer Kugel zusammen. »In meinem ganzen Leben habe ich nichts Entsetzlicheres gesehen.« Sie keuchte. »Der Mann auf dem Dach! Dieses unglaubliche Monster!«

Camillas Nackenhaar sträubte sich, als wäre es um einige Grad kälter geworden. Die tanzenden Schatten auf dem Boden wirkten plötzlich nicht mehr harmonisch und beruhigend, sondern erinnerten an tausend krabbelnde Käfer.

»Wovon redest du?«

Ihr Herz raste. Das, was Theresa gesehen hatte, musste viel unheimlicher sein, als sie es erahnte.

Ihre Freundin schwieg.

»Du meinst den Selbstmörder?«

Schwach schüttelte Theresa den Kopf.

Kälte rann durch Camillas Adern. Das Bild von dem zerschmetterten Kopf und den Knochen bekam eine neue Bedeutung. Die Vermutung, dass es sich um einen Mord handeln könnte, war ihr bereits im Ansatz durch den Kopf gegangen.

»Was war das für ein Mann?«, fragte Camilla atemlos.

Theresa sah sie aus schreckgeweiteten Augen an und rollte sich auf die ihr abgewandte Seite. »Ich will nicht davon sprechen.«

Warum forderte Theresa sie überhaupt auf, mit ihr zu reden? »Was soll das denn jetzt?« Der scharfe Tonfall tat ihr augenblicklich leid. Sie wusste zu gut, dass sie nicht normal reagierte.

Camilla war fast froh darüber, als eine Frau den Raum betrat. Sie war schlank, beinah hager, mittleren Alters und strahlte Ruhe und Selbstsicherheit aus.

»Melanie Wallraf«, stellte sie sich vor. Sie reichte Camilla die Hand. »Ich bin Psychotherapeutin und Ihre betreuende Ärztin. Wer von Ihnen ist Theresa und wer Camilla?«

Theresa setzte sich auf, doch sie schwieg.

»Ich bin Camilla Hofmann und das ist Theresa Mielke.«

Dr. Wallraf nickte Theresa lächelnd zu. »Herr Grimm, der Polizist, der Ihre Zeugenaussagen noch aufnehmen muss, hat bereits Ihre Eltern informiert.«

Dieses Ekel von der Museumsinsel.

»Wann?« Weder ihre noch Theresas Eltern hatten bislang den Versuch unternommen, auf dem Handy anzurufen.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete Frau Wallraf.

Camilla konnte den Impuls nicht unterdrücken, das Telefon aus der Hosentasche zu ziehen und enttäuscht zur Seite zu legen, als sie das leere Display sah. Sie behielt es in Sichtweite. Sollte sich bis fünfzehn Uhr nichts getan haben, wollte sie sich bei ihrer Familie melden. Obwohl die Bindung nicht die stärkste war, fühlte sie sich hilflos. Die Nähe ihrer Eltern würde guttun.

»Sie kommen nicht aus Berlin, oder?« Die Psychotherapeutin bemühte sich, auch Theresa per Blickkontakt in das Gespräch einzubeziehen, aber das Schweigen verdeutlichte, dass Theresa sich in ihre eigene Welt zurückgezogen hatte.

»Wir wollten Urlaub machen«, sagte Camilla leise. »Zwei Wochen Berlin, um uns vom Abi zu erholen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Nach den Ferien würde ihr Studium beginnen. Das letzte Schuljahr war die Hölle gewesen. Neben der Lernerei für das Abitur arbeitete sie verbissen an ihren beiden Mappen, mit denen sie sich bei verschiedenen Universitäten für Kunst beworben hatte.

Ihr heimlicher Traum, ein Stipendium im Städel in Frankfurt zu bekommen, hatte sich leider nicht erfüllt. Zugegebenermaßen hielt sie sich auch nicht für gut genug, um eine der erwählten 200 Studenten zu werden, die sich die Dozenten unter allen Bewerbern weltweit aussuchten.

War das überhaupt noch wichtig? Camilla rieb sich die Schläfen. Jetzt erhielt der Gedanke einen schalen Beigeschmack. Alles hatte sich verändert. Sogar die Freundschaft zu Theresa schien nicht mehr die Gleiche zu sein. Ein seltsames Gefühl von Unverständnis, das sie zwischen ihnen nicht kannte, hatte sich eingeschlichen. Nicht einmal in der Geborgenheit ihres Zimmers konnten sie sich verstecken. Die Polizei erwartete eine Aussage und würde sie nicht so schnell fortlassen.

Wenn ihre Eltern nicht kamen, würden sie in ihre unpersönliche Jugendherberge zurückkehren und waren diesem Moloch von Stadt schutzlos ausgesetzt. Gegen Berlin wirkte Frankfurt wie ein Dorf.

 »Sagen Sie ruhig, was Sie denken.«

Camilla ignorierte die Worte der Ärztin. Sollte sie doch glauben, dass sie verstockt war. Schließlich gab Frau Dr. Wallraf auf und wandte sich zur Tür.

»Kommen Sie beide bitte mit. Herr Grimm erwartet Sie.«

Theresa ging neben ihr über den Flur und hielt den Blick gesenkt. Ihre Hände berührten sich fast. Irgendwann ergriff Camilla die Finger ihrer Freundin und drückte sie. Etwas von ihrer Wärme floss zu Theresa über.

Frau Wallraf führte sie durch ein kleines, ordentliches Sekretariat, in dem eine rundliche Frau unschätzbaren Alters einen mit blauem Stoff bezogenen Ordner füllte. Die Assistentin hielt Doktor Wallraf die Unterschriftenmappe entgegen. »Wichtig!«, merkte sie an.

Im Vorbeigehen nahm die Ärztin die Mappe an sich, ging voran und ließ Camilla und Theresa in ihr Büro treten. Der großzügig eingerichtete, angenehme Raum roch nach altem Leder. Er wirkte ähnlich hell und freundlich wie das Zimmer, in dem sie untergebracht waren, nur weitaus eleganter. Die Atmosphäre erinnerte an Edgar Wallace Filme, allein durch die Tür mit einer genieteten, grünen Lederpolsterung. 

In den Besuchersesseln neben einem ausladenden Bürotisch saßen zwei Männer. Grimm hielt die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte entspannt. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn und er blinzelte gegen die Sonne. Sein ebenmäßiges, hübsches Gesicht war ihr bereits bei der ersten Begegnung aufgefallen. Er konnte kaum mehr als zehn Jahre älter sein als sie. Camilla betrachtete ihn nachdenklich. Er erinnerte nicht mehr an einen »Ken«, dennoch wirkte er seltsam oberflächlich und künstlich. Doch das dachte sie von vielen Männern, die aussahen, als wären sie Werbemodelle für Unterwäsche oder Kosmetikprodukte. Wenn sie ihn jetzt betrachtete, konnte sie ihren Abscheu von vorhin nicht mehr ganz nachvollziehen.

Aber die Vorsicht wollte sie dennoch nicht fallen lassen. Vielleicht, dachte sie, ist es nicht immer gut, nach dem ersten Eindruck zu urteilen.

Er erhob sich und begrüßte die Ärztin, die ihm ihre Hand sofort wieder entzog. Umso herzlicher widmete sie sich dem älteren Beamten. In ihren Augen glomm sogar ein warmes Lächeln auf.

Grimm reichte auch Theresa die Hand und betrachtete ihre hübsche, wohlgeformte Freundin eine Sekunde zu lang und zu eingehend. Camilla entzog ihm die soeben gewonnenen Sympathiepunkte.

Ähnlich wie zuvor Theresas drückte Grimm auch ihre Hand. Er musterte sie. Plötzlich glaubte sie, seinen bohrenden Blick bis in ihre Gedanken zu spüren, als würde sein Bewusstsein in sie eindringen. Es fühlte sich nicht brutal an, aber dennoch roh und lüstern.

Das unheimliche Bild der Augen des Toten legte sich über seine.

Ihr lief ein Schauder über den Rücken, als seine Pupillen ebenfalls zu Staub zerfielen.

Die Vision verschwand. Camilla presste die Linke auf ihren Magen. Ihre Knie zitterten. Sie musste alle Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht loszuheulen.

»Hauptkommissar Weißhaupt«, stellte sich der zweite Zivilbeamte vor. »Andreas Grimm kennen Sie ja bereits.«

Sie löste ihre Finger aus Grimms und versuchte, Weißhaupt einzuschätzen. Seine Größe wirkte beeindruckend. Er schien mittleren Alters zu sein, hatte ein rundes Gesicht und ein liebenswertes Lächeln, das sich in seinen dunklen Augen widerspiegelte. Äußerlich erinnerte er ein wenig an ihren Vater. Oberlippenbart und dunkle, millimeterkurze Haare stimmten ebenso überein wie die breiten Schultern und sein etwas zu runder Bauch. Das, was dem jungen Grimm fehlte, war in dem älteren Weißhaupt zur Genüge vertreten: Menschlichkeit und Wärme.

Und, fügte sie ihren Überlegungen hinzu, eine ganz und gar unmagische Aura.

»Dürfen wir Ihr Büro nutzen?«, fragte der Kommissar an Frau Wallraf gewandt.

Sie nickte. »Aber Sie verstehen sicher, dass ich meine Patientinnen nicht allein lasse.«

Weißhaupt lächelte. »Davon bin ich ausgegangen, Frau Doktor.« Er deutete auf die lederne Sitzgruppe neben der Tür.

Theresa zögerte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Camilla leise.

Ihre Freundin nickte und setzte sich dicht neben Camilla, sodass sich ihre Beine berührten. Camilla ergriff Theresas Hand. Der leichte Gegendruck zeigte Dankbarkeit.

Weißhaupt nahm ein Tonbandgerät aus seiner Weste. Er nannte Aktenzeichen und Zeugennamen und legte es auf den Glastisch.

»Ich muss Ihnen Fragen stellen, die nicht angenehm sein werden. Wenn es Ihnen zu viel werden sollte, geben Sie mir bitte ein Zeichen. Wie Sie wissen, geht es um einen mutmaßlichen Selbstmord.«

Wenn Theresa recht hatte – und dessen war sie sich sicher – verbarg sich mehr dahinter.

Ihr fiel auf, dass Grimm sie beobachtete. Seine hellen Augen wirkten glasig, als wäre er nicht bei sich. Ein erdrückendes Bewusstsein füllte den Raum mit seiner bösen Präsenz. Die Härchen an Camillas Armen richteten sich wieder auf. Theresas Griff wurde fester, schmerzhaft. Der Druck rieb die Knochen ihrer Hand gegeneinander. Ihre Nägel bohrten sich scharf in Camillas Haut.

Grimm hatte etwas Lauerndes an sich. Camilla zwang sich zu anderen Gedanken, bevor ihre Fantasie endgültig mit ihr durchging.

»Keine Angst«, sagte Weißhaupt gutmütig, »Sie sind im Urlaub, richtig?«

Theresa nickte.

»Aus Hessen?«

»Frankfurt am Main.« Camilla fuhr ihren Ausschnitt entlang und zupfte am Rand ihres T-Shirts. Grimms Anwesenheit gab ihr das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Weißhaupt lächelte. »Meine Tochter ist gerade im Taunus unterwegs.«

Pflichtschuldig lächelte Camilla. Das Verziehen der Lippen fiel ihr immer schwerer. Grimms Blicke stachen in ihre Brust. Genau wie sich der Druck von Theresas Hand steigerte, verstärkte sich der Gedanke, zu ersticken. Wie durch dichten Nebel hörte sie Weißhaupts Stimme. Die Worte sickerten zäh in ihren Verstand.

»Dann kannten Sie sicher den Mann auch nicht, oder?«

Camilla schüttelte den Kopf. Leise hörte sie Theresa verneinen. Ein unfreiwilliges Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

Frau Wallraf packte Camillas Schulter. »Alles okay, Camilla?”

Plötzlich ließ der strangulierende Druck nach und sie konnte wieder frei atmen. Sie sog gierig nach Luft und fühlte sich, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Ihr Herz und die Lungen hatten sich zusammengekrampft und entspannten sich endlich, wenn auch sehr schmerzhaft.

 »Also beide nicht.« Weißhaupt straffte sich. »Niemand war so dicht an dem Selbstmörder wie ihr. Er ist euch praktisch vor die Füße gesprungen.«

Theresa saß blass wie eine Tote da und zitterte zunehmend. Vielleicht fühlte sie sich von Grimms Blicken bedrängt, aber wahrscheinlicher war, dass sie alles noch einmal vor sich sah.

Frau Wallrafs Blick verdüsterte sich. Sie sah aus wie ein Panther vor dem Sprung, ihre Mimik drückte höchste Anspannung und Sorge um Theresa aus. Die seltsame Stimmung im Raum entging auch Weißhaupt nicht. Er tauschte einen Blick mit der Ärztin. 

»Geht es, Theresa?«, fragte sie und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Ruhe strahlte von der Ärztin aus. Fast schien sie Theresa gegen die Angriffe abschirmen zu können.

Theresa atmete mehrfach kontrolliert und schloss die Augen. Sie nickte. Ihr Griff um Camillas Finger lockerte sich und hinterließ ein Brennen an den Stellen, in die sie zuvor ihre Nägel gekrallt hatte.

Weißhaupt räusperte sich. »Möchten Sie etwas trinken?«

Camilla hatte eigentlich brennenden Durst, aber sie wollte das alles so schnell wie möglich hinter sich bringen. Auch Theresa schüttelte den Kopf.

»Gut, machen wir weiter.« Weißhaupt senkte die Lider. Er grübelte offensichtlich. Als er erneut sprach, hatte sich seine Tonlage geändert. »Haben Sie gesehen, wie er gesprungen ist?«

Theresa antwortete dieses Mal vor Camilla. »Er war plötzlich in unserem Sichtfeld und schlug auf. Ich habe gesehen, wie sein Kopf auf den Platten zerplatzte und breiter wurde. Seine Augen …«, sie würgte und presste beide Hände gegen die Lippen.

Ihre Worte weckten den Moment erneut. Der dumpfe Aufschlag des Schädels, der unter der Haut zersprang, und die Adern, die in seinen Augen und seinem Gesicht platzten. Seine blasse Haut, die sich erst rot, dann blau verfärbte. Camilla erinnerte sich an Details, die sie am liebsten nie gesehen hätte. Der Aufprall hatte einige Zähne aus seinem Kiefer geschlagen. Sie sah seine Zunge, die er halb durchgebissen hatte, und die verdrehten, mehrfach gebrochenen Gliedmaßen, die durch Haut und Stoff stachen.

Alles Blut wich aus ihrem Kopf. Kälte kroch in ihren Leib, trieb für Sekunden jedes Gefühl aus ihren Gliedern. Zum ersten Mal überfiel sie das entsetzliche Grauen, das Theresa bereits die ganze Zeit ertrug.

Erst Theresas panischer Aufschrei zwang sie zurück in die Wirklichkeit. Sie befand sich nicht mehr auf der Museumsinsel, stand nicht mehr in seinem Blut. Sie saß hier, in Frau Wallrafs Büro, in Sicherheit, sofern es so etwas gab.

Theresa weinte hysterisch.

Erst jetzt wurde Camilla klar, dass sie all ihre Erinnerungen laut ausgesprochen hatte. Sie schloss ihre Freundin in die Arme. Theresa krallte sich fest, sie schien keine Luft zu bekommen, so hilflos, wie sie keuchte.

»Wir brechen ab«, befahl Frau Wallraf mit fester Stimme. »Das ist mehr als genug für die beiden.«

»Ich will heim!« Theresa schnappte nach Luft. »Ich will weg!«

 »Warum rufen unsere Eltern nicht an?« Camilla erkannte mit Schrecken die Angst in ihrer eigenen Stimme.

»Ihre Eltern wollten sich umgehend auf den Weg machen«, sagte Grimm aufgesetzt mitfühlend. »Theresas Eltern konnte ich nicht erreichen. Sind sie in Urlaub?«

Camilla biss sich auf die Unterlippe. Der boshafte Unterton machte sie wahnsinnig. Aber er sagte die Wahrheit. Sie hatte in all der Panik vergessen, dass Theresas Eltern nicht zu Hause waren. Zum Glück würde ihre Familie bald da sein. Sie würde ihnen Sicherheit geben und Trost spenden, denn Theresa war für sie wie eine zweite Tochter.

»Bald sind meine Eltern da. Dann wird alles gut«, versuchte sie, Theresa zu beruhigen, obwohl sie zu spüren glaubte, dass nichts gut werden würde. Außerhalb des unüberschaubaren Spiels, das Grimm trieb, lauerte etwas auf sie, unheimlich und gewaltig. Es schien, als wäre all das erst der Anfang.

»Soll ich Ihnen ein Beruhigungsmittel geben?«, fragte die Ärztin leise.

Camilla schüttelte den Kopf.

»Sie sollten sich am besten erst mal hinlegen und versuchen, zur Ruhe zu kommen.«




Aus dem Mund der Ärztin klang der Vorschlag eher wie ein Befehl. Dankbar nahm Camilla zur Kenntnis, dass sich die Beamten schweigend der Autorität der Ärztin beugten.





Kapitel 2




Theresa




 

 

Camilla konnte nicht einschlafen. Sie starrte unverwandt das Handy an, das neben ihr auf dem Kopfkissen lag. In den vergangenen Stunden hatte sie immer wieder versucht, ihre Eltern zu erreichen. Es war wie verhext. Sie nahmen nicht ab. Nicht einmal der Anrufbeantworter lief, obwohl sie nie das Haus verließen, ohne ihn einzuschalten. Auch an das Handy ging niemand. Fast glaubte sie, ihre Versuche liefen ins Leere, und nur, um ihre Idee als Unsinn zu entlarven, rief sie über den Münzfernsprecher in der Halle bei ihrer Familie an. Ohne Erfolg. Schließlich entschied sie, darauf zu vertrauen, was Frau Wallraf gesagt hatte. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern alles stehen und liegen gelassen und befanden sich bereits auf dem Weg.




Warum waren sie noch immer nicht hier? Fuhren sie die weite Strecke mit dem Auto? Standen sie im Stau? Wieso flogen sie nicht? Die Unsicherheit änderte sich schleichend zu Panik, die krampfhaft ihr Herz umschloss.

Sie betrachtete Theresa, die endlich Ruhe gefunden hatte und hoffentlich zum ersten Mal an diesem Tag an nichts denken musste.

Wo blieben ihre Eltern nur? Camilla rollte sich auf die Seite und zog die Beine an. Vielleicht saßen sie morgen früh hier, um sie in die Arme zu schließen, wenn sie erwachte. Der Gedanke kam ihr albern vor. Sie war schließlich kein Kind mehr und stand auf eigenen Beinen. Nur jetzt – jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher als ihre Familie. Ihre Sicht verschwamm, Tränen füllten ihre Augen. Sie verfluchte sich halblaut dafür. Ihre Kontaktlinsen rieben unangenehm. Schließlich nahm Camilla sie heraus. Sie blinzelte mehrfach, bis sie sich wieder im Griff zu haben glaubte.

Sie wählte erneut die Nummer ihrer Mutter. Schon nach den ersten Klingeltönen gab sie auf. Sie wusste, dass niemand abheben würde. Wut und Verzweiflung wallten auf. Es war fast Mitternacht und sie waren noch immer nicht hier! Camilla warf dem Display einen zornigen Blick zu, drückte das Handy dann aber behutsam an sich. Mit einem Gefühl von Einsamkeit und Hilflosigkeit versanken ihre Gedanken in neblig dunklen Träumen.




Der hell getünchte Flur war nur matt erleuchtet. Durch die Fenster ihres Zimmers fiel das Mondlicht schwach bis in den Gang und malte Schattenmuster auf den Boden. Die Tische und Stühle wirkten bizarr. Camilla musste sich zusammennehmen, um nicht ihrem ersten Impuls nachzugeben und sich mit Theresa im Zimmer einzuschließen.




Das war eine Nervenklinik! So hell und angenehm sie bei Tag aussah, so unheimlich mutete der alte Bau bei Nacht an.

Wo waren die Stationsschwestern? Musste nicht immer jemand da sein? Nervös sah sie in beide Richtungen des breiten Ganges. Sie erinnerte sich genau, dass sie an einem Schwesternzimmer vorübergekommen war. Sie warf einen Blick über die Schulter auf die schlafende Theresa und verharrte unschlüssig. Camilla wusste nicht einmal, warum sie aus dem Zimmer wollte, musste aber mit irgendetwas ihre Unruhe besänftigen.

Leise schloss sie die Tür hinter sich. Das Einrasten des Schlosses war nichts als ein leises Klicken, das ihr in der erdrückenden Stille wie ein Pistolenschuss vorkam. Sie blieb für Sekunden reglos stehen und hielt den Atem an, lauschte. Nichts regte sich. Sollten nicht von irgendwoher Stimmen zu hören sein, Geräusche von Bettfedern, Schnarchen? Camilla presste eine Hand gegen die Lippen. Sie wagte kaum, sich zu bewegen. Ihre nackten Füße würden Lärm verursachen und sie verraten. Würden die weißen Wände auf sie herabstürzen oder die Schatten lebendig werden, um sie zu zerreißen?

Ihr Herz raste. Unstet huschte ihr Blick hin und her. Nicht die geringste Kleinigkeit durfte ihr entgehen. Selbst die Pflanzen schienen nun bedrohlich in den Gang hineinzuragen, wurden zu tastenden, dünnen, endlos langen Fingern, die nach ihr griffen, um ihr etwas zu nehmen …

Sie wollten ihre Augen!

Angst schnürte ihr die Kehle zu. Hilflos fühlte sie sich ihrer Fantasie ausgeliefert, die eine Welt aus finstersten Albträumen spann und sie zu verschlucken drohte.

Im Augenwinkel sah sie eine Bewegung.

Ein heiserer Aufschrei entrang sich ihrer Kehle. Sie wollte herumfahren, blieb jedoch wie festgenagelt stehen. Jemand kam auf sie zu. Camilla kniff die Lider zusammen und ballte die Fäuste, darauf gefasst, dass sie um ihr Leben kämpfen musste. 

Die Schuhe einer zerbrechlichen Gestalt verursachten leise Geräusche auf dem PVC. Erleichtert atmete Camilla auf.

Kein Monster!

Wenige Meter entfernt stoppten die Schritte. Im Mondlicht erkannte sie das ebenmäßig schöne Gesicht einer Frau. Ihre Makellosigkeit nahm Camilla fast den Atem. Die Fremde war klein, überaus zerbrechlich und strahlte die Grazie einer Königin aus. Seidig schwarzes Haar flutete über ihre Schultern bis zu den Knien hinab. Ihr einfaches graues Kleid wirkte konträr zu der stolzen Ausstrahlung.

Ein sonderbares Gefühl der Zugehörigkeit wischte durch ihren Kopf. Camilla wagte einige Schritte auf die Frau zu.

Die Fremde hielt die Lider gesenkt wie eine Schlafwandlerin, wandte sich um und ging wortlos den Flur entlang zum Treppenhaus. Genauso still folgte Camilla ihr auf nackten Füßen. Sie begegneten keiner Schwester, keinem Arzt oder Pfleger. Aus den Zimmern drang kein Laut.

Ihre stille Führerin stieg die Stufen hinunter. Camilla wagte nicht, auch nur ein Wort zu sagen, um das feine Band zu der Fremden nicht zu zerstören. Weshalb folgte sie ihr? Sie verstand nicht, warum. Erst recht schaffte sie es nicht, das Gefühl des Vertrauens einzuordnen, als wäre die Fremde ihr seit Jahren mit all ihren Geheimnissen wohlbekannt.

Der Gedanke irritierte sie. Camilla blieb stehen. Obwohl die Sicherheit, in der sie sich wähnte, unerschütterlich war, erkannte sie, dass etwas nicht stimmte.

In welchem Stockwerk lagen Theresa und sie? War das nicht die erste Etage gewesen?

Sie sah hinauf. Ihrem Gefühl nach stieg sie bereits seit drei oder vier Geschossen nach unten. Konnte es hier so viele Untergeschosse geben? Was wollte sie überhaupt hier?

Erst jetzt bemerkte sie die Veränderung. Die Wände bestanden nicht mehr aus dem typisch weißen Sichtputz, sondern aus gekalktem Mauerwerk. An manchen Stellen hatten sich Schimmelbeulen gebildet.

Camilla fröstelte. Das konnte nicht real sein. Sie befand sich in einer Klinik, nicht in einem Abbruchhaus.

Etwas berührte ihren Fuß.

Sie stieß einen spitzen Schrei aus und sprang zwei Stufen hinauf. Etwas Vielbeiniges mit Chitinpanzer huschte über die Steinstufen. Kleine Hornfüßchen kratzten in den Schatten über den klammen, kalten Untergrund. Camilla erschrak noch mehr, als ihre Führerin plötzlich vor ihr erschien und sie ansah. Leere, blutige Höhlen blickten ihr entgegen, hinter denen sich irgendetwas in wilder Hektik bewegte.

Ihr Herz setzte aus, bevor es mit unsäglicher Gewalt weiterhämmerte. Dann schrie sie.




 

Der Schrei begleitete sie in die Wirklichkeit. Camilla fuhr aus ihrem Traum auf und fand sich schweißnass in den dahinsiechenden Resten ihres Albtraumes wieder. Sie brauchte Sekunden, um zu realisieren, dass sie in ihrem Krankenhausbett saß.




Die Tür öffnete sich und eine junge Frau trat ein.

»Alles in Ordnung?«

Camilla nickte und fuhr zu Theresa herum. Hatte sie ihre Freundin geweckt? Ihr Unterkiefer klappte hinab. Sie wollte aufspringen, doch ihre Glieder fühlten sich an wie gelähmt.

Da war niemand, den sie aus dem Schlaf hätte reißen können. Theresas Bett war gemacht und leer. Der Schrank stand einen Spalt weit offen.

Von Angst getrieben schwang sie die Beine aus dem Bett und riss die Schranktür auf. Hektisch rückte sie den Bügel, auf dem ihre Hose hing, hin und her.

Theresas Sachen waren fort!

Alles Blut wich aus ihrem Kopf, das letzte bisschen Wärme. Tränen schossen in ihre Augen.

Theresa musste weggelaufen sein. Mit einem erdrückenden Gefühl von Hilflosigkeit kauerte sie sich zusammen.

 




Camilla war froh, als Frau Wallraf endlich in ihr Zimmer trat. Die Ärztin trug Jogginghosen und ein T-Shirt, ein Zeichen, dass sie bereits zu Hause gewesen sein musste. Sie ähnelte in keiner Weise der Frau, die sie kennengelernt hatte, aber ihre eindrucksvolle Präsenz reichte aus, um Camilla wieder etwas Sicherheit zu gewähren.




Frau Wallraf setzte sich und legte ihr den Arm um die Schultern. Camilla schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wange der Ärztin. Ihre Haare rochen nach Shampoo und die Haut nach einer leicht parfümierten Hautcreme. Für einen Moment glaubte sie, sich an ihre Mutter zu schmiegen. Dann kehrte die Angst zurück. Theresa war fort und ihre Eltern würden nicht kommen, weil Grimm sie vermutlich nie informiert hatte. Aber warum waren sie unerreichbar? Selbst im Urlaub musste man sie erreichen können, notfalls über die Hotelrezeption. Was hatte dieser seltsame Beamte getan? Was war mit Theresa? Die Sorge um alle, die ihr nahe standen, lastete tonnenschwer auf ihr.

»Warum ist Theresa weggelaufen?« Camilla wischte sich übers Gesicht.

»Die Polizei ist bereits auf dem Weg. Willst du mir erzählen, was seit dem Selbstmord heute früh vorgefallen ist?«, fragte die Ärztin ruhig.

Die Frage konnte nur bedeuten, dass Frau Wallraf auf einen Streit zwischen Theresa und ihr tippte. Vermutlich hatte sie längst Rückschlüsse gezogen, die nicht stimmten. Camilla entzog sich der Umarmung.

»Wir hatten keinen Ärger, wenn Sie das meinen.« Ihre Stimme klang entrüsteter als beabsichtigt.

»Das wollte ich nicht andeuten«, entgegnete Frau Wallraf, die sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Aber vielleicht hat Theresa Andeutungen gemacht, wohin sie gegangen sein könnte?«

Camilla sah zu Boden. »Entschuldigen Sie«, murmelte sie. Sie stand auf und ging nachdenklich im Raum herum. »Verwandte und Freunde hat sie keine in Berlin. Nur vier Internet-Bekannte. Wir gehören einer Online-Galerie an, die überall Mitglieder hat. Aber wir kennen sie nicht persönlich.«

»Vielleicht hatte Theresa doch Kontakt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Wir verstehen uns nicht so gut mit den Berliner Mitgliedern.«

»Warum?«

»Es gab Streit wegen Bildern.« Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um das Thema zu vertiefen. Sie setzte sich wieder neben Frau Wallraf. »Wenn es Ihnen weiterhilft, gebe ich Ihnen die Internetseite, meine Login-Daten und die Benutzernamen der vier Zeichner.«

»Das wäre eine mögliche Spur für die Polizei.« Frau Wallraf legte ihren Arm erneut um Camillas Schulter.

»Wieder dieser ekelhafte Grimm?«

»Ich fürchte, ja.«

»Der Kerl ist verlogen und gefährlich.«

Der Blick der Ärztin verriet keine Gefühlsregung. Sie ließ sich mit ihrer Erwiderung Zeit. Nachdem sie sich auf der Bettkante umgesetzt hatte, sagte sie: »Er ist ein Unsympath, das steht außer Frage. Dennoch ist er Polizist und der Assistent von Herrn Weißhaupt.«

»Wenn Sie mir nicht glauben wollen …« Camillas Stimme bekam einen schrillen Unterton. »Was ist mit meinen Eltern? Angeblich sind sie informiert worden, aber sie sind immer noch nicht hier. Das ist doch nicht normal!« Tränen verschleierten ihre Sicht. Um nicht zu zeigen, dass sie weinte, erhob sie sich und eilte zum Kleiderschrank. Angst erfüllte ihr Herz.

Der Blick der Ärztin stach in ihren Rücken.

»Deine Eltern waren hier. Die Nachtschwester hat diese Information vom Empfang erhalten …«

»Das waren nicht meine Eltern«, sagte Camilla trotzig. Sie spürte, dass das die falsche Reaktion war, konnte aber ihre Worte nicht mehr zurückhalten. »Vielleicht waren Leute hier, aber sicher nicht meine Familie!«

Ihr Vater zeichnete sich durch seine erdrückende Fürsorge aus. Er würde alles tun, um zu seiner Tochter zu kommen.

Sie zog ihre Hosen an und streifte das Krankenhaushemd über die Schultern.

»Was bringt dich zu diesem Schluss?«

»Mein Vater würde sich nicht abweisen lassen«, entgegnete Camilla, während sie ihre Kontaktlinsen einsetzte.

»Sie kamen außerhalb der regulären Besuchszeiten.«

»Warum hat man Sie nicht informiert, dass jemand zu mir will? So wird das doch in Filmen immer gemacht.«

Camilla wusste, dass ihre Worte lächerlich klangen. Was wusste sie schon von den üblichen Prozessen in einer Klinik?

Frau Wallraf sah sie still an. Dann erhob sie sich ebenfalls. »Das ist kein Film, Camilla.«

Die Wortwahl und der belehrende Unterton reizten Camillas Widerspruchsgeist noch mehr. Doch bevor ihr Dinge über die Lippen sprudelten, mit denen sie sich um Kopf und Kragen geredet hätte, biss sie sich lieber auf die Zunge. Die Idee, sich auf die Suche nach ihren Eltern und Theresa zu machen, nahm langsam Gestalt an. Sie würde die nächste Möglichkeit nutzen, um sich fortzustehlen.

Noch immer lag der Blick der Ärztin auf ihr. Für einen Moment wurde der Wunsch, wegzulaufen, übermächtig. Eilig streifte sie T-Shirt und Jacke über. Als sich Camilla umdrehte, wusste sie, dass Frau Wallraf ihr eine Flucht nicht einfach machen würde.

Ein Handy klingelte und im ersten Moment glaubte Camilla, es wäre ihres, doch da hatte die Ärztin bereits ihr Telefon am Ohr.

Das Gespräch dauerte nicht lang.

»Die Beamten sind da.«

Camillas Mut sank, als sie an den unheimlichen Andreas Grimm dachte. Das Erlebnis vor einigen Stunden reichte für ihr ganzes Leben. Mittlerweile war sie überzeugt, dass sein Bewusstsein gezielt in ihre Gedanken eingedrungen war. Er hatte versucht, zu sehen, was sie gesehen hatte. Und er hatte ihr eine Drohung übermittelt – ihr gezeigt, dass er die Macht besaß, sie zu … töten!

Ob Grimm etwas mit Theresas Verschwinden zu tun haben könnte?

»Ich will nicht mit den beiden reden.«

Frau Wallraf trat auf sie zu.

Camilla sah sich zwischen Schrank und Betten gefangen. Wenn sie jetzt nichts unternahm, würde sie erneut diesem widerlichen Beamten begegnen. Was wäre, wenn er dieses Mal Erfolg hatte und sie seinen mentalen Attacken nicht standhielt? Allein bei dem Gedanken spürte sie den unsichtbaren Klammergriff um ihre Kehle.

Ohne länger zu überlegen, machte sie einen Ausfallschritt. Mit einem Satz über ihr Bett hatte sie bereits die Tür im Visier. Der Schwung reichte knapp über die Mitte der weichen Matratze, bevor sie unsanft über die Kante rollte und auf dem PVC aufschlug. Dumpfer Schmerz zog durch ihr Schultergelenk, während sie sich duckte und über den Fußboden zurück spähte.

Frau Wallraf wirbelte um ihre Achse.

Camilla federte auf die Füße und spurtete zur Tür. Dieses Mal nahm sie sich nicht die Zeit, zurückzublicken. Sie drückte die Klinke und glitt in den Flur. Ein Ruck durchfuhr sie, als die Ärztin nach ihrer Kapuze griff. Der Schreck gab Camilla zusätzliche Kraft. Unsanft riss sie sich los.

Auf dem geraden Flur gewann sie schnell an Tempo, sie hörte noch, wie Frau Wallraf ihr etwas hinterherrief. Zimmertüren flogen an ihr vorüber, einige wurden geöffnet. Camilla betete, dass ihr kein Patient in den Weg trat oder das Personal sie aufhielt. Rasend schnell näherte sie sich der Tür des Treppenhauses, ohne dass sie gehindert wurde.

Der Erfolg gab ihr Mut. Umso mehr erschrak sie, als sie Weißhaupt durch die verglasten Scheiben auf dem Podest stehen sah. Der Polizist öffnete die Flurtür und kam ihr entgegen. Camilla konnte nicht mehr abbremsen und prallte in vollem Lauf gegen den massigen Beamten.

Lungen, Gesicht und Schultern taten ihr weh, als sie zurückstolperte. Sie verlor ihre Schuhe, die sie noch in den Händen hielt. Camilla hatte das Gefühl, gegen einen Baum gerannt zu sein. Weißhaupt – dessen war sie sich sicher – hatte sich um keinen Millimeter bewegt. Dennoch griff er zu, bevor sie das Gleichgewicht verlor.

»Na na, es reicht, wenn uns heute eine von Ihnen ausbüxt«, rief er und zog Camilla näher.




Frau Wallraf hatte sie eingeholt und trat ebenfalls heran. »Lassen Sie ihr etwas Zeit, Herr Weißhaupt.«




Überrascht holte Camilla tief Luft. Sie hätte jeden Eid geleistet, dass sie unter Beruhigungsmittel gestellt würde, aber die Ärztin schien daran keinen Gedanken zu verschwenden. Sie legte Camilla eine Hand auf die Schulter.

»Meine Patientin ist nicht auf der Flucht, sondern in Sorge. Frau Hofmann möchte sich an der Suche nach Theresa beteiligen, oder habe ich das falsch gedeutet?«

Camilla nickte und schüttelte zugleich den Kopf. »Klar will ich nach Theresa suchen«, antwortete sie schließlich.

»Und wo?«, fragte Weißhaupt.

Camilla rückte näher an Frau Wallraf heran. Nachdenklich lutschte sie an dem Ring in ihrer Unterlippe.

»Sie kennt in Berlin keinen. Unser Hotel vielleicht?«

»Ich werde eine Streife hinschicken.«

»Pfefferbett Hostel, Prenzlauer Berg.«

Weißhaupt nickte. »Ich weiß.« Er zog ein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nummer.

Camilla spähte an ihm vorbei ins Treppenhaus, entdeckte Grimm jedoch nicht. Sie atmete auf.

»Hallo Matthias«, meldete sich Weißhaupt. »Bernd hier. Schick eine Streife zur Jugendherberge im Industriepark Pfefferberg.«

Weißhaupt erschien ihr noch mehr als zuvor ein netter, kumpelhafter Mann zu sein.

»Nein, keine Schlägerei. Es soll jemand nach einem Mädchen schauen. Theresa Mielke, sie ist achtzehn bis neunzehn. Eine niedliche, kleine Blonde mit ganz kurzen Haaren.«

Camilla legte die Stirn in Falten. Die Beschreibung stimmte zwar, aber die Wortwahl klang ihr zu vertraulich.




»Natürlich sollen die Kollegen dableiben, wenn sie noch nicht angekommen ist«, sagte Weißhaupt scharf und lauschte wieder. »Ja. Später mehr. Ich melde mich, wenn ich Suchhunde brauchen sollte.« Er beendete das Gespräch und wandte sich an Frau Wallraf. »Wir lassen Haus und Gelände durchsuchen. Können Sie bitte alle Stationen davon in Kenntnis setzen?«




»Soll unser Personal helfen?«, fragte sie.

»Besser wäre es, da wir zu vielen Räumen keinen Zutritt bekommen …«

»Was soll ich machen?«, unterbrach Camilla ihn gereizt.

»Am besten wäre es, wenn Sie sich in Ihrem Zimmer zur Verfügung halten.«

Sie presste die Lippen aufeinander und ballte die Fäuste. Dachte er, sie sei ein Kind?

»Damit werde ich Theresa sicher nicht finden«, zischte sie. »Ich will mich beteiligen und ich …« Sie verstummte. Theresa hatte garantiert ihr Handy mit. Warum war sie nicht schon eher auf die Idee gekommen? »Versuchen wir einfach, Theresa auf ihrem Handy anzurufen.«

Zufrieden lächelte Weißhaupt. »Geben Sie mir ihre Nummer, denn dann kann ich sie anhand des Handysignals suchen lassen, sollte sich Ihre Freundin nicht melden.«

In den Augen der Ärztin glomm ein optimistisches Leuchten.

»Hoffentlich hat das Erfolg«, sagte Camilla und schlug den Weg zu ihrem Zimmer ein.

 




Theresa hatte anscheinend ihr Handy ausgeschaltet. Nach wiederholten erfolglosen Versuchen steckte Camilla enttäuscht ihr Telefon in die Jackentasche und stand auf. Weißhaupt saß in Frau Wallrafs Büro am Rechner und tippte Theresas Nummer ein.




Nach einigen Sekunden lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Unzufrieden legte er die Stirn in Falten und knirschte leise mit den Zähnen.

»Ich bekomme kein Signal.« Sein Blick begegnete Camillas. »Ich fürchte, das muss ich meinen Kollegen überlassen, die das regelmäßig machen.«

Die Worte verstärkten das flaue Gefühl in ihrem Magen. »Was, wenn ihr etwas passiert ist?«

Frau Wallraf betrat das Zimmer, in einer Hand ein Tablett mit drei Tassen und einer Thermoskanne. »Kein Erfolg, wie?«, mutmaßte sie. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Weißhaupt nickte und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den Bart. Er griff über den Tisch zum Telefon. Als er den Hörer abgenommen hatte, hob er den Blick zu der Ärztin. »Ich darf doch?«

»Sicher«, entgegnete sie nur. Sie stellte die Getränke in der Sitzecke auf dem Tisch ab.

Während Weißhaupt mit seinen Kollegen telefonierte, setzte sich Frau Wallraf gegenüber Camilla nieder.

»Gehen wir beide zum Empfang und fragen, ob der Nachtportier Theresa gesehen hat?«

Camilla lächelte matt. »Sie geben sich unheimlich viel Mühe. Vielen Dank.« Sie schluckte verlegen. »Entschuldigung wegen vorhin.«

Das aufrichtige und freundschaftliche Lächeln der Ärztin tat gut. »Ihr beide seid in einer furchtbaren Lage. Ich verstehe dich sehr gut. Du bist einsam und kennst außer Weißhaupt und mir niemanden.«

Diese Feststellung aus dem Mund eines anderen Menschen schmerzte körperlich. Camilla stöhnte leise.

»Du hast von euren Internet-Bekannten gesprochen. Jetzt wäre vielleicht der passende Zeitpunkt, Herrn Weißhaupt zu informieren, solang er seine Kollegen am Apparat hat.«

»Haben Sie Blatt und Stift für mich?«, fragte Camilla.

Die Ärztin erhob sich, nahm Papier aus ihrem Drucker und zog einen Kugelschreiber aus dem Tischcontainer. »Hier.«

Camilla notierte die Internetadresse und einige japanische Namen, ihren Login und das Passwort. Sie stand auf und legte es Weißhaupt vor, der den Blick bis zu diesem Moment starr auf den Monitor gerichtet hielt, sie nun aber fragend ansah. Stumm hielt ihm Camilla die Notizen hin und tippte auf die Internetadresse der Online-Galerie.

»Warte mal, Matthias«, wandte er sich an seinen Gesprächspartner. »Was ist damit?«, fragte er Camilla, während er die Sprechmuschel mit der Hand bedeckte.

»Das ist eine Internet-Galerie, bei der Theresa und ich Zeichner sind. Einige Mitglieder sind aus Berlin. Vielleicht hat sich Theresa dorthin geflüchtet.« Den leisen Zweifel konnte Camilla kaum aus ihrer Stimme streichen.

Weißhaupt klopfte ihr lächelnd auf den Arm und widmete sich wieder seinem Gesprächspartner. Nachdenklich deutete er auf einen der Benutzernamen. Er sah wieder zu Camilla. »Japanisch?« Seine Stimme klang abwertend. »Das ist ein Manga-Anime-Verein, oder? Meine Tochter ist auch bei so etwas.«

»Nicht ganz«, korrigierte Camilla. »Die Galerie nennt sich Deviant Art. Da sind alle Stile vertreten. Einige zeichnen in der Richtung, aber nicht alle.«

»Du wirkst nicht sehr überzeugt, dass Theresa bei einem von ihnen ist.«

»Wir hatten vor einiger Zeit Streit mit den Mädchen hier.«

»Einen Versuch ist es dennoch wert.« Der Hauptkommissar lächelte. Es sollte wohl beruhigend wirken, erzielte aber eher das Gegenteil.

»Matthias, die kleine Hofmann hat gerade einen Hinweis gegeben. Versuch mal, die Namen und Adressen folgender Personen herauszubekommen …« Er unterbrach sich, schob den Zettel zurecht und diktierte, was Camilla notiert hatte.

Sie wandte sich an die Ärztin. »Ich glaube, jetzt können wir uns unten umhören, oder?«




 

Der Nachtportier saß nicht an seinem Platz, sondern stand am Fenster und beobachtete die Polizisten, die mit Suchscheinwerfern das Gelände taghell erleuchteten.




»Sehr intelligent«, murmelte Frau Wallraf. »Wenn jemand nicht gefunden werden will, wird er kaum bei diesem Trubel aus seinem Versteck kommen. Aber unsere Patienten sind wenigstens alle wach und behindern unsere und die Polizeiarbeit nach Leibeskräften.«

Unfreiwillig musste Camilla grinsen. Die Situation war mehr als skurril. Wenn sie ausgerissen wäre, würde sie sich auch nicht aus ihrem Unterschlupf wagen.

»Hallo«, rief Frau Wallraf.

Der Portier, ein älterer, drahtiger Mann mit freundlichen Gesichtszügen, zuckte zusammen und drehte sich um.

»Guten Morgen, Frau Wallraf.«

Camilla wurde bewusst, dass es nach Mitternacht war und sie kaum geschlafen hatte. Ihre Nerven lagen blank und sie würde vermutlich so lang keine Ruhe finden, bis Theresa wieder da war.

Er kam näher, umgeben von einer Wolke kalten Rauches.

Die Ärztin hustete trocken und Camilla gewann den Eindruck, als atmete Frau Wallraf nun absichtlich flacher. »Haben Sie ein junges Mädchen gesehen? Sie ist achtzehn …« Ihre Stimme klang gepresst.

»Neunzehn«, verbesserte Camilla automatisch.

Der Portier schüttelte den Kopf. »Bis auf den kleinen Rotschopf hier nicht.«

Als er Camilla über die Haare streichen wollte, zuckte sie zurück. Der Geruch nach Zigaretten erstickte sie fast. »Gibt es noch andere Ein- und Ausgänge?«, fragte sie.

»Sicher, für das Personal, die Hausapotheke, Anlieferungen und die Tiefgarage«, antwortete Frau Wallraf.

Gerade wollte Camilla sie drängen, alle Ausgänge abzusuchen, als sie Grimm erfasste, der die Treppen mit wenigen langen Schritten nahm und die Tür des Haupteingangs aufstieß.

Camilla rannte los, so schnell ihre Füße sie trugen.

 




Hinter ihr näherten sich rasch schwere Schritte, während sie durch den Eingangsbereich in Richtung Treppenhaus hastete. Sie hörte Frau Wallrafs Stimme und Wortfetzen, wagte aber nicht, sich umzudrehen. Der Gedanke, dass Grimm dichter an sie herankam, versetzte sie in Panik. Sie spürte, wie sich alle Vernunft in ihrem Kopf abschaltete. In ihrer Fantasie manifestierte sich das Bild eines Monstrums, das ihr Seele und Leben entreißen wollte und ihr blutiges Fleisch fraß. Diese Vorstellung steigerte sich in eine neue Form des Entsetzens. Zum ersten Mal verspürte sie Todesangst. Sie war sich sicher, dass sie sterben würde, wenn sie ihren Verfolger nicht abschütteln konnte, und verdoppelte ihre Anstrengungen.




Die breiten Säulen in der Halle rasten an ihr vorüber. Einigen kam Camilla so nah, dass ihr Arm den Putz streifte. Ohne zu wissen, wohin sie gelangte, rannte sie durch eine Doppeltür in einen langen Flur. Die Bodenfliesen verschwammen zu verwirrenden Mustern. Sie hörte noch immer die schnellen Schritte. Grimm gab nicht auf, aber er kam auch nicht näher. Camilla spürte, dass sie dieses Tempo nicht lange durchhalten konnte. Ihre Lungen brannten bei jedem Atemzug wie Feuer und ihr Herz raste so hart und schnell, als wollte es in ihrer Brust zerspringen. Dennoch konnte sie nicht anders, als zu laufen. Eine unheimliche Macht zwang sie, sich bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit zu beanspruchen.

Während sie durch den zweiten Rundbogendurchgang in einen anderen Flur hetzte, spürte sie einen stechenden Schmerz in der Seite, der sie zusammenfahren ließ. Das konnte sie jetzt als Letztes gebrauchen! Krampfhaft versuchte sie, das Gefühl zu ignorieren und es gelang, sodass sie ihre Geschwindigkeit nicht einbüßte.

Je näher sie dem Ende des Flurs kam, desto mehr Panik durchströmte sie. Verzweifelt suchte sie die Wände rechts und links ab. Türen, nur Türen … und eine davon war verglast. Sie hatte ein Treppenhaus erreicht.

Als sie darauf zurannte, wurden Grimms Schritte hinter ihr plötzlich schneller. Die Vorstellung des fleischfressenden Monstrums erwachte blutiger und grausamer als zuvor. Allein der Schreck, der mit dem Bild einherging, gab ihr Kraft. Sie riss die Tür auf, hörte, wie sie dumpf gegen die Wand schlug und Glas zersplitterte.

Einen Herzschlag später prallte Grimm ungebremst gegen die Tür. Das Bersten des Holzrahmens hallte in dem Treppenhaus nach.

Camillas Herz hämmerte noch härter. Sie glaubte, an ihrer Angst ersticken zu müssen. Panisch rannte sie die steinernen Stufen hinab und schrammte auf Höhe des Zwischenpodestes mit einem Arm unsanft an der Wand entlang. Dann griff sie nach dem Geländer und zog sich in die Mitte. Der neue Schwung ließ sie mit einem Satz mehrere Stufen nach unten überwinden. Grimm hechtete hinter ihr her. Ein dumpfes Poltern hallte nach. Camilla sah zum ersten Mal über die Schulter. Der Polizist hatte seinen Schwung unterschätzt, war von der Wand abgeprallt und zurückgeschleudert worden.

Trotz des Seitenstechens und der Atemlosigkeit versuchte sie, noch mehr aus ihrem Körper herauszuholen. Sie spürte sogar, dass sie den Grad der Erschöpfung überwand. Die Bewegungen gelangen ihr plötzlich leichter und sie fühlte keinen Schmerz mehr. Nur die Luft rann wie Lava durch ihre Kehle.




Ihre Füße flogen über die Stufen. Die Möglichkeit, entkommen zu können, gewann an Realität.

Sie erreichte den Keller, der im Gegensatz zu den Fluren und der Halle oben in grelles Neonlicht getaucht war. Der Anblick weißer Wände, des gewölbeartigen Ganges und des kleingefliesten Fußbodens vermittelten das Bild eines Horrorfilms. Sie zögerte keine Sekunde. Mit schnellen Schritten rannte sie weiter.

Rechts und links gingen Türen ab, alle in anonymem Grau. Am gegenüberliegenden Ende entdeckte Camilla einen anderen Treppenaufgang und einen Lastenaufzug. Bis dahin würde sie es nie schaffen, denn schon folgten ihr wieder das wütende Schnaufen und die schweren Schritte. 

Verbissen rannte sie weiter. Er zog mit seinem Tempo noch einmal an. Sie hörte die kleinen, harten Schritte seines Sprints.

Sie musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass ihr Vorsprung gegenüber dem trainierten Mann schmolz. Das Luftholen fiel immer schwerer, ihre Lungen pressten sich zusammen und die Muskeln ihrer Beine wurden zu Bleigewichten.

Der Abstand zu dem Aufzug nahm nicht ab. Fast glaubte sie, dass der Flur länger wurde.

Renn!, brüllte etwas in ihr und trieb sie zu noch größerer Eile an. Lauf um dein Leben, denn er ist dein Tod!

Sie hetzte mit weit ausgreifenden Schritten weiter.

Die nächste Tür links!, befahl die Stimme in ihrem Kopf. Camilla folgte dem Impuls blind. Der Gedanke half ihr ein letztes Mal, alle Kräfte zu mobilisieren. Fast erwartete sie, dass die Klinke sich nicht hinabdrücken ließ oder die Tür abgeschlossen war, doch sie ließ sich problemlos öffnen.

Atemlos stolperte Camilla in einen dunklen Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Es war so dunkel, dass sie die Hand nicht vor Augen sah. Panisch suchte sie nach einem Schlüssel im Schlüsselloch. Eine Woge der Erleichterung überflutete sie, als sie ihn fand und er sich problemlos drehen ließ. Sie tastete nach einem Lichtschalter, aber ihre Finger fanden nichts.

»Wohin?«, fragte sie unsicher.

Die Stimme, die sie hierher geführt hatte, schwieg.

Grimm würde sie binnen weniger Herzschläge finden. Der Raum war vielleicht eine Falle.

Hastig kramte Camilla ihr Handy heraus und klappte es auf, um im Licht des Displays zu sehen, ob es eine provisorische Waffe oder ein Versteck gab.

In hintereinander aufgereihten Regalen lagen Bettlaken, Bezüge und OP-Hemden, aber als Waffe konnte sie nichts davon nutzen. Ihr Mut sank.

Grimm schlug mit Schwung von außen gegen die Tür. Camilla fuhr zusammen. In dem Moment bemerkte sie etwas Metallenes, das verborgen hinter einem Regal lag.

Grimm rüttelte wie ein Irrer an der Klinke.

Camilla federte hinter die Wäscheberge und ging in Deckung. Scheinbar behinderte er sich selbst, denn er riss immer noch an der Tür, wodurch sie Zeit gewann. Sie betrachtete das, was sie gesehen hatte. Es war der rostige Griff an einer uralten Stahltür, deren Bänder mit gewaltigen Nieten versehen waren. Sie fragte sich nicht, wohin der Durchgang führte, dazu war sie viel zu angespannt.

Das Licht ihres Telefons erlosch.

Camilla tastete nach dem Knauf und obwohl sie nicht damit gerechnet hatte, schwang die Tür auf.

Mit angehaltenem Atem schob sie sich hindurch und blieb stehen. Klamme Kälte wehte ihr entgegen, der Geruch nach feuchtem, altem Stein, Moder und Fäulnis. Weit entfernt rauschte Wasser. Krallen von Ratten oder Mäusen schabten über den Boden.

Gewaltsam wurde die Tür zur Wäschekammer aufgestoßen.

Camilla wirbelte herum. Aus ihrer Deckung gewahrte sie Grimm im Gegenlicht des Flurs. Er wirkte noch monströser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Hinter ihm tauchte ein zweiter, riesenhafter Mann auf, dessen schaufelartige Hände hinabpendelten und dessen Kopf unnatürlich deformiert war.

Renn! Sie sind dein Tod!, brüllte die Stimme lauter denn je in ihrem Kopf.

Ihr Herz hämmerte so hart, dass sie glaubte, Grimm oder das Ungeheuer könnten es hören. Geistesgegenwärtig warf sie die Tür zu.

Ihre Erleichterung schlug schnell wieder in Schrecken um, als sie im Licht des Handys entdeckte, dass ihr Fluchtweg keine Rückkehr bot. Mangels einer Klinke kam sie nicht zurück in die Klinik, zumal sie damit rechnete, dass Grimm diese Tür ebenfalls finden würde. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich einen anderen Weg nach oben zu suchen.

Der Tunnel war grob gemauert und schloss sich dicht über ihrem Kopf in einem Tonnengewölbe. Staubige Spinnweben hingen von der Decke. In den Fugen der Ziegel hatten sich Schimmel und Moos gesammelt. Wassertröpfchen schimmerten in dem kränklich fahlen Licht ihres Telefons. Kleine Schatten huschten vor ihr davon. Eine langbeinige Spinne zog sich dicht vor ihrem Gesicht wieder nach oben. Camilla erschrak kaum vor ihr. Während jeden Atemzugs rasselten Camillas Lungen, als wäre darin etwas kaputt gegangen. Staub und Schimmel in der Luft hinterließen einen widerlichen Geschmack auf ihrer Zunge. Sie fühlte sich elend und erschöpft, dennoch wäre es unklug gewesen, länger stehen zu bleiben.

Sie leuchtete in den Gang nach links und rechts. In beiden Richtungen sah er gleich aus.

In dem tiefen Staub auf dem Boden krabbelten Käfer von ihr fort. Sie überlegte, wohin sie sich wenden sollte, um wieder in die Freiheit zu gelangen, konnte es aber nicht sagen. Ihr Gefühl riet, sich links zu halten, um an anderer Stelle in die psychiatrische Klinik oder zumindest auf deren Gelände zurückzukommen. Wenn diese Tunnel nicht uralte Fluchttunnel waren, gehörten sie sicher zu älteren Häusern der Charité.

Vorsichtig und geduckt ging sie nah an der Wand entlang. Auch wenn sie sich ekelte, in Schimmel zu greifen oder eine Spinne auf der Hand sitzen zu haben, wusste sie, dass ihr Telefon die einzige Lichtquelle war, die ihr zur Verfügung stand. Wenn der Akku nicht mehr mitspielte, steckte sie wirklich in der Klemme. Sie schaltete es aus und schob es in die Jackentasche.

Nach einer Zeit gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Von irgendwoher gelangte manchmal ein schwacher Lichtschimmer in die Gewölbe. Sie vermutete, dass es durch Kanaldeckel drang. Auch wenn sie nichts klar erkennen konnte, bemerkte sie doch andere Tunnel oder Schächte.

Ihre Atmung hatte sich wieder beruhigt. Zum ersten Mal merkte sie, wie schlecht ihr Körper trainiert war. Tägliches Radfahren und Joggen waren definitiv nicht ausreichend, wenn man um sein Leben rennen musste.

Sie versuchte, sich von den Ereignissen abzulenken, was ihr nicht gelang. Die sich in Sand zersetzenden Augen verfolgten sie immer wieder. Automatisch dachte sie an Grimm. Vielleicht war er immer noch hinter ihr her. Langsam manifestierte sich die Idee, dass er andere Möglichkeiten haben könnte, um sie zu beobachten. In ihrer Fantasie öffneten sich steinerne Lider in den Wänden, sobald sie eine Stelle passiert hatte, und Blicke folgten ihr. Sofort fühlte sie sich beobachtet. Sie kramte das Handy heraus und schaltete es ein, aber es war nichts zu sehen. Erleichtert schloss sie das Klappdisplay und atmete auf.

Leider hatte sich ihre Fantasie an der Vorstellung festgefressen. Wieder spürte sie Augen, die sie von hinten beobachteten. Die keimende Panik ließ sich kaum mehr versiegeln. Immer wieder hörte sie das Kratzen von Krallen im Staub vor und hinter sich, was weitaus lauter klang als Rattenfüßchen.

Plötzlich sah sie schemenhaft ein unförmiges Wesen mit breiten Schultern und pendelnden Armen. Das Ding hatte einen lächerlich kleinen, schmalen Schädel, seine schartigen Nägel kratzten über Stein. Grimms Begleiter. Sie schrie auf und machte ein paar Schritte zurück, fuhr herum und flüchtete in einen anderen Tunnel. Sie hielt erst an, als sie mindestens zehn Abzweige hinter sich gebracht hatte. Schwindelig und atemlos taumelte sie noch einige Schritte und sank auf den schmutzigen Boden.

Ihr Herz schlug schwer und hart in der Brust, bis sie glaubte, an ihrer Angst zu ersticken.

Wenn sie je hier hinauskommen sollte, würde sie Berlin verlassen und nie wieder zurückkehren!

In Frankfurt war kein wahnsinniger Polizist mit seinem Albtraummonster hinter ihr her. Das Unheimlichste, was ihr dort passieren konnte, waren aufdringliche Kerle, die sie nachts belästigten.

Mühsam rang sie nach Atem und schloss die Augen.

Selbst wenn sie lebend aus den Katakomben kam, konnte sie nicht weg. Nicht ohne Theresa. Was, wenn sie Grimm in die Finger geraten war?

Ihre Kehle zog sich schmerzhaft zusammen. Vielleicht hatte er Theresa erwischt. Erneut erschuf ihre Fantasie Visionen einer zerfleischten Leiche. Der Brustkasten war geöffnet und die Rippen nach außen gebrochen. Wo das Herz sein sollte, befand sich zerfetztes Gewebe in einem schmierigen Blutbrei.

Um die Gedanken abzuschütteln, zwang sich Camilla auf die Füße und lief weiter, aber die Vorstellung ließ sie nicht mehr los. Sie trat in etwas Weiches, das sie mit dem Schuh zerdrückte. Fäulnisgeruch stieg auf und hüllte sie ein. Sie spürte, wie ihr Verstand in einer neuen Woge aus Panik erstickt wurde, und rannte los.

Eine gefühlte Ewigkeit später ließ sie sich erschöpft und verzweifelt gegen eine Wand sacken. Tränen liefen über ihre Wangen. Ihre Lungen schmerzten, als hätte sie Säure geatmet. Ihr Hals fühlte sich trocken an, schlucken konnte sie nicht mehr richtig. Sie spürte jede Schürfwunde und jeden blauen Fleck an ihrem Körper. Schwach erinnerte sie sich, während ihrer blinden Flucht unzählige Male gegen Wände geprallt und gestürzt zu sein. Bei irgendeiner Gelegenheit hatte sie sich den Fuß verdreht und konnte nun nur noch leicht auftreten.

Sie hatte sich vollkommen verlaufen. Camilla wusste, dass sie etliche Male abgebogen, Treppen hinuntergestürzt und auf Stegen oberhalb der Abwasserkanäle entlanggelaufen war. Den Weg zurück würde sie niemals finden. Vermutlich war sie Kilometer von der Klinik entfernt.

Nach einigen Minuten, die sie brauchte, um sich etwas zu fangen, richtete sie sich auf. Im Licht des Handys sah sie sich um. Der Boden und die Wände bestanden aus nacktem Beton und ein dünnes Rinnsal floss dicht neben ihr entlang. Irgendwo tropfte beständig Wasser herab, das Geräusch hallte mehrfach gebrochen nach. Sogar Camillas leises Keuchen wurde von überall her zurückgeworfen. Hier war alles viel größer und höher. Das Licht ging aus.

Camilla erschauerte. Dieser Ort atmete vollkommene Leblosigkeit aus. Vor irgendwoher wehte kühle Luft den süßlich fauligen Gestank eines toten Tieres heran. Was immer hier vergammelte, sie wollte es nicht herausfinden.

So leise sie konnte, humpelte sie weiter. Die Echos ihrer Schritte verwandelten sich zu Verrätern, die Grimm und sein Ungeheuer wieder auf ihre Spur brachten.

Schaudernd schüttelte sie den Gedanken ab. Dieser unheimliche Ort reichte schon, um ihr Angst einzujagen.

Immer wieder hörte sie leises Rascheln von feinen Klauen auf dem Beton. Sie vermutete, dass es Ratten waren. So sehr sie die kleinen Nager zu Hause in ihrem Käfig liebte, so wenig bestand sie auf einer Begegnung mit deren großen Cousins.

Die Echos veränderten sich, sie klangen nun dumpfer und hohler.

Camilla blieb stehen und schaltete erneut ihr Handy ein. Im gleichen Moment zuckte sie zusammen und stolperte einen Schritt zurück. Vor ihr gähnte ein quadratisches Loch im Boden. Gegenüber erkannte sie Stufen, die hinabführten. Wer immer diesen Tunnel gebaut hatte, musste wohl die Arbeiten zwangseingestellt haben. Alles wirkte unfertig.

Camilla umging das Loch und sah sich um, solang das Display noch Licht spendete. Säulen stützten die Betondecke und der Gang öffnete sich in eine Halle. Anhand der Gräben folgerte sie, dass das wohl irgendwann eine U-Bahn-Station werden sollte. Als sie näher an die Kante trat, sah sie allerdings keine Schienenstränge.

Das Gefühl von Einsamkeit und Leere wuchs.

Hier musste es doch einen Aufgang geben. Camilla drängte ihre Furcht zurück und ging langsam den Bahnsteig entlang. Sie spähte hinter alle Säulen und in jeden Alkoven.

Oft musste sie das Handy zuklappen und neu öffnen. Der Akku leerte sich bedenklich. Sie wollte nicht daran denken, dass sie bald völlig blind weitergehen musste, wenn kein Wunder geschah.

Plötzlich kroch ihr der Geruch nach Blut in die Nase. Ihr Atem stockte. Beinah glaubte sie, sich übergeben zu müssen. So schnell sie mit ihrem verletzten Fuß konnte, schritt sie aus, einem kühlen Luftzug entgegen. Vielleicht war sie gleich in Freiheit.

In einiger Entfernung gewahrte sie einen Durchgang und einen Lichtschimmer. Sie hatte es geschafft! Sonnenschein malte bewegte Muster auf den Boden. Camilla rannte los. Ihr Fußgelenk schmerzte höllisch, aber sie ignorierte es.

Als sie in den Schacht stolperte und nach oben sah, schlug Enttäuschung wie eine Woge über ihr zusammen. Die Sonne stand hoch am Himmel. Camilla hörte schwach Motorengeräusche. Ein paar Vögel kreisten über der Öffnung, aber all das schien mindestens fünfzig Meter entfernt und die nackten Wände konnte sie nicht erklimmen. Sie knirschte mit den Zähnen und sackte mit dem Rücken gegen die Schachtwand. In der gleichen Sekunde schreckte sie zusammen. Eine zusammengekauerte Person lag wenige Schritte entfernt auf dem Boden, eine nackte Frau. Einer ihrer schlanken Arme stach in seltsamem Winkel vom Körper ab, während der andere das Gesicht wie zum Schutz bedeckte.

Camilla konnte sich dem unheimlichen Bild nicht entziehen. Etwas zwang sie, die Frau genauer zu untersuchen. Von oben heruntergefallen war sie sicher nicht.

Sie zitterte, als sie sich vorsichtig näherte und in die Hocke ging. Ihr Fuß schmerzte unter der Belastung. Mit einer Hand stützte sie sich ab, während sie in der anderen ihr Handy umklammerte. Vielleicht konnte sie von hier die Polizei rufen. Der Akku gab Signale, dass er fast leer war. Sie klappte den Deckel auf. Na toll! Kein Empfang!

Vorsichtig neigte sie sich zu der Toten. Die bleiche Haut der Frau war von Dreck, Schürfwunden und getrocknetem Blut verkrustet. Jemand hatte ihren Brustkorb aufgerissen. Käfer und Maden tummelten sich in dem toten Fleisch.

Camilla würgte, ihr schwindelte. Für einen Moment setzte ihr Herz aus. Heftiger denn je kehrten die Angst und ihre Visionen zurück. Schreiend sprang sie auf. Beim Zurücktaumeln verfolgten die leeren Augenhöhlen sie und das zerschnittene Gesicht, in dem kurze, blonde Strähnen klebten.

 




Camilla registrierte kaum, dass sich die Gänge und Höhlen immer wieder veränderten. Ihr Verstand sagte, dass sie nie wieder herausfinden würde, aber die fremde Stimme in ihrem Kopf sprach dagegen. Sie wollte nur zu gern glauben, dass sie sich in Sicherheit befand.




Schon lange überragten Müdigkeit, Durst, Hunger und Verzweiflung ihre Angst. Sie lief, ohne eine Ahnung zu haben, wohin ihre Füße sie trugen. Sie merkte kaum, dass ihre Empfindungen immer mehr abstumpften und sich auf das Essenziellste reduzierten.

Seit gestern Nacht hatte sie nicht mehr geschlafen und der Tee oder Kaffee, den Frau Wallraf mitgebracht hatte, tanzte die ganze Zeit wie eine Fata Morgana vor ihrem geistigen Auge. Sie meinte sogar manchmal, den Duft frischen Kaffees wahrzunehmen. Irgendwann während des Laufens würde sie ohne Zweifel einfach umfallen und einschlafen.

Ihre Lichtquelle hatte schon vor einer ganzen Zeit den Geist aufgegeben. Nun behalf sie sich mit einem Feuerzeug, in dessen gelbem Flämmchen sie nahezu nichts sehen konnte. Was für ein Hohn, wenn sie hier unentdeckt unter Berlin starb. Wie vielen das schon vor ihr passiert war? Diverse Vermisstenfälle ließen sich sicher so erklären.

Um sich abzulenken, las sie die Uhrzeit auf ihrer Armbanduhr ab. Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie Frau Wallraf kennengelernt. Schade, dachte sie. Die Ärztin war ihr sympathisch gewesen. Sehen würden sie sich wohl nie wieder.

Obwohl ihr eigener Fatalismus ihr nicht gefiel, war sie zu erschöpft, um sich zu fangen. Müde ließ sie den Arm sinken und das Feuerzeug zuschnappen. Die Umgebung war ihr egal …

Was war das? Camilla schnippte das Sturmfeuerzeug wieder auf. Etwas passte nicht in das eintönige Bild betonierter Wände und gemauerter Schächte.

Als die Flamme aufflackerte, stand Camilla vor den gestauchten Verstrebungen eines Fachwerks. Die Lehmfüllung platzte an einigen Stellen heraus. Blasse Farbreste nah des Tragwerks zeugten davon, dass der Putz einst bemalt worden war. Behutsam strich sie über die Wand. Sie spürte Holz, Stroh und Sand. Auf den Überresten staubverkrusteter Bleiglasscheiben brach sich die Flamme. Dicht über ihr spannten sich verzierte Träger, in die Worte eingeschnitzt waren.

Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, die Schrift zu lesen. Nachdem sie mehrfach die Länge des Balkens abgegangen war, hatte sie die Inschrift verstanden:

GOTTES ZORN RIS MICH HIER NIEDER, GOTTES GNADE BAUDT MICH AUCH WIEDER. ALLES IST AN GOTTES SEGEN UND AN SEINER GNADT GELEGEN. GEBAUDT ANNO 1681 12ten JULIUS.

Das hier war eine Hauswand. Camilla trat einige Schritte zurück und betrachtete das unterirdische Haus. Sie entdeckte Fensterläden und einige halbwegs erhaltene Ornamente auf dem Lehm. Was immer hier passiert war, es musste sehr lang her sein. Auch wenn sie durstig war, müde und verzweifelt, so konnte sie sich doch nicht dem Zauber dieses Ortes entziehen. Neugierig ging sie weiter und sah sich gründlich um. Hier gab es noch weitaus mehr Gebäude wie dieses. Alle möglichen Häuser aus verschiedenen Epochen waren Teil dieses Komplexes.

Der Gang öffnete sich in eine weite Höhle, deren Dimensionen sie nur anhand des leise wiederkehrenden Echos ihrer Schritte ausmachen konnte. Teilweise standen Gebäude in verfestigtem Schlamm eingesunken, andere waren offensichtlich übereinander gebaut worden. Die neueren hatten die alten mit ihrem Gewicht niedergedrückt oder unter sich begraben. So bizarr der Anblick war, so sehr schlug er sie auch in seinen Bann. Atemlos betrachtete sie diese ruhige, ferne Welt. Sie entdeckte alte Hütten aus der Spätantike, befestigte Gebäude aus dem Mittelalter und geschmückte Bauten des Barock. Die Entdeckung versetzte sie in einen euphorischen, verzückten Zustand. Sie hatte ein versunkenes Wunderland entdeckt.

Während sie all die Pracht in sich aufsog, erklang das leise Echo sich nähernder Schritte. Camilla erschrak nicht einmal mehr. Um zu fliehen, fehlte ihr die Kraft. Lediglich Enttäuschung breitete sich aus. Gerade hatte sie einen der wunderbarsten Orte entdeckt, den sie jemals gesehen hatte, konnte aber niemandem mehr davon erzählen.

Müde sah sie in die Richtung, in der sie Grimm vermutete.

In einiger Entfernung tanzte ein Licht. Etwas daran war seltsam. Camilla kniff die Augen zusammen. Es war keine Taschenlampe, sondern sah eher nach einer Laterne aus, die bei jedem Schritt flackerte.

Langsam löste sie sich von ihrem Platz, wobei sie das Feuerzeug wieder zuschnappen ließ. Um sie wurde es dunkel.

Ihr Herz schlug heftig, aber jetzt spürte sie mehr Neugier als Angst. Nach wenigen Schritten schälte sich eine gebeugte Gestalt aus der Dunkelheit, die sich schwer auf einen langen Stab stützte. Ob Mann oder Frau, ließ sich nicht sagen, aber dieser Mensch war alt. Eine Petroleumlampe pendelte bei jedem Schritt, ohne ihr einen Blick auf sein Gesicht zu gewähren.

Unruhig zuckten die Schatten über die Hauswände, Spiegelbilder reflektierten auf schmutzigem Glas.

In einigem Abstand blieb Camilla stehen. Sie wollte die Möglichkeit nutzen, erst zu beobachten, um notfalls doch noch weglaufen zu können. Falls sie nochmals die Kraft aufbrachte, ansonsten würde sie einfach niedersacken und stumm ihrem Tod ins Auge blicken.

Nach endlosen Minuten erkannte sie, dass es ein Mann war. Abscheu und Ehrfurcht krochen unter ihre Haut und tief in ihr Herz. Er sah aus wie ein vertrockneter Leichnam, der sich nach hundert Jahren entschieden hatte, aus seinem Grab zu steigen. Die trockene Haut lag wie Pergament um seinen Schädel. Seine hohlen Wangen und die große, scharf gebogene Adlernase unterstrichen die Ähnlichkeit zu einem Toten. Einige wenige Haarbüschel wuchsen nah des Kragens aus seinem Hinterkopf. Blaue Adern lagen wie dicke Stränge an den Schläfen und auf seinen Handrücken. Sein Mund wirkte wie eine lippenlose Öffnung, hinter der Haifischzähne lauerten.

So gebeugt, wie er ging, war er kleiner als Camilla. Der Anzug, oder was immer der schwarze Fetzen an ihm darstellen sollte, schlug ihm weit um den mageren Körper.

Als er stehen blieb und den Blick hob, sah Camilla allerdings in wache und freundliche Augen. Ihr blieb die Spucke weg, ihr Hals trocknete aus.

Der Alte strahlte etwas unglaublich Starkes und Majestätisches aus, das in Kontrast zu seiner schwachen Erscheinung stand.

»Hast du doch noch den Weg zu uns gefunden, mein Kind«, stellte er lächelnd fest. »Du hast uns viel Sorge bereitet.«

Camilla erkannte die Stimme nicht an ihrem Klang, dennoch wusste sie, dass es der Alte war, der sie hierher geleitet hatte. Trotzdem empfand sie Misstrauen. War es nicht seltsam genug, dass hier überhaupt jemand lebte? Der Gedanke versank in den Nebeln ihrer Müdigkeit.

»Wer sind Sie?«, fragte sie. Ihre Stimme klang spröde. Der schale Geschmack in ihrem Mund schien direkt aus ihrem trockenen Hals zu kommen. Eine Welle Übelkeit und Schwäche übermannte sie. Unsicher hielt sie eine Hand vor die Lippen und tastete mit der anderen nach der Hauswand neben sich. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sich dunstige Schwärze in ihr Bewusstsein fraß. Ihre Knie wurden immer weicher und die Welt drohte, langsam wegzukippen. Der Fremde verschwamm vor ihren Augen.

Einen Moment später verlor sie den Halt. 

 





Kapitel 3




Ancienne Cologne




 

 




Brennender Durst und brüllende Kopfschmerzen rissen Camilla aus dem Schlaf. Sie fühlte sich noch immer erschöpft. Rücken und Füße taten weh – als hätte ein Monster sie gefressen, durchgekaut und ausgespien.




Monster? Der Gedankengang rief ihr in Erinnerung, wo sie sich befand. Tiefer Schreck durchfuhr sie. Ihre Lider flatterten. Schemenhaft erkannte sie den Alten im Licht seiner Öllampe. Unangenehmer, schwerer Petrol- und Rußgestank drang in ihre Nase. Sofort wurde ihr wieder schlecht.

Die trockenen, dünnen Spinnenfinger des Fremden legten sich über ihre Lider.

»Beruhige dich, Kind«, sagte er leise. Seine Stimme klang nicht weniger alt, als Camilla ihn schätzte, aber die Art, wie er sprach, weckte den Wunsch, ihm zu vertrauen. Das Timbre wirkte wie ein Zauber. Die Kühle, die von seiner Hand ausging, empfand sie als angenehm auf ihren heißen Lidern und der trockenen Stirn, auch wenn seine Haut nach Alter roch. Die Schmerzen hinter ihren Augen und in ihren Schläfen dämpften sich auf ein erträgliches Minimum.

»Ich bin Amadeo«, sagte der Alte unvermittelt.

Sie tastete nach seinen Fingern und schob sie von ihrem Gesicht, damit sie ihn ansehen konnte.

»Warum sind Sie hier unten?«, fragte sie leise.

Er lächelte. Hinter seinen dünnen Lippen verbargen sich keine Haifischzähne, wie sie befürchtet hatte, sondern nur gelbe Überreste eines eigenen Gebisses. Camilla schluckte trocken. Ekel kroch nun doch in ihr hoch, aber es erschreckte sie zumindest nicht.

»Ich lebe hier. Das alles ist meine Stadt. Du bist in Ancienne Cologne.« Seine Worte überforderten ihren erschöpften Geist, nur quälend langsam drangen sie in ihr benebeltes Gehirn.

Mehrfach musste sie seine Worte wiederholen. Er lebte hier? Das war seine Stadt? Sie versuchte, sich auf die Ellenbogen aufzurichten, was ihre Wirbelsäule mit stechenden Schmerzen quittierte. Langsam ließ sie sich wieder zurücksinken.

»Wie kann man hier leben?«

Amadeo hob die Schultern. »Genau wie man oben leben kann, nur dass es hier ruhiger ist.«

»Warum stehen hier all die alten Häuser?«

Er neigte sich über sie und deutete zu einem Gebäude, das halb im Schlamm versunken war. »Das war der Flusssand«, erklärte er. »Über die letzten zweitausend Jahre sind Gebäude abgesunken und überbaut worden.«

Camilla verdrehte den Nacken, um im Liegen die Häuser zu betrachten. Stechender Schmerz schoss durch ihre Stirn. 

»Das alles ist wie ein Wunder«, murmelte sie. »Vor allem, weil viele der Bauten über die Jahrhunderte fast unberührt geblieben sind.«

Er nickte lächelnd.

Camillas Fantasie fand reichlich Nahrung an diesem Ort. Sie stellte sich vor, dass es unter Berlin ein zweites Berlin gab, in dem unerkannt Menschen lebten und ihre ganz eigene Kultur und Zeitrechnung entworfen hatten. Die Idee gefiel ihr, sie barg einen hoffnungsvollen Grundton.

»Deine Gedanken liegen offen, Camilla.«

Amadeos Stimme drang von weit her in ihren Geist.

»Wieso?«

»Weil ich sie hören kann«, sagte er schlicht, wobei er auf seine Schläfe tippte.

Für einen Herzschlag begriff sie nicht. Entsetzt fuhr sie zusammen. »Soll das heißen, Sie lesen meine Gedanken?«

»Die oberflächlichsten sind so offensichtlich, dass ich nicht anders kann.«

Ihr blieb die Spucke weg. Dann erinnerte sie sich an die Stimme in ihrem Kopf. »Das waren Sie, oder?«

Amadeo nickte. Sein Blick umwölkte sich. Trauer und Wut sprachen aus seinen Augen. »Du bist mehrfach knapp dem Tod entronnen, Kind«, sagte er leise. »Dein Schicksal wäre es gewesen, seiner Puppe weitere Teile zu liefern.«

Sie richtete sich nun doch mühsam auf und ignorierte den Schmerz, der wie Flammenzungen an ihrem Körper leckte.

»Grimm?« Ihn hatte sie nicht vergessen, so wenig wie sein Monster. Vielleicht war er der Mörder. Ihr stockte der Atem.

Ein Polizist genoss Vertrauen. Grimm sah zudem sehr gut aus. Junge Frauen würden sicher auf ihn hereinfallen und ihm überall hin folgen. Eisige Schauder rannen über ihre Haut. Ihr Magen zog sich zusammen. So schlimm die Vorstellung sein mochte, lag der Gedanke doch nah. Aus irgendeinem Grund wirkte Grimms Ausstrahlung bei ihr jedoch nicht. Camilla knirschte mit den Zähnen. Ganz klar. Dieser schleimige Kerl war einfach nicht ihr Typ!

»Deswegen hat er mich gejagt.« Sie ballte die Fäuste.

»Der Einäugige ist nur sein Handlanger«, erklärte Amadeo. »Aber er hätte dich zu ihm gebracht.«

»Der Einäugige?«

»Grimm«, entgegnete Amadeo. Seine Lippen verzogen sich abfällig.

 »Wessen Handlanger ist er?« Ihre Stimme zitterte bei dem Gefühl, einem Geheimnis nahe zu kommen, das ihr Leben noch weiter aus den Fugen reißen würde.

»Der Sandmann ist sein Meister.«

Er hielt sie zum Narren. Im ersten Moment musste sie sich das Lachen verkneifen. Das Sandmännchen war die alberne Puppe aus dem Kinderfernsehen. Selbst wenn er von Neil Gaimans Sandmann sprach, war der Gedanke mehr als abstrus.

»Veralbern kann ich mich allein.«

Er sah sie nur ruhig an. Die Tatsache, dass er nicht weitersprach und sie mit diesem milden Bedauern betrachtete, erschreckte Camilla.

»Sie machen keine Scherze, oder?«, murmelte sie unsicher.

Amadeo schwieg einige Sekunden, bevor er nickte. »Kennst du die Legende, dass der Sandmann den Kindern die Augen herausschneidet, um sie seiner Brut zu fressen zu geben?«

Die Worte regten etwas in ihrer Erinnerung an. Es war eine Textpassage. Ihr fiel zwar nicht ein, woher sie stammte, aber sie verband etwas Böses damit.

»Ja«, hauchte sie. »Die kenne ich.«

Wieder schwirrten ihr die Bilder der Augäpfel im Kopf, die dem Selbstmörder aus den Fingern rollten, während seine eigenen zu Sand zerfielen und verwehten. Ebenso kehrte der Traum von der schönen Frau mit den leeren, blutigen Augenhöhlen zurück. Schließlich dachte sie an die Tote mit dem zerschnittenen Gesicht.

Sie presste eine Hand gegen ihren Bauch, die andere vor die Lippen. Dieses Mal konnte sie den Brechreiz nicht zurückdrängen. Würgend übergab sie sich. Schwäche überfiel sie. Camilla konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie mit dem Gesicht auf den Boden schlug.

»Christoph«, hörte sie Amadeo rufen. Der alte Mann packte sie zwar an den Schultern, um sie zu stützen, hatte aber kaum die Kraft, sie länger zu halten. Seine Stimme überschlug sich.

Camilla bekam seine Worte mit, aber der Inhalt ging verloren. Nach einer Zeit, die sie nicht bemessen konnte, wurde sie schwungvoll vom Boden hochgehoben.

Ihr Haar schleuderte um den Kopf in ihr Gesicht. Die Welt drehte sich noch mehr. Eine neue, heftige Welle von Kopfschmerzen riss ihren Verstand mit sich. Sie erwachte kurz durch kühle Finger, die ihr über die Wangen strichen. Irgendjemand, den sie nur als riesige Silhouette wahrnahm, trug sie davon. Langsam driftete ihr Bewusstsein fort und versank in den Nebeln ihrer Erschöpfung.

 




Sie erwachte von dem Geruch nach Kräutertee. Ihr Durst war weit über das erträgliche Maß hinaus angestiegen und wütete in ihren Eingeweiden. Langsam hob sie die Lider und stöhnte unter Schmerzen auf. Magen und Gedärm hatten sich verkrampft.




Das matte Licht einiger Kerzen brannte in ihren Augen. Viel konnte sie nicht sehen, doch sie bemerkte, dass sie nicht mehr in den Tunneln auf dem Boden lag. Dennoch roch sie die feuchte Kühle des Untergrundes.

Einige Sprungfedern stachen in ihren Rücken. Es roch nach muffigem, altem Stoff. Sie spürte weiche Wolldecken auf ihrer nackten Haut. Jemand musste sie entkleidet und gewaschen haben. Sie wollte sich keine Gedanken darüber machen, ob es Amadeo gewesen war. Die Vorstellung behagte ihr nicht.

Sie sah sich um. Der Raum bot einen bunten Schnitt durch alle möglichen Epochen. Das Sofa, auf dem sie lag, sah aus, als wäre es ein Fossil aus dem dritten Reich, während sie das Alter der Schränke und Truhen um drei-, vierhundert Jahre weiter zurückdatierte. Das Zimmer beherbergte ein wildes, ungeordnetes Sammelsurium an Krempel, der schwer an Sperrmüll erinnerte.

Dicht neben ihr bewegte sich jemand geschäftig. Langsam wandte sie den Kopf zu der Person im Raum. Amadeo war es nicht, sein Geruch fehlte in der Luft.

Ein großer, breitschultriger Mann stand mit dem Rücken zu ihr. Seine blonden Haare stachen in alle Richtungen ab. Er trug einen ausgeleierten, grauen Wollpulli und ausgebeulte, giftgrüne Hosen. Ein Nietengürtel hing in einer Schlaufe. Ketten klirrten leise gegeneinander.

Sie hörte, wie er Flüssigkeit umfüllte. Langsam drehte er sich um.

Wie gebannt hing ihr Blick an der Tasse, in der Kräutertee dampfte, auch wenn sie bezweifelte, überhaupt den Mund öffnen zu können, weil ihre Zunge wie ein trockener, geschwollener Klumpen Fleisch am Gaumen klebte. Gier erwachte. Für diesen Becher hätte sie freiwillig jemanden getötet. Da der Mann näher kam und sich an ihre Seite setzte, war ein Mord nicht notwendig. Allerdings ließ er sich übermäßig viel Zeit, was Groll entfachte. Enttäuscht sah sie zu der Tasse, die er immer noch in einer Hand hielt, während er sich mit der anderen neben ihrem Kopf auf dem Kissen abstützte.

»Wieder wach?«

Seine Fröhlichkeit wirkte deplatziert, oder? Camilla wünschte sich, antworten zu können, aber bis auf ein unartikuliertes Krächzen brachte sie keinen Laut hervor.

»Kannst du dich aufsetzen?«

Sie wandte den Kopf und sah zu seiner Hand, an der sie sich schwer vorbeischieben konnte.

»Entschuldige«, murmelte er schuldbewusst und richtete sich auf.

Camilla drückte sich mühsam hoch. Die Decke rutschte über Schultern und Brust hinunter. Sehnsüchtig streckte sie beide Hände nach der Teetasse aus, doch der junge Mann regte sich nicht. Sein Blick klebte an ihrem nackten Busen. Unsanft stieß sie ihn an und fischte nach der Tasse. Er bewegte sich immer noch nicht. Camilla presste die Lippen aufeinander. Sie spürte die Risse. Hautschüppchen rieben unangenehm unter ihrem Lippenpiercing. Sie griff nach dem Tee und der Fremde öffnete anstandslos die Finger. Gierig setzte sie an.

So sehr sie sonst Kamille hasste, so köstlich schmeckte der erste Schluck. Die Feuchtigkeit löste nicht nur die Dürre, sondern erweckte ihren Kopf zum Leben. Mit halb geschlossenen Augen leerte sie die Tasse und atmete tief durch.

»Mehr?«, fragte er, wobei er krampfhaft in ihre Augen sah.

Sie nickte. »Gern«, flüsterte sie heiser.

»Aber nicht zu viel, sonst bekommst du später ziemliche Krämpfe.« Seine Stimme hatte einen warmen, freundlichen Klang.

Camilla betrachtete ihn zum ersten Mal mit stärkerem Interesse. Zuvor war ihr der Tee wichtiger gewesen. Seine großen Augen leuchteten fröhlich in dem fast kindlich breiten, gutmütigen Gesicht. Vielleicht waren es auch der große Mund mit den vollen Lippen oder die geröteten Wangen, die den Eindruck von Jugend erweckten. Sie schätzte ihn nicht älter als Anfang zwanzig. Er war nicht klassisch schön, aber seine freundliche Natur strahlte über sein Aussehen hinaus. Er erhob sich und drehte sich von ihr weg.

Als er wieder zu ihr trat, deutete er auf ihren nackten Oberkörper. »Zu warm?«

Camilla folgte seinem Blick, der sich ohne Umschweife wieder an ihren Brüsten festgesaugt hatte. Sie hob demonstrativ eine Braue und deutete auf die Tasse. Er lächelte frech und reichte sie ihr.

»Danke.« Ihr Hals fühlte sich noch immer rau und trocken an.

Sie leerte auch die zweite Tasse. Langsam erholte sie sich ein wenig. Durch den Tee angeregt knurrte nun auch ihr Magen.

Sein Lächeln verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Hunger«, stellte er fest.

»Redest du auch in ganzen Sätzen?«

»Schon«, antwortete er. »Allerdings passiert es selten, dass nackte Mädchen auf meinem Sofa liegen und sich nicht daran stören, dass ich sie anstarre.«

Camilla hob die Decke und zog sie über ihre Brüste. »Besser?«

»Ja.«

»Wer bist du eigentlich?« Sie umschlang ihre Beine und spähte durch ein Fenster, vor dem eine Gardine hing, nach draußen. Erkennen konnte sie nicht viel, weil der Vorhang den Staub von mindestens hundert Jahren in sich trug.

»Chris, eigentlich Christoph«, entgegnete er.

Camilla erinnerte sich schwach an den Namen. Amadeo hatte ihn gerufen, als sie das Bewusstsein verlor.

»Dann bin ich wirklich unterhalb von Berlin?«

Er nickte ernst. »Ancienne Cologne nennt sich der Ort.«

»Dass es tatsächlich so etwas gibt«, murmelte sie. »Eine Stadt unter der Stadt, tief verborgen in einem Labyrinth.«

»Aus deinem Mund klingt das ziemlich romantisch.« Christophs Gesicht hatte jedes Lächeln verloren. »Das ist es nicht. Hier unten leben die, die sich oben nicht zurechtfinden, oder die, die hier geboren wurden.«

»Dann ist es ein Zufluchtsort.« Sie hoffte, aufmunternd zu klingen.

»Zuflucht?« Seine Lippen verzogen sich spöttisch. »Vielleicht.«

»Du bist hier nicht glücklich.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin hier geboren, lebte aber zwölf Jahre oben.« Er zögerte. »Dort bin ich so wenig zu Hause wie hier.« Seine Stimme klang bitter. Er sah aus wie einige Punks, die sie kannte. Eindeutig ein Außenseiter, aber scheinbar nicht nur oben, sondern auch hier.

»Gibt es viele Menschen in Ancienne Cologne?«

»Einige«, antwortete er ausweichend.

»Amadeo sagte, er sei der Herr hier.« Sie wollte so viel mehr erfahren, spürte aber, dass Chris dabei war, sich zu verschließen.

»Ist er auch. Als meine Mutter starb, habe ich die ersten sechs Jahre hier unten bei ihm gelebt.«

»Und weiter?«

»Ich wurde zu Verbindungsleuten an die Oberfläche gegeben und adoptiert. Weil ich immer wieder abgehauen bin, haben sie mich schließlich in ein Erziehungsheim gesteckt.« Er grinste. »Die konnten mich auch nicht halten. Nach ein paar Jahren auf der Straße lebe ich zwar wieder hier, bin aber auch nicht glücklicher.« Er zuckte mit den Schultern.

Anscheinend wollte er nicht weiter darüber reden. Camilla sah zwar sein Lächeln, doch ihr entgingen seine ernsten Augen nicht. Sie las in ihnen wie in einem Buch. Chris war ihr auf Anhieb sympathisch. Sie verstand seine Rastlosigkeit sogar.

»Warum bleibst du nicht oben?«

»Das ist meine Sache.« In seinen Augen glomm ein Funke auf, der seine Worte entkräftete. »Vielleicht stehe ich ja darauf, kleine Mädchen hier unten durch die Gegend zu tragen.« Er grinste breit.

»Spinner!« Ihr Magen knurrte. »Hunger«, murmelte sie.

»Wie war das?« Chris lachte. »Kannst du auch in ganzen Sätzen reden?«

Camilla sah ihn vorwurfsvoll an und schlug ihm mit der Faust auf den Oberarm. »Idiot! Ich habe seit gestern oder vorgestern nichts mehr gegessen.«

»Dann sag das doch … in ganzen Sätzen.«

 




Camilla saß neben Chris an einem klapprigen Campingtisch, vor ihr stand ein inzwischen leerer Teller. Sie pickte die letzten Brotkrümel mit den Fingerspitzen auf und leckte sie genüsslich ab.




Nie hätte sie gedacht, dass Schwarzbrot mit Nutella so lecker sein könnte. Wie alles in Chris’ Wohnung passte auch kein Teller zum anderen. Die Trinkgefäße bestanden aus Ton, Porzellan, Plastik, Pressglas und Bleikristall. Allerdings hatte jedes Stück seinen Platz und seine Daseinsberechtigung. Normalerweise hätte sie sich wohl daran gestört, dass nichts zueinandergehörte, aber im Rahmen dieses alten Hauses und mit dem Hintergrund, dass Chris nicht viel anders aussah, störte es sie nicht mehr.

Sie trug ein ausgewaschenes Shirt von ihm und die dicksten Socken, die sie je gesehen hatte.

»Sag mal, was kannst du mir über den Sandmann erzählen?«, fragte sie unvermittelt.

Er sah sie aus dem Augenwinkel an und rutschte umständlich auf der Sitzfläche seines Stuhls zu ihr herum. »Amadeo sagte mir schon, dass Er dich jagt«, antwortete er ernst.

Einen Augenblick dachte sie an Grimm. Mit ihm verband sie Boshaftigkeit und Mordgier. Schließlich hatte er sie wie ein Tier gehetzt. Sie ertappte sich dabei, in dem Mörder kein gestaltloses Ungeheuer zu sehen. Grimm war eine ernst zu nehmende, reale Gefahr. Um Christophs Worte zu entkräften, rollte sie mit den Augen. »Sei nicht so schwerfällig.« Sie schnaubte. »Das sagte er mir auch. Aber was ist der Sandmann?«

Chris fuhr sich durch seine wirren Haare und stützte den Kopf in die Hand. »Er ist ein Mörder. Er tötet Frauen, um ihnen die Augen herauszuschneiden.«

»Das Geschöpf, was ich gesehen habe?«

Ihre Stimme brach. Ein Stich bohrte sich in ihr Herz. Die Tote, die sie gefunden hatte, kam ihr in den Sinn, ebenso Theresa, die vielleicht auch hier herumirrte und ein leichtes Opfer abgab. Für einen Moment wollte die Sorge um ihre Freundin sie ersticken. Was, wenn der Sandmann – oder Grimm – sie erwischte?

»Das wollte er auch mit mir machen?« Sie hatte nicht vergessen, was Amadeo ihr gesagt hatte.

»Ja.« Chris stand auf und lief in dem engen Zimmer auf und ab.

Einige Sekunden lang beobachtete sie ihn. Leise Wut keimte auf. Schließlich erhob sich Camilla und trat ihm in den Weg. Er blieb vor ihr stehen.

»Wenn du wie ein Tiger im Käfig auf und ab rennst, hilfst du mir nicht!« Ihr Puls raste wieder, pochte heftig in den Schläfen. »Gestern, vorgestern, oder wann immer das war, ist einer vor meinen Augen gestorben, als er vom Museumsdach gesprungen ist. Dann ist meine Freundin verschwunden, ich werde von einem irren Polizisten verfolgt und finde auch noch eine Frauenleiche. Ist es zu viel verlangt, wenn ich Antworten haben will?«

Chris’ Augen verdunkelten sich. Sie las Wissen darin, Antworten auf alle Fragen und erschrak. Alle Kraft schien aus ihr zu weichen.

»Bitte«, flüsterte sie.

Behutsam nahm er sie an der Schulter und drückte sie zum Sofa. »Setz dich. Dann erzähle ich dir, was ich weiß.«

Sein Tonfall jagte ihr Angst ein. Ihre Fingerspitzen wurden kalt. Mit zitternden Händen zog sie die Wolldecke über sich. Ihr Blick streifte sein Gesicht.

Chris zögerte. Schließlich kramte er in seiner Hosentasche und zog ein Päckchen Tabak heraus. Während er eine Zigarette drehte, schien er sich die Worte genau zurechtzulegen. Sie las die Anstrengung aus seinen Zügen.

»Was?«, drängte sie.

Er schwieg, steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel und zündete sie an. Nach einem langen, tiefen Zug schloss er die Augen. Sein Atem rasselte leise. Er schnippte Asche auf den Boden. Warum redete er nicht? Wut wollte erneut in ihr aufsteigen.

»Also gut«, begann er.

Camillas Augen brannten, Nervosität schnürte ihr die Kehle zu.

»Ich bin in der Charité als Pfleger beschäftigt. Du bist mir da schon aufgefallen. Du und deine Freundin Theresa …« Er unterbrach sich, um noch einen Zug zu nehmen. 

Mit dieser Einleitung hatte sie nicht gerechnet. Aber es war zumindest nichts, was sein Zögern rechtfertigte.

»Weiter!«

Er blies den Rauch aus und sah sie an. »Amadeo hat dir geholfen, dass du dem Einäugigen entkommst … Andreas Grimm.«

»Aber der hat doch beide Augen?«, murmelte Camilla verständnislos. »Warum nennt ihr ihn so?«

»Weil ein Auge das des Sandmanns ist«, erklärte Chris geduldig.

»Das geht?«

»Technisch kann ich es dir nicht erklären, aber es geht.«

In ihrem Hals bildete sich ein harter Kloß. Schweigend wartete sie, dass er mit seinen Erklärungen fortfuhr.

 »Damit kann er sehen, was sich an der Oberfläche abspielt. Durch Grimm sucht er sich bestimmte Opfer. Die Mädchen haben zu einem Polizisten Vertrauen.« Er deutete auf sich. »Würdest du mir glauben, wenn wir uns am Alexanderplatz begegnet wären oder ich dich in der Klinik angesprochen hätte?«

Sie dachte über seine Frage nach. Grimm hatte sie von Anfang an nicht getraut. Chris’ offenem Blick und seiner Unbeholfenheit konnte sie nichts entgegensetzen.

»Ja«, antwortete sie ehrlich. »Dir hätte ich allemal geglaubt. Vielleicht nicht von Anfang an, aber du hast etwas erschlagend Offenes an dir.«

»Dann bist du aber die Einzige.«

»Grimm ist unheimlich. Als Theresa und ich noch bei dem Toten waren, hat er auf der Museumsinsel bereits dafür gesorgt, dass ich ihn nicht ausstehen konnte.«

»Das war vielleicht dein Glück. Er bekommt mit dem Auge des Sandmanns schnell Macht über eine Frau.«

»Wenn er nicht versucht, sein nächstes Opfer mit seiner Zauberei zu ersticken«, konterte sie. Schauder liefen ihr über den Rücken, als sie an die Begegnung in Frau Wallrafs Büro dachte.

»Melanie hatte mir so etwas erzählt«, erklärte Chris leise.

»Wie, Melanie?«, hakte Camilla nach. »Redest du von Melanie Wallraf?«

»Ja, sie ist für uns hier unten eine Helferin, so etwas wie eine Kontaktperson an der Oberfläche.«

Camilla war hin und her gerissen zwischen erleichtertem Lachen und einem Wutanfall. Allerdings verkniff sie sich jeden Kommentar.

»Wenn ich nicht hier bin«, sagte Chris und nahm einen Zug, »bin ich bei Melanie. Sie ist so etwas wie meine Ziehmutter geworden.«

Nun konnte Camilla nicht mehr an sich halten. Sie atmete erleichtert auf, schlang die Arme um seinen Nacken und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Sag ihr meinen Dank für all ihre Aufmerksamkeit und Hilfe, wenn du sie siehst.«

Chris warf ihr einen verwunderten Blick zu, lächelte dann aber. »Mache ich.«

Seine Hand legte sich sachte um ihre Taille, rief angenehme Wärme und einen wohligen Schauder wach. Ganz von selbst rückte sie näher, er zog sie noch fester an sich.

Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter, nahm seinen Geruch nach Seife und Zigaretten auf.

»Erzähl weiter.«

»Jetzt kommt der unschöne Teil.« Chris inhalierte ein letztes Mal den Rauch, bevor er den Stummel an der Sohle seiner Stiefel ausdrückte und auf seinen Tabakbeutel legte. Als er tief Luft holte, rasselte etwas in seinen Lungen. Seine Atmung beruhigte sich nur langsam. Besorgt strich sie über seinen Arm. Er hörte sich nicht gesund an.

Die Sorgen um Theresa und wegen des Sandmanns vertrieben den Gedanken.

»Theresa ist nicht weggelaufen, sondern wurde entführt. Sie ist nicht mehr am Leben. Das weiß ich sicher.«

Camillas Atem stockte, kein klarer Gedanken wollte sich fassen lassen. Für eine Sekunde wagte sie nicht einmal, sich zu bewegen. Nur langsam gewannen die Worte an Sinn.

»Tot?« Ihre Kehle schnürte sich zusammen, ein Stöhnen presste den letzten Lufthauch aus ihren Lungen. Ihre Augen brannten wie Feuer, aber die Tränen blieben aus. Anstatt des Schmerzes, auf den sie wartete, empfand sie nur dumpfe Leere. Dieses Gefühl beschämte sie. Sie schnappte nach Atem und lehnte sich an Chris’ Schulter, der seinen Arm um sie legte.

»Sag mir, wie sie gestorben ist.« Trauer, Unverständnis und Unglaube ballten sich zu einer eisigen Faust, die ihr Herz umklammerte. Nicht Theresa! Nicht ihre Gefährtin seit Kindertagen. Chris irrte. Er musste sich irren!

Seine Finger tasteten behutsam über ihre Schultern. Ihre Nackenhärchen richteten sich unter seiner Berührung auf, als er sanft über die Haut ihres Halses strich. Sie wollte seine Hand abschütteln, doch seine Nähe war das Einzige, was ihr Halt gab. Ließe er sie los, würde sie in einen bodenlosen, schwarzen Abgrund stürzen.

»Ich weiß nur, dass sie tot ist«, sagte er leise. Sein Atem steifte ihr Ohr und ihr Haar.

»Aber woher!«, begehrte sie auf. Sie warf so heftig den Kopf zurück, dass Chris ihr kaum noch ausweichen konnte. Mit brachialer Gewalt erwachte der Schmerz. Alles in ihr wehrte sich gegen die Vorstellung, dass Theresa nicht mehr lebte. »Woher, Chris!«, beharrte sie eisern. Die Sehnsucht nach seiner Nähe schwang in Wut um. Feuer rann durch ihre Adern. Sie schlug unbarmherzig gegen seine Brust.

Er zuckte immer wieder zusammen, sagte aber nichts, sondern presste sie noch fester an sich, sodass sie kaum noch zu Atem kam. Ihre Hände krallten sich in seinen Pulli. Theresas Verlust und seine Wärme, die er ihr freiwillig gab. Sie fühlte sich schuldig an beiden. Tränen schossen in ihre Augen. Sie weinte, nicht aus Trauer, sondern aus Scham über ihr Verhalten.

Seine große Hand legte sich wieder in ihren Nacken und streichelte sanft. Camilla hob den Kopf und sah Chris aus tränenverschleierten Augen an. Sein Gesicht war eine Grimasse der Anspannung. 

Camilla erschrak. Christophs Kiefer mahlten aufeinander.

»Ich weiß davon, weil ihre Seele hier ist und einen anderen Körper hat.«

Die Worte hallten in ihr nach, weckten Zweifel. Dennoch las sie aus seinem Verhalten, dass er es ernst meinte. Die Art, wie er sie betrachtete, und die Anspannung in seinem Gesicht waren echt. Sein Blick flackerte unstet, irrte durch den Raum, als hätte er etwas Schreckliches gesehen. Für eine Sekunde erwachte die aberwitzige Idee, dass er Theresas Mörder sein könnte. Sie verbannte diese Vorstellung sehr schnell wieder. Ihr Mund klaffte auf, aber es gelang ihr nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Theresas Verlust war mehr, als sie ertragen konnte.

Ihre Seele ist in einem anderen Körper.

Dieser Satz kam ihr bekannt vor. Er trug den gleichen Beigeschmack wie das, was Amadeo ihr gesagt hatte. Seine Worte nahmen in ihrer Vorstellung Gestalt an. Sie sah einen mechanischen Menschen vor sich, der Theresas Seele und Bewusstsein angenommen hatte. Je intensiver sie sich konzentrierte, desto dumpfer und fremder wurde der Gedanke. Geistig kam sie der Lösung nicht näher. Schließlich schüttelte sie das Bild ab. Jetzt erst spürte sie, dass sie sich vollkommen verkrampft hatte. Ihre Hände pressten gegen die Schläfen, ihre Zähne knirschten aufeinander und ihre Kiefermuskulatur tat weh. Sie versuchte, durch körperlichen Schmerz den geistigen Status Quo wiederherzustellen. Mühsam löste sie sich und ließ die Arme sinken. Alle Empfindungen wurden schwächer. Schwer atmete sie durch. Ihre Augen brannten. Camilla blinzelte und verfluchte still die Kontaktlinsen, die hinter den Lidern rieben.

Chris’ Blick hatte sich nicht sonderlich verändert. Er erweckte immer noch den Eindruck, in seinem eigenen Albtraum gefangen zu sein. Seine Augen waren weit offen.

Camilla erschauderte. Ihr Verdacht gegen ihn schwand. Vielleicht hatte er miterlebt, wie Theresa starb, oder zumindest, wie ihre Seele wechselte. Zumindest war er der Einzige, der ihr hier und jetzt Antworten geben konnte, die vielleicht halfen, diese Gefühlsblockade zu überwinden. Aber dazu musste er erst sich selbst wiederfinden.

Er saß noch immer reglos da. Seine rechte Hand lag schwer in ihrem Nacken, während die andere von ihrer Schulter gefallen war und auf seinem Oberschenkel ruhte. Sein glasiger Blick verlor sich an einem weit entfernten Punkt hinter ihr.

Behutsam legte sie ihre Finger auf seine Wange. Sie spürte kurze, raue Stoppeln, während sie vorsichtig bis zu seinem Kinn strich.

Chris schrak zusammen. Leben kehrte in seine Augen zurück.

»Chris?«, flüsterte sie heiser. »Bitte erzähl mir alles.«

 





Kapitel 4




Der Sandmann




 

 

Auf Chris’ Bitte hin wollte Camilla neuen Tee kochen. Im Nebenzimmer, das wesentlich kleiner war als der Wohnraum, hatte er sich etwas Vergleichbares zu einer Küche eingerichtet. In einem alten Bauernschrank fand sie seine Vorratskammer, die alle Arten von haltbaren Lebensmitteln beinhaltete, darunter auch etliche Pakete Kaffee und Tee.




Ein Campingkocher, ein Dreibein für Bechergläser aus einem Chemielabor und ein alter Milchtopf, in dem gelber Kalk schichtweise abblätterte, dienten ihr als Küchenhelfer. Glücklicherweise kam Camilla mit den Provisorien bestens zurecht.

Langsam lichtete sich der dichte Kokon um ihren Verstand. All ihre Gedanken drehten sich um Theresa, erst jetzt kam ihr zu Bewusstsein, dass sie ihre Freundin verloren hatte.

Wie die Mielkes reagieren würden, wenn sie vom Tod ihrer Tochter erfuhren, wollte sie sich nicht vorstellen. 

Sie musste sich beiden Familien stellen, erklären und Fragen beantworten. Ihre Freunde würden sie anders behandeln. Die Sicht der Dinge verschob sich, wenn ein vertrauter und geliebter Mensch verschwand. Wenn sie nach Frankfurt zurückkam, würde sie vielleicht in gewohnter Umgebung sein, aber jeder Ort würde ein anderes Gefühl vermitteln, weil Theresa in dem Gesamtbild fehlte. Sie fürchtete sich vor der Heimkehr. Ihr Herz füllte sich mit Trauer. Sie litt mit den Personen, die Theresa liebten. Wie sollte sie diesen Menschen entgegentreten? Es würde zu einer Tortur werden, die sich in nichts von einem gewaltsamen Tod unterschied. Sie tat genauso weh und würde nie enden.

Sie rieb sich die Oberarme. Kalt war es in Chris’ provisorischer Küche nicht, aber sie fühlte, wie ihre Seele zu Eis gefror.

»Geht es?«

Camilla hörte Christoph näher kommen. Sie drehte sich zu ihm um, als er sich unter dem Türsturz hindurchduckte und zu ihr trat. Zwischen seinen Lippen hing eine neue Zigarette. Sie zitterte, angezündet hatte er sie noch nicht.

Camilla griff nach einem Einwegfeuerzeug, das neben dem Campingkocher lag, und gab ihm Feuer.

Er sog den Rauch ein und hielt ihn einige Sekunden in den Lungen, bevor er ihn ausstieß. »Danke«, sagte er und blickte in den Milchtopf.

»Kocht noch nicht.«

Er nickte. »Du hast dich gut im Griff.«

Camilla senkte den Blick. Seine Art, sie anzusehen, gab ihr das Gefühl, psychologisch seziert zu werden. Offensichtlich reagierte sie nicht, wie er es sich vorstellte.

»Was soll ich tun?« Ihr Tonfall klang schärfer als beabsichtigt.

Er kam noch etwas näher. »Mir sagen, was in dir vor sich geht, damit du die Last in deinem Herzen nicht mehr mit dir herumschleppen musst?«, schlug Chris vor. »Im Moment habe ich den Eindruck, dass du dich selbst mit deinen Schuldgefühlen behinderst.«

»Das sind keine, oder zumindest noch keine.«

»Aber?« Er nahm seine Zigarette aus dem Mund und setzte sich auf die Kante des wuchtigen Holztisches.

»Ich habe Angst, nach Hause zu gehen. Theresa und ich waren sehr enge Freundinnen.« Sie sackte mit dem Rücken gegen den Bauernschrank. »Plötzlich merke ich, dass ich nichts mehr mit ihr erleben kann. Frankfurt wird anders aussehen und unsere Freunde werden mich betrachten, als wäre ich ihre Mörderin.« Sie strich sich durchs Haar. »Davon abgesehen habe ich das Gefühl, als würde alles, was sie betrifft, bedeutungslos, solange ich hier bin. Es ist, als ob sich meine Art zu fühlen und zu denken ändert, verstehst du?« Sie biss sich auf die Unterlippe, als ihr klar wurde, dass Theresa und sie bis vor kurzer Zeit eine Einheit gewesen waren, die jeder um sie auch als solche begriffen hatte.

»Du merkst, dass dir das Leben allein schwerfällt, weil eine die andere ergänzte«, stellte Chris fest und schob seine Zigarette wieder in den Mundwinkel. »Aber du bist stark genug, Camilla. Du musst dich über niemand anderen definieren.«

Seine Worte stimmten nachdenklich. Vielleicht hatte er recht. Theresa würde immer in ihrem Leben fehlen, weil sie etwas Besonderes war. Camilla wollte es mit einem Seelenzwilling vergleichen, konnte aber nicht. Tatsächlich hatte sie die Trennung von Theresa schon in der Charité gespürt. Dort hatte etwas in ihr beschlossen, allem zu widerstehen, während Theresa sich treiben ließ.

Das brodelnde Wasser riss sie aus den Gedanken. Chris fischte den Milchtopf mithilfe seines Ärmels von dem Dreibein und goss den Tee auf. Ein wenig Asche seiner Zigarette fiel zwischen die Tassen. Nachlässig wischte er sie zu Boden.

Alle Überlegungen zu Theresa wichen der Person, die ihr im Moment nah war. Camilla schüttelte strafend den Kopf und drehte das Gas des Campingkochers ab. »Spinner«, murmelte sie.

 




Gemeinsam saßen sie auf dem Sofa. Camilla versuchte, ihre Sorgen und Ängste zu kontrollieren, damit sie sich Chris’ Erklärungen widmen konnte. Allerdings erwartete sie fast, dass er etwas sagte, was ihre Welt erneut ins Wanken brachte und noch mehr mit Grauen durchwirkte.




Während der letzten Tage hatte sie festgestellt, wie sehr sich die morbide Realität an ihre finstere Fantasie annäherte. Sie konnte kaum sagen, worin all das, was sie erlebte, noch ausufern würde. Aber ihr war bewusst, dass sie nur die Spitze des Eisberges gesehen hatte.

Gespannt kauerte sie sich neben Chris und zog die Beine an. Fürsorglich legte er ihr die Wolldecke über und drehte sich eine weitere Zigarette. Plötzlich sah er sie an. »Auch eine?«, fragte er und deutete auf das Tabakpäckchen.

»Ich rauche nicht.«

Er lächelte matt, zündete sich die Zigarette an und griff nach dem Aschenbecher, der neben dem Sofa auf einem maisgelben Nierentisch stand. Er hustete. Wieder rasselten seine Bronchien besorgniserregend. »Glückliche«, sagte er.

Vorsichtshalber ging Camilla nicht darauf ein. »Erzähl alles, was du über Theresa und den Sandmann weißt«, drängte sie. Eine undefinierbare Unruhe prickelte in ihrem ganzen Körper.

Er zog an seiner Zigarette und blies den Rauch nach oben, als wollte er Zeit schinden, denn er zog auch die Teetasse zu sich heran und nahm einen Schluck.

»Hast du gesehen, wie sie starb?« Camilla versuchte, ihm den Anfang leichter zu machen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein«, bekräftigte er. »Olympia kam nur heute früh zu mir.«

Eine Erinnerung blitzte auf, die sofort verschwand, als sie sich darauf konzentrieren wollte. Leise fluchte sie, sah schließlich zu ihm. Er strich sich durch die Haare. Offensichtlich fiel es ihm wirklich schwer, zu sprechen. Die Frage nach Olympia lag ihr bereits auf der Zunge.

»Hör mal«, sagte er, »du wirst mir ohnehin nicht alles glauben, was ich sage. Soll ich dich nicht einfach zu ihr bringen?«

Zorn wallte auf. Er war ein Feigling! »Erzähl endlich!«, zischte sie und spürte, wie ihr das Blut heiß in den Kopf schoss. »Hast du solch eine Angst, dass ich dir nicht zuhören werde?«

Chris hob beide Hände, als wollte er sie abwehren. »Das ist es nicht. Nur …« Er verstummte und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Langsam senkte er den Kopf und verschränkte die Hände im Nacken. Ein dünner Rauchfaden stieg von der glimmenden Zigarette zwischen seinen Fingern auf.

Er zog sich zurück. Sie hatte ihn zu stark bedrängt. Gerade, als sie etwas sagen wollte, um ihre Reaktion zu entkräften, fragte er leise: »Kennst du das Buch Der Sandmann von E. T. A. Hoffmann?« Seine Stimme klang gedämpft, verlor sich fast zwischen seinen Armen, mit denen er seinen Kopf schützte.

»Ja, kenne ich …« Sie zuckte zusammen. Der heiße Tee, von dem sie noch nichts getrunken hatte, schwappte über und spritzte auf ihren Oberschenkel. Der Schmerz rückte in den Hintergrund, als sich plötzlich die fehlenden Querverbindungen ergaben.

Der Sandmann war es, der den Kindern die Augen aus dem Kopf schnitt und sie seiner Brut zu fressen gab. Nathanael, der Protagonist der Geschichte, wurde von seiner Amme damit eingeschüchtert. Das Bild verfolgte ihn sein ganzes weiteres Leben. Olympia hieß die Frau, die er liebte, aber sie war nichts als eine Maschine aus Holz, Glas und Metall.

Camilla biss sich auf die Unterlippe. Augen – es ging in der Geschichte darum, dass sie die Seele eines Menschen waren.

Sie hob die Hand, führte die Bewegung aber nicht zu Ende.

»Das kann nicht sein«, flüsterte sie tonlos. »Es ist doch nur eine Geschichte.«

 





Kapitel 5




Olympia




 

 

Unruhig stand Camilla vor einer prächtig geschnitzten Haustür, die zu der verspielten Fassade eines Barock-Gebäudes gehörte, das frei stand. Im Licht einer Kugellaterne wirkte der gelbe Stuck neu und freundlich.




Mit sturer Vehemenz betätigte Chris die Klingelschnur. Im Haus schlug eine Glocke hektisch an.

»Willst du die ganze Straße aufwecken?«

Chris zuckte mit den Schultern. Er sah zu einem Fenster in der ersten Etage.

Camilla hatte Angst vor der Begegnung mit Olympia. Chris hielt sich dicht neben ihr, ohne sie zu berühren.

Hinter einem der Fenster bewegte sich ein Vorhang.

»Sie beobachtet uns.«

»Wahrscheinlich.« Chris drückte seine Zigarette an dem Türblatt aus und warf sie von sich.

Camilla folgte abwesend der Bewegung, blickte dann aber wieder an dem Haus hoch. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Die Beschreibungen in dem Roman, an die sie sich erinnerte, lieferten nur eine ungenaue Vorstellung von Olympia. Sie wusste lediglich, dass diese Frau von unvergleichlicher Schönheit sein musste. In der Geschichte verfiel ihr nahezu jeder, der ihr begegnete.

Nervös biss sie wieder auf ihrem Lippenring herum.

Hinter dem Fenster flackerte ein schwaches Licht und nahm an Intensität zu.

»Stören wir nicht?« Camilla fehlte jedes Zeitgefühl. Seit ihr Handy keinen Strom mehr hatte, konnte sie nicht mehr sagen, ob es Tag oder Nacht war. Weil aber in Ancienne Cologne keine Person unterwegs war und hinter allen Fenstern Finsternis herrschte, nahm sie an, dass es spät abends oder früh morgens sein musste.

»Bis auf uns müsste so ziemlich jeder schlafen«, erklärte Chris.

»Auch sie? Sie ist doch eine Maschine, oder?«

Chris lachte leise. Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu, bevor ihre Augen wieder das Licht suchten. Sie konnte Olympias Weg verfolgen.

In jedem Zimmer, das sie durchschritt, flammte kurz Helligkeit auf.

»Sie hat eine menschliche Seele. Wie lang hältst du es ohne Schlaf aus, bevor du umkippst oder verrückt wirst?«

Camilla schnaubte. »Verrückt ist das hier! Und ich habe zwischendurch geschlafen.« Sie spähte zum Treppenhaus und beobachtete durch die farbigen Glasscheiben den Schimmer einer Lampe oder Kerze. Vage machte sie die schlanke Gestalt einer Frau aus.

»Wohn die ersten Jahre deines Lebens hier unten, und das Chaos da oben erscheint dir verrückt«, konterte Chris.

Leider konnte Camilla dem wenig entgegensetzen. Wenn das Dasein hier wirklich so unkonventionell und friedlich war, wie es den Eindruck machte, dann musste die Welt an der Oberfläche schrecklich sein.

Das Flackern wurde heller und bewegte sich rasch auf den Eingang zu. Camilla versteifte sich. Ihr Herz schlug bis zum Hals und sie spürte, wie Blut in ihre Wangen schoss.

Der Riegel wurde zur Seite geschoben. Ein Mechanismus knirschte, der vermutlich zu einem Schloss gehörte. Als sich die Tür öffnete, stand Camilla Olympia gegenüber.

Ein schöneres Gesicht konnte sie sich kaum vorstellen. Es war kindlich und doch reif, etwas elfenhaft Verträumtes lag in den ebenmäßigen Zügen. Ein wenig erinnerte es an eine Mischung aus Audrey Hepburn und Audrey Tautou. Langes schwarzes Haar lag gesittet über Rücken und Schultern. Es fiel ihr bis über die Oberschenkel und lockte sich in den Spitzen. Sie trug ein Schultertuch über ihrem weißen Rüschennachthemd. Selbst Camilla spürte, wie stark Olympias Zauber war. Sprachlos betrachtete sie die Schönheit.

Es war die Frau aus ihrem Traum, nur haftete an ihr nichts Erschreckendes. Vielmehr strahlte sie Ruhe und Weisheit aus. Einzig die riesigen, zweifarbigen Augen irritierten Camilla. Sie begegneten ihr mit Theresas wissendem und liebevollem Blick. Es stand außer Frage, dass sie ihrer Freundin gegenüberstand.

Camilla taumelte einen Schritt auf Olympia zu und umschlang sie so fest, dass einem Menschen die Luft weggeblieben wäre.

»Theresa!« Ihre Gefühle überspülten sie in einer Woge. Endlich war der Bann gebrochen. Tränen rannen über ihre Wangen.

 Kühle Hände legten sich auf ihren Rücken und Olympia erwiderte die Umarmung. Etwas daran fühlte sich falsch an. Im ersten Moment konnte sie nicht genau bestimmen, was es war, nur sehr langsam sickerte es in ihren Verstand. Unter ihren Fingern spürte sie kein weiches Fleisch, sondern etwas Hartes wie Holz oder Metall. Olympias Berührung kam auch nicht impulsiv, sondern eher zögernd. Ein leises Rasseln wie von Ketten begleitete jede Bewegung.

Erschrocken ließ Camilla sie los und entzog sich der Maschinenfrau. Sie vergegenwärtigte sich, dass dieses Wesen eine frühe Form eines Roboters war, aus Holz, Draht, Kettenwerken und Zahnrädern. Obwohl Hoffmann die Beschreibung der Olimpia in seinem Buch vage gehalten hatte, füllte Camillas Fantasie die Lücken auf. Vergleiche zu anderen Büchern drängten sich auf. Sie befand sich inmitten einer finsteren Steampunk-Welt. Schaudernd wich sie zurück. Der Blick, der sie traf, drückte Bedauern aus.

»Du bist nicht Theresa, oder?«, fragte Camilla vorsichtig, während sie zu Chris zurücktrat.

»Ja und nein«, antwortete Olympia mit einer Stimme, die Theresas nicht unähnlich war. Sehr leise tönte ein mechanisches Klicken und Klappern darin. Durch den Klang der Worte war sie so abgelenkt von dem Inhalt, dass sie noch einmal nachfragte.

Olympia hielt die Öllampe etwas niedriger und machte eine einladende Handbewegung. »Lasst uns bitte drinnen weiterreden.«

 




Das Innenleben des Hauses entsprach Olympias Auftreten. Camilla fand sich neben Chris in einem hübsch eingerichteten Salon wieder, der in seiner Verspieltheit dem Rokoko nachempfunden war. Zierliche Sessel und ein kleines Sofa standen um einen runden Tisch herum, den eine feine Spitzendecke zierte. Einzig ein voluminöser Rosenstrauß fehlte Camilla darauf. An den verblichenen Seidentapeten hingen Blumenminiaturen in ovalen, vergoldeten Holzrahmen. Dazwischen erhob sich eine schlanke Pendeluhr mit einem Ziffernblatt aus bemalter Emaille. Zum ersten Mal konnte Camilla die Zeit ablesen. Tatsächlich war es mitten in der Nacht. Die fein ziselierten Zeiger gingen auf elf Uhr zu.




Sie betrachtete einige Sekunden lang die kleinen Porzellanfiguren, die auf einem eleganten Sekretär standen. In ihrer Gesamtheit stellten sie eine Jagdszene nach. Einige Männer saßen auf den Rücken ihrer Pferde, während Jagdbegleiter sich um die Hunde kümmerten.

Eigentlich empfand sie das alles als unerträglichen Kitsch, aber im Umfeld dieses schönen und gepflegten Barockgebäudes passte alles zueinander. Es wirkte wie das Spiegelbild der Besitzerin. Olympia verströmte das Flair lebendiger Geschichte. Sie konnte kaum sagen, ob sie sich von Olympia angezogen oder abgestoßen fühlen sollte. Die Frau war schmerzhaft schön und trat lebendig und warmherzig auf, sodass Camilla bei ihrem Anblick vergaß, was sie war. Die Vorstellung, dass in ihr kein Herz schlug, sondern ein fein verzahntes Räderwerk lief, erschreckte sie. Sie beobachtete die natürlichen Bewegungen und die ausdrucksstarke Mimik. War es nur eine Kopie der menschlichen Natur oder hatten die Seelen Olympia zu einem Lebewesen gemacht? Camilla konnte ihre Blicke kaum von der lebenden Puppe abwenden. Fasziniert sah sie zu, wie Olympia den kleinen Kristallkronleuchter über der Sitzgruppe herabließ und Kerzen entzündete. Winzige Regenbogen huschten über ihr weißes Gewand und die Wände, als sich die Gemmen beim Hinaufziehen bewegten. Camilla betrachtete das Lichtspiel. Schließlich sah sie zu Chris, der überhaupt nicht in das Bild des Raumes passte. Er beobachtete sie anscheinend schon seit einer Weile.

»Setzt euch bitte.« Olympia wies auf die Sessel.

Camilla folgte der Aufforderung. Neugier erwachte, schon immer hatte sie wissen wollen, wie tief man in solchen Kissen versank. Ein wenig enttäuscht stellte sie fest, dass sich ein Polsterer dieser Möbelstücke angenommen hatte. Die Federung funktionierte nicht nur gut, sondern war wesentlich fester als jene in Chris’ Sofa. Dennoch war es interessant, sich zu fühlen wie ein Fräulein von damals. Allerdings passten Chris’ Kleider, die er ihr ausgeliehen hatte, die rot-schwarz gestreifte Hose und der weite Wollpulli, nicht hierher. Sie beobachtete aus dem Augenwinkel, wie vorsichtig sich Chris setzte. Er legte sogar den Kettengürtel ab, um den Seidenstoff nicht zu beschädigen.

Olympia verfolgte jede seiner unsicheren, kleinen Bewegungen mit strengem Blick. Die Art, wie sie ihn ansah, verriet, dass Chris ihr wohl schon einmal Möbel kaputt gemacht hatte. Sie musste lächeln.

»Möchtet ihr etwas trinken?«

Camilla hatte zwar immer noch Durst, aber zugleich brannte sie darauf, alles über Theresa und den Sandmann zu erfahren. Deshalb schüttelte sie den Kopf.

»Wenn du Wasser für uns hast?«, fragte Chris.

Olympia nickte und verließ den Raum.

»Musste das sein?« Camilla schluckte Enttäuschung. »Ich will immer noch alles wissen.«

»Wenn sie einmal redet, willst du sicher keine Unterbrechungen haben, wenn du es vor Durst nicht mehr aushältst, oder?«

Dem konnte sie kaum widersprechen. »Schon wahr.«

Chris lächelte sie an, während er sich mit den Ellenbogen auf die polierte Holzplatte stützte. Der Tisch kippte ihm entgegen. Sofort setzte er sich gerade hin. Anscheinend fürchtete er Olympias Zorn. Camilla verzog strafend die Lippen, lachte dann aber. »Spinner!«

Er wollte etwas sagen, grinste aber nur.

Olympia kam zurück, stellte eine Kristallkaraffe von einem Tablett auf die Spitzendecke und verteilte drei dazu passende Gläser. Nachdem sie eingeschenkt hatte, setzte sie sich. Ohne dass Camilla etwas sagen musste, wandte sich Olympia an sie.

»Du hast von Chris erfahren, dass ich die Seele deiner Freundin in mir trage«, vermutete sie mit einem kurzen Seitenblick zu ihm.

»Du bist nicht Theresa, und doch habe ich das Gefühl, als wäre etwas von ihr in dir.« Anders konnte sie ihre Eindrücke nicht in Worte fassen. Schmerz brannte in ihrer Kehle. Sie wollte das alles noch immer nicht glauben.




Olympia nickte. »Du hast es genau beschrieben«, sagte sie. »Theresas Seele ist nicht so präsent, dass sie meinen Körper übernimmt. Dazu ist mein Bewusstsein zu stark, Camilla. Aber sie ist da. Ihre Erinnerungen sind nun ein Teil der meinen.«

Ihr entging nicht, dass Olympia ihren Namen nannte, ohne dass sie sich ihr vorgestellt hatte.

»Du meinst, du greifst auf Theresas Wissen zu«, mutmaßte Camilla, um besser zu verstehen.

»Ja. Deswegen ist auch dieses liebevolle Gefühl für dich in mir«, bestätigte Olympia.

Camilla lächelte verlegen. »Freunde seit unserer Kleinkinderzeit«, sagte sie leise.

Olympia nickte. »Und mehr noch. Verschwörer gegen alle anderen und Vertraute bis in den Tod.«

Diese Worte, auch wenn Olympia sie sagte, stachen wie Dolche in Camillas Herz. Eine warme, schwere Hand schob sich unter ihre Locken in den Nacken. Chris’ Berührung war zärtlich.

Dankbar sah sie zu ihm. Sein Blick verriet, dass er sich um sie sorgte, aber zugleich auch außerhalb des Gespräches zwischen Olympia und ihr stand.

»Wie konnte das mit Theresa geschehen?«

Olympia zögerte.

»Ich hatte dir ja gesagt, dass sie entführt wurde«, begann Chris.

Camilla nickte. »Grimm, richtig?«

»Ja«, führte Olympia Chris’ Worte fort. »Er fing Theresa ab, als sie aus der Klinik floh.«

»Also ist sie tatsächlich weggelaufen?« Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit und fachte Wut an.

Olympia nickte. »Sie hatte solch große Angst, dass sie dich sogar zurückgelassen hat.«

»Angst?« Camilla spie das Wort fast aus. »Und ich? Glaubte sie denn, dass ich nicht auch Angst hatte? Grimm hat mich bei der Vernehmung mit seinen unheimlichen Kräften fast umgebracht!« Tränen schossen in ihre Augen. Wie konnte Theresa so selbstsüchtig sein?

Chris erhob sich und ging neben ihr in die Hocke. Sie wich seinen Blicken aus. Mit sanfter Gewalt zog er sie zu sich.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn anzusehen.

Seine großen Augen drückten Mitgefühl und Wärme aus. Zärtlich nahm er ihre Hände in seine. In der kurzen Zeit hatte sich zwischen ihnen ein Band entwickelt, das bereits jetzt stärker wirkte als die Freundschaft zu Theresa. Wie konnte das nur sein?

»Sie hat mitbekommen, was in dir vor sich ging. Bis zu diesem Moment war sie sich sicher, dass du niemals Angst empfinden würdest. Für sie warst du immer der Schutz, die Stärkere, an der sie sich festklammern konnte«, erklärte Olympia.

Camilla schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht stark.«

Chris und Olympia lachten fast gleichzeitig auf. Camilla wusste nicht, wessen Blick sie erwidern sollte, flüchtete sich dann zu Chris.

»Du bist über zwölf Stunden durch die Labyrinthe geirrt und mehrfach dem Sandmann und seinem Handlanger entkommen. Du hast die Leiche gefunden und bist Amadeos Stimme gefolgt.«

»Das nennt sich Überlebensinstinkt«, gab sie bissig zurück.

»Oder schlicht innere Stärke«, fügte Chris sanft hinzu.

Wieder nahm er ihr den Wind aus den Segeln. Irgendwie beantwortete er immer nur Kommentare und rhetorische Fragen, aber damit fing er sie auf, wenn sie an sich zweifelte.

»Das ist richtig.« Olympia griff nach ihrem Glas. »Theresa ist Grimm in die Arme gelaufen. Aber sie ist nicht geflohen, wie du, obwohl sie sich gegen seine Beeinflussung wehren konnte. Sie hat alles mit sich machen lassen. Theresa bekam viel zu spät mit, dass sie ihre Chancen verpasst hat. Erst als der Sandmann ihr bei lebendigem Leib Herz und Augen herausgeschnitten hat …«

Camilla zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Herz und Augen!, hallte es in ihrem Kopf nach. Wie bei der Leiche in dem unfertigen U-Bahnhof.

»Wo hat er Theresa getötet?«

»Nahe seines Labors«, antwortete Olympia.

»Wo ist das?« Camilla kannte die Antwort bereits.

»In der Nähe des Waisentunnels.«

Offenbar war ihr deutlich anzusehen, dass ihr diese Information wenig weiterhalf, denn Olympia fügte hinzu: »Das ist ein blinder Tunnel zwischen der Museumsinsel und dem Alexanderplatz.«

»Was ist ein blinder Tunnel?« Camilla kam sich ziemlich dumm vor. Unwissend. 

»Ein alter Bahntunnel, der gebaut, aber nicht genutzt wurde«, sagte Chris. »Der Waisentunnel ist Teil einer Bahnanlage, die im ersten Weltkrieg nicht beendet wurde und im zweiten in Abschnitten zu einem Luftschutzbunker umgebaut wurde.«

»Ist ein Bahnhof dabei?«

»Ja, in der Nähe der Spreeunterfahrung«, bestätigte Chris.

Camilla schauderte. Sie erinnerte sich an das tropfende Wasser und das feine Rinnsal auf dem Boden. Sie biss die Zähne aufeinander. Wie nah musste sie dem Tod gekommen sein, als sie sich dort aufhielt? Unter dem warmen Stoff des Pullis stellten sich die Härchen an ihren Unterarmen auf. Sie begann zu frieren. Chris berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange.

»Du warst da?«, fragte er leise.

Camilla nickte. Reden konnte sie nicht.

»Sie muss Theresas Leichnam gefunden haben«, bemerkte Olympia nachdenklich. Die Mimik der Puppe war lebendig und menschlich. Sie hatte ihre Lippen fest aufeinandergepresst, bis sie nur noch fahle Striche in ihrem blassen Gesicht darstellten. Ihr Blick richtete sich an Camilla und Chris vorbei in die Unendlichkeit.

Camilla schottete sich innerlich ab. Das konnte nicht sein. Die Frau, deren leere Augenhöhlen sie in der Dunkelheit angestarrt hatten, konnte niemals ihre Freundin sein. Sie hätte sie doch erkennen müssen. Sie hätte in dem blutigen Gesicht und trotz der grauenhaften Verstümmelungen ihres Oberkörpers das Mädchen sehen müssen, mit dem sie aufgewachsen war. Sie hätte ihre Freundin erkennen müssen. Ihre Gedanken verwoben sich zu einem wirren Knäuel. Schemenhafte Bilder geisterten vor ihrem inneren Auge. Camilla kniff die Lider zusammen, bis es schmerzte. Sie wollte die Erinnerungen nicht sehen. Sie schaffte das nicht, ohne zusammenzubrechen.

»Erzähl ihr, wie du an Theresas Augen gekommen bist.«

Scheinbar bekam Chris mit, dass sie alles hören wollte, aber nicht mehr imstande war, auch nur ein Wort hervorzubringen.

»Wie immer«, antwortete Olympia geistesabwesend. »Ich habe ihm die Seele gestohlen.«

Ihr schwindelte. Die Augen waren Olympias Seele. Sie hatte die Augen eines ermordeten Mädchens genommen, um …

»Warum?« Camillas Stimme brach an diesem einen Wort.

Olympia verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich nach hinten sinken. »Eine Seele altert und stirbt irgendwann, wenn sie die volle Spanne ihres Daseins ausgeschöpft hat«, sagte sie leise. »Meine Seele war alt und schwach. Sie teilte sich mit mir diesen Körper fast siebzig Jahre. Sie war dabei, mich zu verlassen.«

Camilla beobachtete sie lange Zeit, bevor sie ihre Worte wiederfand. »Du bist ohne Seele tot, nur eine leblose Puppe?«

Eine Weile sahen sie sich an, dann wandte sich Olympia ab und schüttelte den Kopf. »Ich lebe so lange, wie der Uhrwerkmechanismus in mir funktioniert.«

»Du wirst aufgezogen?« Camilla blieb der Mund offen stehen.

»Nicht mehr«, murmelte Olympia. »Ich bin von Amadeo und einigen anderen über die letzten zweihundert Jahre hinweg verändert und umgebaut worden. Wenn ich mich bewege, laufe ich nicht mehr Gefahr, auszugehen.«

Die Vorstellung eines Uhrwerks von modernen Armbanduhren erwachte, die sich durch das Tragen selbst aufzogen, war lächerlich, aber vermutlich traf sie genau zu.

»Deine Persönlichkeit«, sagte Camilla, »ist zu stark, um einer anderen Seele vollen Platz zu bieten. Das ist für mich, als hättest du eine Seele, unabhängig von den gestohlenen, die du nutzt.«

Olympia nickte wieder. »Das ist richtig. Aber ich kann meine Persönlichkeit nicht lange aufrechterhalten. Sie vergeht, wenn ihr Träger fehlt, die Seele und die Augen. Der Lebensfunke muss von einem Menschen sein, kein Teil einer Maschine.«

Vielleicht glaubte Olympia an diese Erklärung, aber Camilla zweifelte daran. Sie spürte ein bisschen von Theresas Gegenwart, nahm aber viel mehr die starke, zweihundert Jahre alte Frau wahr, die auf der anderen Seite des Tisches saß.

»Das ist nicht richtig, Olympia«, murmelte sie nachdenklich. »Du hast eine Seele, die sich nicht über die Augen anderer Frauen definiert.«

»Ja. Aber ich kann es nicht riskieren, ausgeschaltet zu werden«, sagte sie bestimmt.

Camilla ballte die Hände zu Fäusten. Die Worte verdeutlichten, dass das nicht Theresas Denkweise entsprach. Diese Frau verhielt sich berechnend. Kein Wunder, sie wollte nicht riskieren, zu sterben. Camilla hielt es nicht einmal für unwahrscheinlich, dass Olympia fähig wäre, zu töten.

»Was macht dich zu etwas so Außergewöhnlichem, dass du über Leben und Tod eines anderen Wesens entscheidest und dich seiner Seele bemächtigst?« Camilla hielt es nicht länger in dem Sessel.

Als Olympia die Lider hob und sich ihre Blicke begegneten, taten Camilla die Worte jedoch fast leid.

»Ich bin nur eine von vielen Puppen, war aber die Erstgeschaffene. Er hat nach mir noch viele andere gebaut, in der Hoffnung, dass sie ihm dienen und ihn lieben. Aber sobald er ihnen Seelen gab, begannen sie, ihn zu fürchten und versuchten, zu fliehen. Viele konnte ich retten und in die Freiheit führen. Sie kamen hier unter, bei Amadeo. Ich blieb, um ihm irgendwann das Handwerk zu legen. Aber es missglückte. Was danach folgte, war eine ausnahmslose Katastrophe. Wenige konnte ich beschützen. Für sie bin ich so etwas wie ihre Anführerin, die sie nie allein lässt.«

»Was weiter?« Camilla blieb demonstrativ vor Olympia stehen und visierte ihr Gesicht. 

Olympia fuhr sich über die Augen. »Damals waren wir auf der Flucht, auf dem Weg hierher, als meine erste Seele starb. In mir blieb alles stehen.« Sie sprach langsam, regelrecht geduldig. »Ich war nichts als eine Puppe ohne Bewusstsein, die ihnen nicht helfen konnte, als der Sandmann uns fand und sie zerstörte. Mich nahm er mit und hielt mich gefangen, gab mir eine schwache, devote Seele. Aber Schwäche kann zu grausamer Stärke werden. Nach langer Zeit endlich war ich in der Lage, mich zu wehren und gegen ihn zu kämpfen. Ich sorgte für eine Revolte und tötete seine Diener. Danach floh ich mit wenigen, die auch heute noch um mich sind.«

Camilla begriff. »Du bist ihre Beschützerin.«

Olympia nickte. »Der Kampf hatte mich geschwächt und meine Seele starb. Amadeo gab mir neue Augen. Er stahl sie für mich vom Sandmann und baute sie mir ein. Danach achtete ich sehr genau auf die Anzeichen des Alters.«

»Das ist ein grausamer Teufelskreis.« Camilla räusperte sich, um die Heiserkeit hinunterzuschlucken. Sie griff nach der Wasserkaraffe.

»Da ist weitaus mehr«, sagte Chris, der sich erhob und sich streckte.

Camilla leerte das Glas in einem Zug. »Was meinst du damit?«

»Er ist davon abgekommen, Maschinen zu bauen, um ihnen Leben zu geben.« Sein Blick streifte Olympia. »Er baut sich eine lebende Puppe aus den Leichenteilen von Frauen und Mädchen, die er durch Grimm als schön genug empfindet.«

Camilla konnte nicht genau sagen, welche Gedanken ihr in der Sekunde durch den Kopf gingen, als Chris die Worte ausgesprochen hatte, aber sie erklärten zumindest, warum der Toten das Herz fehlte. Noch immer konnte sie das Bild nicht mit Theresa in Übereinstimmung bringen, obwohl ihr klar war, dass sie das irgendwann tun musste. Für einen Moment war sie froh, dass es nicht sie getroffen hatte. Vielleicht war sie nicht schön genug. Andererseits entsetzte es sie, dass Theresa dafür ihr Leben gegeben hatte. Erst nach Sekunden wurde ihr bewusst, dass der Sandmann nur Augen und Herz genommen hatte. Sie hatte Theresa immer als außergewöhnlich hübsch empfunden. Mühsam versuchte sie, sich das Gesicht ihrer Freundin in Erinnerung zu rufen. Es gelang nicht. Je länger sie nachdachte, desto eher grenzte sich alles auf Theresas schöne Augen ein.

»Warum hat er Theresa gewählt?«

»Weil sie schwach war und er eine devote Natur brauchte«, antwortete Olympia. »Christoph sagte vorhin, dass du stärker bist als Theresa. Das stimmt. Momentan wagt sie sich kaum heraus, weil sie dich vielleicht sogar ein wenig fürchtet.«

»Mich?« Camilla lachte auf, doch der Ton klang bitter. »Kaum. Ich wäre froh, wenn sie noch bei mir wäre.«

Olympia erhob sich und schritt im Raum auf und ab.

»Lass uns gehen«, sagte Chris.

»Aber …« Camilla beobachtete Olympia, die sich immer noch unruhig wie ein Tiger im Käfig verhielt. Plötzlich verstand sie. Theresa schämte sich. Um der jungen Seele die Möglichkeit zu geben, sich mitzuteilen, zog sich Olympias starke Natur freiwillig zurück. Aber Theresa wollte nicht.

Camilla biss die Zähne aufeinander. Ihr lagen Worte auf der Zunge, die sie in der angespannten Stimmung besser nicht aussprach.

»Vielen Dank für deine ehrlichen Worte, Olympia«, sagte sie gepresst. Eine Antwort erhielt sie nicht.

Still verließ sie an Chris’ Seite das schöne, alte Haus.

 




Sie schritt weit aus, beeilte sich, zu Chris’ einfacher Behausung zurückzukommen. Sie wollte alles um sich vergessen. Ihre beste Freundin war feige! Sie ballte die Fäuste in ihrer Wut und trat Steinchen aus dem Weg.




Irgendwann riss er sie unsanft zurück.

»Was?« Als sie ihm in die Augen sah, wünschte sie sich, den Tonfall mildern zu können.

Er sah sie nur still an.

»Entschuldige«, murmelte sie. »Ich bin völlig überspannt.«

Langsam nickte er, während er seinen Tabakbeutel hervorzog und sich eine Zigarette zurechtmachte, die alles andere als gut gerollt aussah. Bis er sie in den Mundwinkel gesteckt und angezündet hatte, ging es auch Camilla wieder etwas besser. Seine ruhige Art zeigte eine beeindruckend starke Wirkung auf sie. »Du bist süchtig, oder?« Und krank, fügte sie in Gedanken hinzu, wagte aber nicht, ihn darauf anzusprechen.

»Seit ich neun bin.« Er grinste breit.

»Extrem süchtig«, revidierte Camilla. »Weißt du eigentlich, wie ekelhaft es ist, wenn der Rauch nicht richtig abziehen kann?«

Er hob die Schultern. »Mag sein. Ich bekomme es nicht mit.«

»Spinner.« Sie lächelte.

Er nickte und zog an der Zigarette. Wie schnell sich die rote Glut durch das billige Papier fraß, und wie wenig Nahrung sie in dem wenigen Tabak fand. Das Rasseln in seinen Lungen nahm zu. Es klang beängstigend. Zigaretten und mangelnde Frischluft, vermutete sie. Früher oder später würde ihn dieses Leben umbringen.

»Was bist du eigentlich hier in Ancienne Cologne?«, fragte sie.

Chris blies den Rauch in die Luft und nahm einen zweiten tiefen Zug, bevor er die Zigarette von sich schnippte.

»Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich überhaupt etwas Besonderes bin?«

»Amadeo hat deinen Namen gerufen, bevor bei mir die Lichter ausgingen.«

»Oh, richtig«, murmelte er.

Camilla gab ihm einen Rippenstoß. »Sag schon! Du musst eine besondere Person sein, wenn der Chef und die Rebellenführerin volles Vertrauen in dich haben.«

Chris’ Braue zuckte hoch. »Chef und Rebellenführerin«, wiederholte er grinsend. »Das würde keinem der beiden gefallen.«

Camilla rollte mit den Augen. »Schon wieder! Du hast eine Art, nicht auf meine Fragen zu antworten, die echt nervt.«

Chris’ Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Wirklich?«

Camilla seufzte. »Wenn du mir nichts sagen willst, auch gut.« Sie setzte dazu an, weiterzugehen, doch er schlang seinen Arm um ihre Taille und hielt sie auf.

»Dickkopf«, sagte er nah an ihrem Ohr.

Sie wand sich in seinem Griff, ohne wirkliche Ambitionen zu verspüren, fortzukommen. Sie wollte ihn auf ihre Weise herausfordern und er ging darauf ein. Langsam ließ ihre Gegenwehr nach. Sie gestattete, dass er sie zu sich herumzog.

»Du bist stur, willst alles immer gleich wissen und wunderst dich, wenn es dir nicht gefällt. Muss ich dir eigentlich immer alles auf die brutalst mögliche Art sagen, oder gestattest du mir auch ein wenig Zeit, damit ich es weniger schroff rüberbringen kann?«

Sein Tadel verletzte sie. Sie atmete tief durch und nickte schließlich. Seine Wärme drang durch den Stoff beider Pullis. Camilla schloss die Augen und lehnte sich an seine Brust. Von ihm ging so viel Frieden aus. Diese Nähe ließ sie für einen Moment vergessen, was sie gehört und gesehen hatte. Sie spürte lediglich seinen Körper und die Freundschaft, die er ihr aus irgendeinem Grund bereitwillig schenkte. Während sie ebenfalls die Arme um ihn legte, realisierte sie, dass er ihr Ruhepol war.

 





Kapitel 6




Das Gerichtsbuch




 

 

Camilla hatte selten so tief und entspannt geschlafen. Das Bewusstsein, nicht allein zu sein, gewährte ihr Frieden.




Chris lag dicht neben ihr. Im Schlaf hatte er seinen Arm um sie geschlungen und den Kopf an ihre Schulter geschmiegt. Seine Bartstoppel rieben durch den Pulli, aber sein ruhiger, gleichmäßiger Atem sorgte dafür, dass Camilla noch einmal die Augen schloss und in einen angenehmen Dämmerzustand fiel.

Erst als Chris hochschreckte, zwang sie sich, die Lider zu heben.

Sie musste lächeln, als er sich die Augen rieb und sie anblinzelte. Das Bild einer Schildkröte, die unter ihrem Panzer hervorspähte, schlich sich in ihren Kopf. Er wirkte nicht besonders ausgeschlafen, denn seine Lider schlossen sich ganz langsam wieder, während er sich unter der Decke ausstreckte.

»Guten Morgen.«

Erneut blinzelte er, als hätte er in grelles Licht geblickt. »Wach?«, fragte er undeutlich.

Camilla nickte. »Du scheinbar noch nicht.«

»Nicht wirklich«, murmelte er, während ihm die Augen wieder zufielen.

Camilla gab ihm einen Rippenstoß. »Aufstehen, frühstücken?«

»Weißt ja, wo die Küche ist …«

Sein Arm lag noch immer über ihrer Taille.

»Klar, Faultier!« Sie rollte sich so, dass sie ihn wegschieben konnte. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie eng das Sofa selbst in auseinandergeklapptem Zustand war. Aber die Erkenntnis kam einen Moment zu spät. Chris’ Augen weiteten sich entsetzt, als er über den Rand kippte und die Decke mit sich riss. Mit einem lauten Plumpsen schlug er auf dem Boden auf. Camilla setzte sich auf. Er lag auf dem Rücken, Arme und Beine von sich gestreckt.

»Glückwunsch, du hast mich erlegt.« Er grinste.

Camilla betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Er trug noch immer seine giftgrünen Hosen und die dicken Socken, war aber sonst unbekleidet. Sein Oberkörper war muskulös, sein Becken schmal und die Beine ziemlich lang.

Seine Nähe elektrisierte ihren Körper. Eine Spannung baute sich zwischen ihnen auf, die sie beide forcierten und genossen. Die Vertraulichkeiten, die Chris ihr entgegenbrachte, hätte sie bei keinem anderen zugelassen.

Sie hielt ihm die Hand entgegen. »Dann komm erst mal wieder auf das Bett, mein Opfer.«

Chris ergriff ihre Finger. Dann setzte er sich plötzlich kerzengerade auf und lauschte.

Sie tat es ihm gleich, hörte aber nichts Besonderes. Draußen redeten einige Leute miteinander, aber sie zog keine besonderen Inhalte aus den Worten.

»Was hast du?«

Etwas hatte sich in seiner Mimik geändert. Eine Mischung aus Wachsamkeit und Anspannung hatte ihn ergriffen.

»Amadeo will uns sehen.«

 




Camilla ging neben Chris durch die Gassen, die sich zwischen den versunkenen Häusern gebildet hatten. An einigen Wänden hingen Laternen, die den Weg ausleuchteten. Hinter den Fenstern brannte Licht. Sie sah geschäftig hin und her huschende Schatten jenseits der Gardinen. Auf der Straße begegnete sie zum ersten Mal weiteren Menschen. Sie unterschieden sich nur gering von den Personen an der Oberfläche, eines hatten sie jedoch alle gemein: Sie waren blass. Ihre Haare wirkten farbloser und ihre Augen waren ähnlich groß und dunkel wie Chris’. Zum ersten Mal fiel Camilla auf, dass sie bei keinem die Augenfarbe bestimmen konnte. Selbst wenn sie ihr so nah kamen, dass Camilla sie berühren konnte, war es völlig unmöglich in dem schlechten Licht.




Was sie irritierte, war die Art der Kleidung. Einige bevorzugten archaische Hosen und Gehröcke, andere passten sich der modernen Welt oben an.

Ausnahmslos begegneten sie Chris herzlich, fast ehrerbietig, und Camilla gegenüber freundlich oder unbesorgt. Diese Leute trauten keinem etwas Böses zu, der es bis in das Herz der Stadt geschafft hatte. Eine entsprechende Frage verkniff sie sich dennoch. Sie beschloss, mehr zu beobachten und darauf zu warten, dass Chris von sich aus das Bedürfnis bekam, sich ihr mitzuteilen.

Nachdem sie eine breite Straße hinter sich gelassen hatten und in eine Gasse mit einfachen, aber hohen Wohnhäusern aus Bruchsteinen einbogen, blieb Chris stehen. In seinem Mundwinkel hing die obligatorische Zigarette, die er noch nicht angezündet hatte.

»Wo sind deine Fragen?«

»Nach deiner Ansprache gestern Nacht warte ich lieber auf deine Antworten«, konterte Camilla.

»Ach nee«, rief er mit gekünstelter Überraschung, grinste dann aber. »Die Kleine ist lernfähig.«

Camilla versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein. »Spinner!«

»Frag schon.«

Sie wurde ernst. So viele Fragen brannten noch auf ihrer Seele und ständig kamen neue hinzu.

»Was machen die Menschen hier den ganzen Tag?« Sie deutete zu einem Mädchen von vielleicht zehn Jahren, das ihnen entgegenkam. Es trug einen Korb mit Wäsche unter dem Arm, allerdings bewegte sie sich, als hätte sie einen eng gesteckten Zeitplan. Als sie Chris und Camilla passierte, grüßte sie freundlich.

»Hallo Annett«, erwiderte Chris.

Camilla sah hinter ihr her. »Was macht sie?«

»Annett ist die Tochter eines Schneiders. Sie trägt die reparierten und neuen Sachen zu den Kunden.«

»Ihr habt hier unten Arbeit?« Sie biss sich auf die Lippe. Die Frage war alles andere als intelligent. Natürlich musste es hier Dienstleistungen geben.

»Wie ich sehe, ist dir klar, dass es nicht ohne Arbeit geht.«

 »Alle Arten handwerklicher Berufe«, mutmaßte sie.

Er nickte. »Wir können bei einem Problem nicht den Servicetechniker anrufen. Der Schreiner muss vor Ort sein, genau wie der Maurer, der Küfer oder der Schneider. Nur werden die meisten Sachen hier außerhalb der eigentlichen Stadt hergestellt.«

»Das ist wie in einem mittelalterlichen Dorf.«

»Nicht ganz. Vieles können wir nicht herstellen, weil wir weit unter der Erde leben und keine Essen oder Hochöfen in großem Stil betreiben können. Wir machen alles in bestimmtem Rahmen eigenständig, erreichen aber schnell unsere Grenzen. Dafür haben wir oben Freunde, die uns versorgen.«

»Wie Melanie Wallraf.«

»Ja.«

»Woher bekommt ihr Wasser?«

»Wir zapfen Rohrleitungen an und haben unterirdische Brunnen.«

»Wie kommt ihr an Brennstoffe?«

Chris hob die Brauen. »Du interessierst dich ziemlich für das System hier unten, oder?«

Camilla nickte. »Es ist faszinierend.«

Er legte seinen Arm um ihre Schultern und ging langsam mit ihr weiter. »Wir benutzen das Holz, was da ist, Kohle von oben und Butangasbrenner.« Seine Zigarette wippte im Mundwinkel. Scheinbar hegte er kein Bedürfnis, sie zu entzünden.

Eine Frage beschäftigte Camilla besonders. Sie hatte mitbekommen, dass Amadeo Gedanken lesen konnte und Macht über den Geist anderer Personen hatte, aber reichte es auch aus, mit all seinen Kontaktpersonen zu kommunizieren?

»Wie verständigt ihr euch mit den Menschen oben?«

»Auf diese Frage habe ich gewartet.« Chris lachte.

»Ach!« Camilla wusste nicht, was so außergewöhnlich an ihrer Frage sein sollte.

»Es gab in Berlin bis in die siebziger Jahre ein Rohrpostsystem, das heute nicht mehr genutzt wird. Es ist unsere Verbindung an die Oberfläche. Telefone und Handys besitzen nicht die Leistung, bis hier hinunter zu senden.«

»Rohrpost? Ernsthaft?«

Er nickte. »Hundertzehn Jahre wurde das System genutzt.« In seiner Stimme schwang Stolz mit.

Sie beobachtete ihn. Sein Herz schlug offensichtlich für die Technik dieser Stadt, und Camilla konnte ihn verstehen.

Die Gasse öffnete sich auf einen großen, freien Platz. Viele Menschen gingen hier ihrem Tagewerk nach, allem Anschein nach handelte es sich um eine Art Handwerkermarkt. Schuster und Drechsler teilten sich ein Haus, während Camilla aus einem Ladenlokal der Duft von frischem Brot und Brötchen in die Nase wehte. Unwillkürlich begann ihr Magen zu knurren. Sie hatten beide noch nichts gegessen. 

»Ob Amadeo etwas dagegen hat, wenn wir ihm Frühstück mitbringen?«




 

Das Gebäude, in dem Amadeo lebte, wirkte ähnlich verwinkelt und schäbig wie Chris’ Behausung. Camilla registrierte einige entscheidende Unterschiede. Bei Chris herrschte beständig geordnetes Chaos, in dem es sich leben ließ. Hier fand sie spartanische Leere vor. Der Ort, unübersichtlich und düster.




Nachdem sie den niedrigen Eingang durchschritten und ausgetretene, schmale Stufen bis unter das Dach erklommen hatten, erreichten sie einen engen, endlos langen Flur. Die nackten Steinwände erinnerten an ihre Flucht. In den Fugen hatten sich Staub und Schimmel abgesetzt. Chris ging langsam voraus. Der Boden aus verbranntem Holz knackte bedenklich unter seinem Gewicht. Alle Schatten kamen ihr dichter und stofflicher vor. Unangenehmer Geruch nach Brand und Alkohol lag in der Luft. Das Atmen fiel ihr schwer.

Camilla blieb dicht hinter Chris. Der Ort war unheimlich, fast, als beträte sie ein finsteres Herz in einer freundlichen Hülle. Der Gedanke ließ sich nicht abschütteln. Hier stank es geradezu nach Alter und Tod.

Am Ende des Flures öffnete sich ein kleiner Raum. Amadeo saß in einem alten Ledersessel. In seiner Reglosigkeit erinnerte der Greis an einen Leichnam. Seine knochige Hand ruhte auf einem alten Lederfolianten, der auf einem Tisch lag. Einige wenige Kerzen brannten, trotzdem blieb das Zimmer dunkel, kalt und bedrohlich.

Amadeo schien mindestens zweihundert Jahre alt zu sein. Der Tod musste ihn vergessen haben.

Sie vermied es, ihn länger anzusehen. Ihr Blick irrte durch den Raum. Im flackernden Kerzenschein entdeckte sie fast verblichene Federskizzen an den Wänden. Langsam löste sie sich hinter Chris und trat näher. Sie spürte den Blick des alten Mannes, der ihr folgte, ohne dass er den Kopf bewegte.

»Sieh sie dir nur genau an, mein Kind.«

Ihr Nackenhaar sträubte sich, aber sie folgte seiner Aufforderung.

Im ersten Moment erkannte sie fast nichts, so flüchtig war die Strichführung. Einen Herzschlag später wich alles Blut aus ihrem Gesicht. Kälte kroch in ihre Knochen.

Die Linien ergaben das Bild eines unnatürlich schmalen Männergesichts, dessen lippenloser Mund unglaublich große Zähne entblößte. Die Nase neigte sich Richtung Kinn hinab und winzige, schwarze Augen starrten sie aus allen möglichen Perspektiven an. Sie erkannte ihn sofort. Zweimal schon hatte sie ihm gegenübergestanden – dem Sandmann.

»Du hast ihn wiedererkannt?«

Camilla fuhr herum und musterte Amadeo. Aus seiner Mimik ließ sich nichts herauslesen. Er saß noch immer reglos in seinem Stuhl, selbst seine Züge hatten sich nicht um ein Jota verändert. Irgendwie hatte er etwas von dem Sandmann an sich, überlegte sie. Vielleicht lag es an diesem unheimlichen, beengenden Haus. Hier erschien ihr alles böse. Als sie nicht antwortete, wiederholte Amadeo seine Worte. Er erhob weder die Stimme noch bewegte er die Lippen, trotzdem lag dieses Mal ein befehlender Unterton in seiner Frage.

»Ja.«

Grimm – gleichgültig, wie schrecklich der Sandmann auch aussehen mochte, Grimm bedeutete für sie noch immer eine größere Bedrohung.

Ihr Nackenhaar richtete sich auf. Bot Ancienne Cologne tatsächlich Sicherheit vor diesem Mann? Er hatte sie bis unter die Erde verfolgt. Sicher kannte er sich hier aus. Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie passte der Polizist in diese Welt? Bevor sie die Frage in Worte fassen konnte, trat Chris, der dem alten Mann gegenüber stehen geblieben war, zu ihr. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und betrachtete die Zeichnungen. Seine Haltung war gespannt. Wut flammte in seinen Augen, während er die Lippen aufeinanderpresste. Sie verlor den Gedanken.

»Was soll das, Amadeo?« Chris’ Tonfall klang ungewohnt scharf. »Woher hast du diese Bilder?«

Anstatt zu antworten, drückte sich der alte Mann schwerfällig an den Armlehnen aus seinem Sessel hoch. Er erweckte den Anschein, als spielte er ein gut einstudiertes Stück. Einige Sekunden beobachtete Camilla, wie er sich quälte, aufzustehen. Seine Mimik verriet seine Anstrengung, er zitterte leicht. Vielleicht war es doch kein Schauspiel …

Sie trat zu ihm. Obwohl ihr Schauder über den Rücken jagten, griff sie unter seinem Arm hindurch und stützte ihn, bis er aus eigener Kraft stehen konnte.

»Danke, Camilla.«

Sie nickte nur knapp und zog sich rasch zu Chris zurück, der Amadeo mit Blicken durchbohrte. Die Verbindung zwischen den beiden war weit weniger herzlich, als sie bisher angenommen hatte.

»Woher hast du diese Bilder?«, wiederholte Chris mit harter Stimme und wies auf die Illustrationen. »Was soll diese Show? Willst du Camilla zusätzlich Angst machen?«

Amadeo trat an Camillas Seite, ohne sie anzusehen. Hochmut lag in seiner Haltung. Eine Dunstwolke Übelkeit erregenden Geruchs wehte in ihre Nase. Sie musste den Kopf wenden und die Luft anhalten. Schließlich atmete sie wesentlich flacher weiter.

Er blieb vor den Zeichnungen stehen und betrachtete sie. »Sie sind aus dem Buch.« Ohne sich umzudrehen, deutete er auf den Folianten, der hinter ihm auf dem Tisch lag.

»Was ist das für ein Buch?«

Amadeo antwortete nicht. Obwohl er nur reglos dastand, hatte sich etwas in seinem Ausdruck verändert. Seine Züge erschlafften mit jedem Herzschlag, als saugte die Darstellung des Sandmanns Leben aus ihm heraus. Zurück blieb das leidenschaftliche Feuer in seinen Augen. Trotz seiner Schwäche wurde sie das Gefühl nicht los, einem Wesen gegenüberzustehen, das dem Sandmann ebenbürtig war. 

»Sie sagten, dass die Bilder aus dem Buch sind. Wer hat sie gezeichnet?«

»Ich«, antwortete Amadeo leise.

Die Worte verwirrten sie. Sie machte eine umfassende Handbewegung. »Wie hängt das alles zusammen?«

»Olympia hat sie mir heute früh gebracht.« Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Sie sagte, dass ihr in der Nacht bei ihr wart.« Schärfe hatte sich in seine Stimme geschlichen. Schließlich riss er sich von den Illustrationen los und suchte ihren Blick. Seine fahlen Augen verengten sich.

Camilla zuckte zusammen. Im ersten Moment überfiel das Gefühl sie, bei etwas Verbotenem ertappt worden zu sein. Offenbar nahm er ihr übel, Chris und Olympia gefragt zu haben, anstatt ihn um Hilfe zu bitten. Gleichzeitig vermittelte ihr seine Haltung nur restriktive Informationen. Von Amadeo konnte sie keine Offenheit erwarten. In seinen Augen las sie verhaltenen Zorn, auch wenn er seinen breiten Mund zu einem Lächeln verzerrte. Las er wieder ihre Gedanken?

Chris’ legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich.

Amadeo ging langsam zu seinem Sessel zurück, ohne sich zu setzen. Stattdessen schlug er mit dem Knauf seines Stockes auf das Buch.

»Dieses Wissen brauchst du, um mehr zu verstehen!«

Camilla zuckte unter seinem heftigen Tonfall zusammen. »Aber …«

Amadeo wandte ihr den Rücken zu und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.

Chris ließ sie los. Er machte Anstalten, hinter dem alten Mann herzulaufen.

»Lass«, sagte sie. »Er ist sicher wütend, weil du mich zu Olympia geführt hast.«

»Warum?« Chris fuhr verärgert herum. »Weshalb zitiert er uns überhaupt hierher? Wollte er dich erschrecken und mir ein schlechtes Gewissen einreden?« Er versetzte Amadeos Sessel einen Tritt. »Ist der alte Zausel noch ganz bei Trost?«

Sie ergriff seinen Arm und zog ihn zu sich. »Er kann dich hören.« Obwohl Amadeo unheimlich war, wusste sie, dass sie ihm Respekt zollen musste. Seiner Aura konnte sie sich einfach nicht entziehen, umso mehr missfiel es ihr, dass Chris ihn offen angriff.

»Soll er! Ich habe keine Angst vor ihm!« Chris starrte hinter dem Alten her, der langsam den Flur zur Treppe hinunterging. Amadeo drehte sich nicht um. 

Sie biss unsicher auf ihrem Piercing herum. Schließlich wandte sie sich erneut den Zeichnungen zu. »Er hat sicher seine Gründe, weshalb er mir den Sandmann so klar zeigt.«

Chris’ Stiefel kratzten auf den dreckigen Dielen, als er sich zu ihr umdrehte. »Wahrscheinlich. Amadeo weiß viel. Er ist uralt.«

»Das habe ich gemerkt.« Sie nahm eine besonders detaillierte Zeichnung von der Wand. Vorsichtig hielt sie das Bild näher an eine der Kerzen.

»Wie alt denn eigentlich?« Sie strich mit den Fingerspitzen über das brüchige Papier, bis sie bei einem unleserlichen Signum ankam, das versteckt zum Teil der Illustration geworden war. Einzig die Jahreszahl ließ sich noch erkennen: 1817.

Chris’ Schatten fiel über das Blatt. Er nickte, als sie auf das Datum deutete. »Damals war er einundvierzig.«

In ihrem Kopf breitete sich eine bleierne Leere aus. Konnte man sich auf eine solche Antwort vorbereiten? Selbst nach all den bizarren Erlebnissen fühlte sie sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie ließ das Blatt auf den Tisch sinken und atmete tief durch, versuchte, einen klareren Kopf zu bekommen.

Chris nahm sie vorsichtig an den Schultern. »Geht es?«

Camilla nickte. »Was ist Amadeo?«

»Das weiß keiner von uns.« Chris wirkte bedrückt. »Aber vielleicht kann dir auch da Olympia ein paar Antworten geben.«

»Das bekommt er doch mit. Wird er dann nicht wieder zornig?«

Chris zuckte mit den Schultern. »Soll er. Er schweigt sich über seine Person aus.«

Camilla deutete zu dem Buch. »Meinst du, darin finden wir Antworten?«

»Das hat er uns ja nahe gelegt.« Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit.

Sie drehte sich zur Wand und nahm die restlichen Zeichnungen ab. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie alle Bilder neben die Kerzen gelegt hatte. Lange Zeit betrachtete sie das Gesicht des Sandmanns. Sie spürte, wie Chris neben ihr nervös wurde.

»Gibt es hier eigentlich auch Räume, die angenehmer sind als dieses Audienzzimmer?«

Chris nickte. Er nahm das Buch und machte eine Kopfbewegung nach unten. »Komm mit.«

 




Als nennenswert angenehmer wollte Camilla die darunter liegende Etage auch nicht bezeichnen. Ein langer, schmaler Flur führte an einem winzigen Schlafraum vorbei in eine Küche. Die ummauerte Feuerstelle sah aus, als wäre sie seit vielen Jahren nicht mehr genutzt worden. Auch der Spülstein verbarg sich unter einer dichten Staubschicht. Spinnen woben ihre Netze in den Ecken. Auf offenen Holzregalen standen Krüge und Becher, auf anderen Teller und Tassen. Die Zeit hatte sie eingeholt. Camilla erkannte kaum Muster oder Farben. Das Bild erinnerte an Mittelaltermärkte, Museumsdörfer und alte Burgen.




Chris ließ sich mit ihr an einem grob zusammengezimmerten Tisch auf einer Holzbank nieder. Er legte das Buch ab. Unwillkürlich rückte sie näher an Chris heran, ihr kam es vor, als wäre es hier unten bedeutend kälter als oben unter dem Dach.

»Frierst du?«

Sie nickte und drängte sich enger an seine Seite. Chris schlang einen Arm um ihre Schultern. Sie sog seinen herben Duft ein, als böte er einen Rettungsanker. Seine Finger strichen über ihren Nacken. Nach einer Weile umfing er ihre Taille. Jede Stelle, die er berührte, elektrisierte. Ein erregendes Gefühl rann durch ihren Leib. Sie spürte, wie sie von innen heraus zu glühen begann. Langsam hob sie den Blick. Der Ausdruck seiner Augen war offenkundig sehnsüchtig. Camillas Herz schlug schneller, als Chris’ Hand zu ihrer Hüfte glitt und sich behutsam unter den Saum des Pullovers schob. Raue Fingerspitzen tasteten über den Hosenbund zu ihrem Bauch. Ihr Mund war trocken. Behutsam strich sie über seinen Arm und drückte ihn enger an sich. Langsam neigte er sich zu ihr. Seine Lippen öffneten sich. Sie schloss die Lider.

Jemand räusperte sich.

Camilla fuhr zusammen. Sie fühlte sich ertappt, obwohl sie nicht wusste, wer sie erschreckt hatte.

Chris hatte sich von ihr gelöst und atmete tief durch.

Unter der Türe stand Olympia.

Camilla wünschte sich in dieser Sekunde, der Puppe die Augen herausreißen zu können und sie anschließend öffentlich hinrichten zu lassen.

Oh, oh, reagierte sie nicht gerade ein wenig zu heftig? Camilla zwang sich, die Achterbahnfahrt ihrer Gefühle abrupt zu bremsen. Ähm … sie hatte sich nicht wirklich … verliebt, oder? Ihre Enttäuschung rauschte von dannen.

Sie fing sich einen amüsierten Blick ein, als die Puppe eintrat. Olympia stellte einen Korb auf dem Tisch ab und packte ihn in aller Seelenruhe aus.

»Amadeo schickt mich.« Sie stellte Schüsseln auf und legte duftende Brotstücke darauf ab.

Camilla starrte sie an. Das war nicht Olympias Stimme. Das metallene Klirren fehlte. Sie klang anders, heller und jünger. Auch ihre Bewegungen wirkten flüssiger. Sie musterte die Frau genauer. Ihre Augen sahen aus, als wären sie von gleicher Farbe, nicht wie die Olympias. Das Haar trug sie zu langen Zöpfen geflochten. Sogar Art und Farben der Kleidung differierten. Die vermeintliche Olympia trug ein kurzes, grellbuntes Kleid und darunter eine schwarze Cordhose. Sie ähnelte in keiner Weise der stolzen Schönheit, die Camilla in der letzten Nacht kennengelernt hatte.

»Das sind nicht Theresas Augen!«

Chris grinste breit. »Das ist auch nicht Olympia, sondern Amelie.« Er gluckste.

Camilla fiel ein, was Olympia in der letzten Nacht erzählt hatte. Es gab mehr Uhrwerkmenschen, nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass alle Frauen gleich aussahen.

Amelie lächelte verlegen und kratzte sich am Hinterkopf. »Du dachtest, ich sei Olympia?«

Camilla nickte. Ihre Verärgerung konzentrierte sich nun auf Chris, der immer noch leise feixte. Er hätte sie auf weitere Begegnungen vorbereiten müssen.

»Danke«, sagte Amelie. Es klang ehrlich. »Das ist eine große Ehre für mich, mit ihr verwechselt zu werden.«

Camilla betrachtete die Mimik der Frau genauer. Sie spürte sogar, dass es eine andere Puppe war. Ihr fehlte das Charisma. Andererseits besaß Amelie einen erfrischend jugendlichen Charme und kluge, fröhliche Augen. Sie musste um vieles jünger sein als ihre »Schwester«. Besonders gefiel Camilla der freche Ausdruck in ihrem Gesicht. Etwas daran erinnerte an Chris.

Sie wandte sich ihm zu. Tatsächlich waren sich die beiden in ihrer Gestik und Mimik ähnlich. Amelies Augen glichen den seinen, auch wenn Camilla unmöglich die Farbe bestimmen konnte. Sie nahm sich vor, Chris später danach zu fragen.

Amelie räumte eine weitere Schüssel aus ihrem Korb und nahm die Deckel ab. Der Duft nach heißer Suppe und gebratenem Rindfleisch erfüllte die Luft. Camillas Magen knurrte laut.

Chris grinste wieder.

»Du rettest uns gerade, Amelie.«

Sie hob eine Braue. »Wohl eher Camilla als dich«, entgegnete sie mit einem Seitenblick.

»Du kennst meinen Namen?« Ihr Magen knurrte anhaltend. Sie konnte sich kaum noch auf Amelie konzentrieren. Hungrig starrte sie zu der Suppenschüssel.

Amelie schob sie herüber und nickte. »Amadeo spricht seit Tagen von dir. Du musst etwas Besonderes sein.«

Sie drehte sich um und durchsuchte die Küche nach Besteck. Verwirrung ergriff Camilla. Sie rutschte auf der Bank hin und her. »Ich bin nichts Besonderes.«

Amadeo übertrieb es mit seiner Geheimnistuerei. Aber vielleicht war das normal, wenn man bereits über 200 Jahre alt war. Sie wurde das Gefühl nicht los, als setzte Amadeo besondere Erwartungen in sie, allerdings verwettete sie ihr langes Haar darauf, dass er bei allem, was er tat, Hintergedanken hegte. Sie strich sich über die Stirn. Welche Tatsachen konnte sie zusammenfassen? Der alte Mann hatte sie gerettet, wollte aber nicht, dass Chris und Olympia ihr Informationen lieferten. Ihr Blick streifte das Buch. Was hatte es damit auf sich? Er köderte sie mit ihrer Neugier. Es stand außer Frage, dass die Bilder auch nur Mittel zum Zweck waren, genau wie sein Auftritt vorhin. Für irgendetwas schien sie gebraucht zu werden. Das gefiel ihr nicht. Christoph wusste offenbar nichts. Schließlich hatte er versucht, sie vor dem alten Mann in Schutz zu nehmen. Amadeo handelte ohne das Wissen seiner Helfer. Seine behutsame Herangehensweise deutete darauf hin. Chris stand Amadeo nah. Durchschaute er sein Spiel?

 »Weißt du, was Amadeo von mir will?«

Chris hob die Schultern. Bevor er antworten konnte, kam Amelie mit Löffeln zurück.

»Dieser Haushalt ist die Hölle für jede Köchin!« Mit einigen Handgriffen reinigte sie das Besteck am Saum ihres Kleides und reichte es weiter. Amelie nahm ihren Korb, drehte sich um und trat zur Tür. »Lasst es euch schmecken.«

Camillas Hunger erwachte erst richtig, als sie die Suppe probierte. Solche Gier kannte sie nicht von sich. Ihr Hunger suggerierte, selten etwas Besseres gegessen zu haben. Schließlich leerte sie ihre Schüssel und wischte sie mit dem Brot aus. Im Anschluss fühlte sie sich, als könnte sie sich rollend fortbewegen.

»Sehr gut.« Zufrieden lehnte sie sich an die Wand und spürte den rauen, unverputzten Stein durch ihren Pulli. Chris, der noch mit seiner Suppe beschäftigt war, betrachtete sie fassungslos.

»Wo hast du das ganze Essen hingesteckt?«, fragte er mit vollem Mund.

Sie schielte in seine Schüssel, die noch halb voll war, und grinste. »Schnell essen konnte ich schon immer.«

Müdigkeit ergriff sie. Ihre Lider wurden schwer, dennoch glitt ihr Blick zu dem Folianten. Umgehend verflüchtigte sich ihre Erschöpfung. Neugierig zog sie das Buch zu sich, während sie die leere Schüssel zur Seite stellte.

Der Einband wirkte fleckig. Dunkles Leder brach an den Ecken von dünnen Holzplatten, die als Einband dienten. Der Rücken bestand aus dicken Schnüren, die durch doppelt gelegte Schichten von Papier gezogen waren. In dem spärlichen Licht der wenigen Kerzen verlor das Buch seine Farbe.

Sie berührte vorsichtig den Deckel. Auf einem in das Leder eingefassten Papierschildchen stand etwas, doch die Schrift war bereits zu verblichen, um sie erkennen zu können.

»Hoffentlich ist innen noch alles lesbar.«

Chris neigte sich herüber. Obwohl er noch nicht aufgegessen hatte, siegte offensichtlich seine Neugier.

Camilla strich über den Einband. »Meinst du, darin finden wir Antworten?«

»Ich denke schon.«

»Du bist seine rechte Hand oder so was wie sein Ziehsohn und weißt irgendwie nichts von ihm, habe ich den Eindruck.«

»Stimmt schon«, gab er zu. »Olympia schützt Amadeos Geheimnisse.« Er unterbrach sich, als wäre ihm das Thema unangenehm.

Behutsam schlug Camilla den Deckel auf. Innen hatte der Buchbinder blass gemustertes Papier eingesetzt, auf dem Amadeo Notizen und Skizzen gemacht hatte. Die Tusche besaß noch immer genug Farbintensität, um sie problemlos lesen zu können. Allerdings stellte es sich als schwierig heraus, Amadeos stilisierte Handschrift zu entziffern. Die kunstvoll verschlungenen Buchstaben fielen stark nach rechts. Sie erinnerten an Ornamente.

Chris neigte sich dichter über die Seiten und zog die Kerzen heran.

»Kannst du das lesen?« Sie zwinkerte, weil die Worte wirkten, als würden sie vor ihren Augen enger zusammenrücken, um sich ihren Blicken zu entziehen.

Er nickte, wobei er ihr Haar berührte. Ein leichter Schauder überlief Camilla, als sie sich seiner Nähe bewusst wurde. Feine Härchen stellten sich auf. Ihr Körper begann zu beben.

»Was steht da?« Sie schluckte. Bekam er mit, wie belegt ihre Stimme klang? Bestimmt wollte sie gerade jetzt nicht seine Aufmerksamkeit auf sich lenken, obwohl seine Nähe guttat.

Chris legte seine Finger auf die Notiz und strich unter der Schrift entlang. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er ein Wort aussprach. Seine linke Hand schob sich um ihre Taille.

Camilla zuckte zusammen. Ein prickelndes Gefühl pulsierte durch ihren Körper. Vermutlich bemerkte Chris es nicht einmal, während er die Notizen nacheinander durchlas.

»Das ist seltsam.« Er rieb sich über die Augen.

»Was?«

»Hier steht: Je weiter ich den Prozess vorantreibe, desto teilnahmsloser wird er.« Sein Finger strich an eine andere Stelle. »Olimpia hieß das ihm verlobte Kind, wie er sagt. Aber ihr Bruder spricht in all der Zeit immer nur von einer Clara.« Er sprang zu einer anderen Textpassage, die ebenfalls zusammenhangslos niedergeschrieben wurde. »Der Verfall seines großen Geistes ist nicht mehr aufzuhalten. So sehr sich sein Verstand dem unabwendbaren Wahnsinn nähert, so sehr drückt sich dieser Verfall in seinen Zügen aus. Ich habe Mitleid. Seine Geschichte rührt mich. Ein Wunder muss geschehen, um diesen wertvollen Mensch zu retten.« Chris schluckte trocken und las weiter. »Ihm wird eine große Gnade zuteil, sollte sich erweisen, dass Clara noch lebt. Aber darf ich an solche Wunder glauben?«

Sie schloss die Augen. Die Worte erschufen Bilder hinter ihren Lidern. Gerade eben schien die Wahrheit in erreichbare Nähe zu rücken. Das Geheimnis um Amadeo und den Sandmann fand sie zwischen der Novelle und der Realität. Als der Gedanke Formen annahm und sie danach greifen wollte, zerfaserte er. Es fühlte sich an, als wehte ein Windhauch Rauchfäden davon. Sie ballte die Fäuste. Das gab es doch nicht! Krampfhaft versuchte sie, die Reste ihrer Überlegungen festzuhalten. Die Namen der beiden Frauen hallten nach. Ganz langsam manifestierte sich eine Basis. Vor Jahren, als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie die Geschichte des Sandmanns vorgelesen bekommen. Auch in der Schule hatten sie E. T. A. Hoffmann gelesen. Clara hieß die Verlobte des Protagonisten Nathanael. Olimpia war der für ihn unerreichbare Traum, den er halten und küssen konnte, ohne sie jedoch für sich zu gewinnen.

In welcher Form passten diese Fragmente zu Amadeos Notizen? Sie neigte sich über das Buch. 

»Wenn Amadeo nicht vollkommen durchgeknallt ist, sind Clara und Nathanael keine erfundenen Gestalten.«

Christoph deutete ein Nicken an. »Es gibt schließlich auch Olympia – und sie ist eine Maschine.«

Sie verfolgte den Gedanken weiter. »Amadeo schreibt aus der Sicht des Beobachters. Er muss also Clara gekannt haben.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Wie passt Amadeo in die Geschichte Hoffmanns? Ist er vielleicht Nathanaels Kindheitsfreund?«

Chris schwieg. Sie las keine Gefühlsregung aus seinen Zügen. Warum zum Teufel fiel ihr der Name von Nathanaels Freund nicht ein? Enttäuschung stieg auf. Sie brauchte das Buch, um weitere Thesen aufzustellen.

Das Geheimnis und die Lösung lagen in dem »Nachtstück«, das E. T. A. Hoffmann geschrieben hatte. Mühsam grub sie jeden Erinnerungsfetzen der Novelle aus und ließ das Buch Revue passieren. Nach Minuten hob sie die Lider. Chris, der sich dicht über die Seiten neigte, bemerkte ihren Blick.

»Ist alles in Ordnung?«

Camilla nickte. »Ich habe mir die Geschichte um Nathanael und den Sandmann in Erinnerung gerufen.« 

»Lass hören. Wenn dir Passagen fehlen, kann ich sie vielleicht ergänzen.«

Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sitze ich gerade in einer Deutsch-Prüfung?«

Er grinste, schwieg aber. Schließlich straffte sie sich und richtete sich auf. Seine Anwesenheit half ihr, nicht nervös zu werden. Tatsächlich fielen ihr einige Details ein.

»Die Geschichte beginnt in Nathanaels Kindheit, als seine Amme ihm die Horrorgeschichte des Sandmanns erzählt, der den Kindern die Augen stiehlt, um sie seiner Brut zu fressen zu geben. Der Junge vergleicht ihn mit Coppelius, dem Partner seines Vaters, vor dem er sich fürchtet. Das Bild verfolgt ihn bis in den Tod, richtig?«

Chris nickte und gab ihr einen Schubs. »Nicht so verspannt. Ich vergebe keine Noten.«

Sie hob eine Braue. Leider halfen seine Worte wenig. »Die beiden Männer sind Alchemisten. Soweit ich mich erinnere, beobachtet Nathanael, wie Coppelius wegläuft, als eines der gemeinsamen Experimente schiefgeht und sein Vater stirbt.«

»Genau.«

Sie hatte die Anfangssequenz noch immer in Erinnerung. Damals wirkte die Bildlichkeit der Erzählung lang nach. Sie sah die Szene wie einen Film. Die nachfolgenden verloren an Kraft, sodass sie viele verdrängt hatte. »In seiner Studentenzeit trifft er auf einen Mann, den er anfangs für Coppelius hält.« Sie überlegte angestrengt.

Chris ergriff ihre Hand. »Streng dich nicht so an.«

»So schnell gebe ich nicht auf.« Tatsächlich konnte sie weitere Fragmente der Geschichte zusammentragen. »Der Mittelteil geht furchtbar durcheinander. Darin tauchen seine Verlobte und deren Bruder auf. Er ist auch kurze Zeit nicht in der Stadt …« Sie hob die Schultern. Die Informationen in ihrem Kopf ordneten sich. Sie stieß eine Tür in ihren Erinnerungen auf. Mit einem Mal wollten alle Gedankenfetzen gleichzeitig heraussprudeln. »Als er zurückkommt, ist seine Wohnung ausgebrannt. Er muss zu seinem Professor umsiedeln. Dort lernt er Olimpia kennen und verliebt sich in sie.«

Chris hob die Hand. »Nicht so schnell.« Er lächelte. »Coppela hieß der Wetterglashändler, der ihn so eingeschüchtert hatte. Wegen dieses Mannes schrieb Nathanael seinem Freund Lothar, der auch der Bruder seiner Verlobten Clara war. Der Brief ging aber versehentlich an Clara. Sie erklärte Nathanael für überspannt und er widerrief schließlich seine Aussage, dass Coppela und Coppelius identisch seien.«

Camilla nickte und rieb die Handflächen an ihrer Hose. Chris fasste die Geschichte so einfach in Worte, während ihr die Hälfte des Inhalts fehlte.

»Studierst du Literatur?« Der Kommentar sollte scherzhaft klingen.

Als Chris wie selbstverständlich den Kopf schüttelte, begriff sie, dass er weitaus gebildeter war, als er den Anschein vermittelte. In seiner Gegenwart kam sie sich ungebildet und dumm vor.

»Erzähl weiter«, forderte sie ihn auf.

Chris zögerte. »Olympia war die vermeintliche Tochter seines Professors. Anfangs dachte Nathanael ebenfalls, sie sei etwas seltsam …«

»War es nicht dieses komische Fernrohr, das er von Coppela kaufte?« Bei der Erwähnung dieses Gegenstandes musste sie wieder an den Selbstmörder denken. In einer Hand hielt er ein antikes Fernrohr. Ein eisiger Schauder rann ihr über den Rücken.

»Das Perspektiv.«

»Das Ding verzerrte Nathanaels Wirklichkeit vollständig«, murmelte Camilla. Sie rutschte an der Wand etwas hinab und nagte an der Unterlippe. Das Bild des toten Mannes manifestierte sich. Fröstelnd rieb sie über ihre Arme. »Dann kommt doch die Szene mit den blutigen Augäpfeln.« Die Parallelen lagen auf der Hand.

Chris nickte wieder. »Professor Spalanzani und Coppela streiten sich um die Puppe Olimpia. Coppela wirft sie sich über die Schulter, um zu fliehen. Dabei fallen ihre Glasaugen heraus. Das Blut daran lässt Nathanael glauben, dass Olimpia tot sei.«

»Er versucht, seinen Professor dafür umzubringen.«

Chris führte den Handlungsstrang weiter. »Er wurde durch die Schaulustigen davon abgehalten, die durch den Lärm angelockt herbeiliefen.«

Ihre cineastische Vorstellungsgabe erweckte seine Worte zum Leben. Während die Szenen wie in einem Stummfilm mit beinah übertriebenen Gesten abliefen, flackerten immer wieder Erinnerungen an Theresas zerschnittenes Gesicht und die entsetzlichen Minuten auf der Museumsinsel auf.

»Furchtbar«, war das Einzige, was sie hervorbrachte.

Chris’ Stimme durchdrang ihre Abwesenheit. »Er wacht erst zu Hause bei seiner Mutter wieder auf. Seine Mutter, Siegmund, Lothar und Clara sind bei ihm.«

Um die Bilder von sich zu schieben, konzentrierte Camilla sich auf seine Worte. »Wollten Nathanael und Clara nicht heiraten?« Ihre Stimme schwankte.

»Ja. Sie nahm ihn zurück.«

»Schließlich kam die seltsame Szene auf dem Turm«, murmelte Camilla. »Er sah Coppelius in der Menge unter dem Turm und nahm das Perspektiv, um ihn besser erkennen zu können. Als er Clara damit ansah, drehte er durch und wollte sie umbringen.« Die Worte rannen von ihren Lippen, ohne dass sie den Inhalt wahrnahm. Sie verbiss sich in der Erinnerung an den Toten, in dessen Hand das Fernrohr lag. 

Chris berührte sie sanft an der Schulter. Sie zuckte zusammen. Erst jetzt gelang es ihr, die Gedanken beiseitezuschieben.

»Das ist die eigentliche Geschichte«, sagte er leise.

Camilla ergriff seine Hand. Aus ihrem Schreck entwickelte sich das Gefühl, etwas sehr Wichtiges erfahren zu haben. Ein weiterer Anhaltspunkt lag in greifbarer Nähe. Sie spürte neues Feuer. Die Neugier, ein Geheimnis zu lösen, riss sie mit.

»All die Personen müssen wirklich gelebt haben.« Sie richtete sich auf. »Ich würde wetten, Amadeo ist eine der Personen aus der Geschichte. Aber da kommen nur zwei infrage. Ich weiß nicht, ob er Siegmund oder Lothar ist.«

Chris tippte auf die aufgeschlagenen Seiten. »Ich habe einen anderen Verdacht. Das sind Gerichtsaufzeichnungen von einem Mordprozess an einer jungen Frau aus dem Jahr 1816. In diesem Zeitrahmen wurde E. T. A. Hoffmann zum Kammergerichtsrat berufen. Ein Jahr danach erschien die Erstausgabe der Nachtstücke, zu denen auch Der Sandmann zählte.«

Camilla zog die Brauen zusammen. Sie nagte an ihrem Lippenring, während sie sich die Daten überlegte. Chris’ Gedankengang lag auf der Hand …

Sie fuhr auf.

Chris ergriff ihren Arm und zog sie auf die Bank zurück. Seine Augen verengten sich, als sich ihre Blicke trafen.

»Das Alter Hoffmanns deckt sich mit dem von Amadeo«, sagte er leise.

Sie nickte atemlos.

»Ja.«

»Und das A in der Abkürzung E. T. A. steht für Amadeus.«
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Mit zitternden Fingern blätterte Camilla durch das Buch. Nervöse Aufregung ergriff sie bis in die Zehenspitzen. Noch immer fiel es ihr schwer, die Buchstaben zu lesen, und nur langsam gewöhnte sie sich an Schriftbild und Ausdrucksweise. Die Passagen, die sie nicht entziffern konnte, las Chris vor. Einige Sätze entzogen sich dennoch ihrer Logik. Manchmal klangen Amadeos Worte wie Teile aus seinen Stücken.




Einzelne Passagen befassten sich mit dem Prozess, in dem ein junger Ingenieur und Physiker des Mordes an seiner Verlobten angeklagt wurde, andere ausschließlich mit der Betrachtung der Person Nathanaels.

Amadeo beschrieb Nathanael in einem schwierigen, zugleich aber fesselnden Stil. Er erweckte die Person zu neuem Leben. Camilla konnte Nathanael sehen, wie er im Gerichtssaal saß, und empfand die eisige Kälte in seinen Adern. Sie glaubte fast, an seinem Schmerz und seiner Angst teilzuhaben. Er tat ihr leid.

Das Feuer in Amadeos Worten entzündete ihre Fantasie. Sie wünschte sich sehnlicher denn je Stift und Papier, um zu skizzieren, was in ihrer Vorstellung entstand.

Oft unterbrachen sie ihre Lektüre mit Diskussionen über manche Passagen, seltener erzählte Camilla von ihren bildhaften Vorstellungen. Fragen wegen des Ausdrucks stellte sie hingegen sehr oft und wunderte sich, dass Chris sie mit Leichtigkeit beantwortete.

Obwohl das Buch nicht dick war, kamen sie nur langsam voran. Nach etlichen Stunden brannten ihre Augen. Die Grenze ihrer Aufnahmefähigkeit war erreicht. Chris gähnte ebenfalls.

Camilla erhob sich und streckte die schmerzenden Glieder. Ihre Muskeln protestierten und entspannten sich nur langsam.

»Durch sind wir noch lange nicht«, murmelte Chris.

Camilla nickte. »Meinst du, wir dürfen es mitnehmen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Können wir ihn nicht fragen?«

»Wenn du weißt, wo er ist?« Er erhob sich ebenfalls.

»Wenn er dich gedanklich zu sich bestellen kann, kannst du ihn nicht auch ausmachen?«

Chris schüttelte den Kopf. »Das ist eine Fähigkeit, die mir ohnehin nicht gefällt. In den Gedanken anderer herumzugraben, bringt nur Ärger ein.«

Camilla nickte. Sie legte eine Hand auf das Buch. »Vielleicht sollten wir es wirklich mitnehmen.«

Mit der Linken rieb sich Chris über die Augen. Er gähnte, als wollte er Zeit schinden. Schließlich nickte er. »Amadeo hat seine Aufzeichnungen nicht umsonst die ganze Zeit bei Olympia deponiert. Da ist es sicherer als hier.«

Dieses Buch deckte ein lang gehütetes Geheimnis auf. Unvorstellbar, dass Amadeo ausgerechnet sie ausgesucht hatte, um die Wahrheit zutage zu fördern. Stand ihm Chris nicht wesentlich näher? Sie war eine Fremde. Amelies Andeutung haftete noch immer in ihrem Bewusstsein. Sie strich mit den Fingerspitzen über die Seiten.

»Warum gibt er uns plötzlich all diese Hinweise?«, fragte Camilla, während sie den Folianten schloss und hochhob.

»Uns?« Chris schüttelte den Kopf. »Dir.«

Irritiert sah sie ihn an. »Mir?«

Er nickte. »Ich bin nur der, der dich beschützen soll.«

»Was?« Camilla spürte, wie eine eisige Hand ihr Herz umschloss und zudrückte. Chris war nicht bei ihr, weil er wollte, sondern weil er musste!

Ihre Augenlider begannen nervös zu flattern und Hitze schoss in ihre Wangen. »Du hast eine sehr nette Art, mir zu sagen, dass du …«

Chris’ Lippen berührten ihre flüchtig. Das Gefühl, von Kopf bis Fuß in Flammen getaucht zu werden, verging so schnell wie es kam. Aber die sanfte Berührung verwandelte sich in angenehme Wärme, die aus ihrem Herz strahlte.

»Red keinen Unsinn«, sagte er leise. Er streichelte über ihre Wange. »Ich bin an deiner Seite, weil ich es will.«




 

Chris umschloss ihre Hand, als sie langsam die Stufen hinabgingen. Sie sprachen nicht über den Kuss, auch wenn sie ihn noch immer auf ihren Lippen spürte. Zugleich hielt sie Amadeos Buch eng an sich gedrückt.




Ihr Herz und ihr Verstand woben Gedanken, die sich zu einem undurchdringlichen Dickicht hinter ihrer Stirn verstrickten. Chris war bei ihr, weil er sie mochte. Sie glaubte ihm, doch angesichts der Situation zählte seine Beteuerung nicht. Sie musste alle Gefühlsduselei von sich schieben, weil es wichtig war, die Puzzleteile zusammenzufügen.

Es musste ein unfassbares Geheimnis um den Sandmann und Amadeo geben. Camilla sog den Ring an ihrer Unterlippe in den Mund. So angestrengt sie auch nachdachte, zurzeit fand sie sich außerstande, auch nur die geringsten Zusammenhänge zu knüpfen oder zu überblicken. Ihre Erlebnisse konnten nur die Spitze eines Eisberges sein. Das Rätsel erschien unlösbar.

Chris bewältigte die Situation auf seine ganz eigene Weise. Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Wie ist das Verhältnis zwischen dir und Amadeo?« Die Frage lag ihr schon eine Weile auf der Zunge.

Er blieb auf den Stufen stehen und entzündete die Zigarette. Chris zögerte die Antwort hinaus. »Zumindest ist er kein Ziehvater.« Seine Stimme klang rau und kalt. Er inhalierte. Der Rauch zuckte vor seinen Lippen, während er sprach. »Er hat meine Mutter während ihrer Schwangerschaft bei sich wohnen lassen. Sie starb bei meiner Geburt.«

Mitleidig strich sie ihm über den Unterarm.

»Vor ihrem Tod hat er ihr die Augen genommen und sie in eine der Puppen eingebaut.« Über seine Lippen huschte ein humorloses Lächeln.

»Was?« Camilla rollte ein Schauder über den Leib. Amadeo war ein Monster, nicht weniger kaltblütig als der Sandmann.

»Aber er hat mich versorgt, am Leben erhalten und mich von allen möglichen klugen Leuten lehren lassen.« Seine Worte klangen ironisch. Er zuckte mit den Schultern. »Als Kind war ich ihm dankbar für seine Güte.«

Die Beziehung erinnerte an Hassliebe. In Camillas Hals saß ein harter Kloß. »So, wie du dich verhältst, glaube ich, dass du ihm dankbar bist. Aber du hasst ihn auch. In anderen Situationen behandelst du ihn wie Dreck.«

Chris ging nicht darauf ein. Bestimmt hörte er ihr gar nicht zu.

»Er hat mich die ersten Jahre vor allem von den Maschinenmenschen lernen lassen. Olympia brachte mir Lesen und Schreiben bei, als ich fünf war. Amelie zeigte mir, wie man backt und kocht. Nachdem ich sechs wurde, gab er mich zu Adoptiveltern an die Oberfläche. Weil ich ständig weglief, kam ich wieder für kurze Zeit hierher. Aber er gab mich zu anderen Pflegeeltern. Schließlich folgten Erziehungsheim, Straße und Internat.« Er hob die Schultern. »In der Zeit habe ich viele Orte gesehen. Die Menschen an der Oberfläche brachten mich dazu, zurückzukehren.«

Er musste nach einem Menschen gesucht haben, dem er sein Leben anvertrauen konnte. Einerseits empfand sie Dankbarkeit für sein Vertrauen, sich ihr zu offenbaren, andererseits fühlte sie sich schlecht. Ihr Leben verlief nicht reibungslos, aber gegenüber seinem problemfrei. Sie beschwerte sich lediglich, weil sich ihre Eltern zu stark in ihr Leben einmischten.

Ihre Eltern – sie hatte den Wunsch, die beiden zu sehen, vollkommen verdrängt und schämte sich. Im Moment wünschte sie allerdings fast, dass Grimm nicht mit ihnen gesprochen hatte. Die beiden würden all das hier furchtbar verkomplizieren.

Sie verdrängte den Gedanken. »Warum hat dich Amadeo eigentlich nicht hier behalten?«

Chris sog tief den Rauch ein und schloss die Augen beim Ausatmen. Erneut drang das Rasseln aus seinen Lungen. Er nahm es nicht wahr. »Weil ich neugierig und rebellisch war.«

»Meinst du?« Ihr Herz wurde schwer. Langsam realisierte sie, wie gut es ihr eigentlich ging.

»Als ich klein war, musste ich alles erkunden. In seinem Haus war kein Raum vor mir sicher.«

»Du meinst, er hatte Angst, dass du etwas findest, was gefährlich ist oder seinem Geheimnis zu nahe kommt?«

Chris hob die Schultern und nickte zeitgleich. Asche fiel auf die Stufen. Er nahm einen weiteren Zug und drückte den Stummel an der Wand aus. Achtlos ließ er ihn fallen.

»Das in jedem Fall. Aber ich glaube, es war auch nicht in seinem Sinn, dass meine Mutter ausgerechnet in seinem Haus starb und er sich um ein Neugeborenes kümmern musste. Er hatte etwas mit ihr vor, soviel konnte ich zumindest herausfinden. Anderen Junkies gewährt er nicht die Gastlichkeit seines Hauses.«

Die Ironie in seinen Worten ließ sich schwer ignorieren.

»Wie kam sie hierher?« Bevor sie etwas dagegen tun konnte, erwachten in ihrer Vorstellung Bilder einer jungen Frau, die mit Amadeo im Bett lag. Unwillkürlich schüttelte sie sich, zumal ihr seine trockene Leichenhaut in den Sinn kam.

»Amelie sagte, dass der Sandmann sie gejagt hätte. Sie lebte damals an der Oberfläche. Um ihr Sicherheit zu geben, brachte Amadeo sie hierher.« Er zögerte. Ihm fiel es schwer, zu sprechen. »Sie ist auf den Kinderstrich gegangen. Abhängig war sie auch. Die Drogen hatten sie ziemlich fertig gemacht. Ich war ihr Tod.«

Impulsiv umarmte sie Chris. Amelie hatte es Chris erzählt … Camilla ließ ihn los und sah ihm in die Augen. Sie ähnelten Amelies. Camilla biss sich auf die Unterlippe.

»Hat Amadeo die Seele deiner Mutter in Amelies Körper verpflanzt?«

Chris nickte. »Olympia erzählte mir davon. Sie hat Amadeo damals geholfen, die Augen einzusetzen.«

Sie begriff Amadeos Verhalten nicht. Warum ließ er dieser armen Seele nicht ihren Frieden? Ihr Herz füllte sich mit Abscheu. Sie ballte die Fäuste. Ein Verdacht erwachte.

»Wenn er Puppen beseelen kann, muss er ein Labor haben, genau wie der Sandmann.«

»Das habe ich gefunden, als ich klein war.«

Ihre Finger schlossen sich um die seinen. »Wirklich?« Aufgeregt trat sie von einem Fuß auf den anderen. Dieses Labor musste sie einfach sehen.

 »Ich habe noch etwas gefunden.« Er zögerte, weiterzusprechen. Offensichtlich fand er Gefallen daran, ihre Neugier anzuheizen.

»Was denn?«, drängte sie.

»Es gibt eine unglaublich große Bibliothek tief unter dem Haus.«

»Wie?« Hitze schoss in ihre Wangen. Eine uralte Büchersammlung wäre ein unfassbarer Besitz. Sie würde ihr Leben geben, einmal darin zu stöbern. Scheiße! Nicht ihr Leben. In Zukunft sollte sie sich die Zunge am Gaumen festtackern, ehe sie derart banale Redewendungen in den Mund nahm oder auch nur dachte. Sie rieb sich die Hände am rauen Stoff ihrer Hose. »Vielleicht finden wir weitere Hinweise auf den Sandmann und können endlich alle Puzzleteile zusammensetzen.«

»Warte!« Chris hob eine Hand. »Langsam, Camilla. Ich war als Kind das letzte Mal dort.«

Sie straffte sich. »Dann sollten wir Kindheitserinnerungen aufleben lassen.«




 

Durch eine kaum sichtbare Klappe im Hochparterre des alten Bauernhauses gelangten sie über eine steile Steintreppe in einen Schacht, in dem sich nicht einmal Danny DeVito zu seiner vollen Größe hätte aufrichten können. Chris schrammte an manchen Stellen beidseits mit den Schultern an den Wänden entlang.




Camilla war froh, dass sie Amadeos Buch in einer Wandnische unterhalb des Zugangs versteckt hatte. Dieser Tunnel erinnerte zu sehr an ihre Flucht, wobei allein der Gedanke reichte, mehr Adrenalin durch ihre Adern zu pumpen. Im Fall des Falles wollte sie die Hände frei haben. Mit dem Folianten hätte sie sicher niemanden erschlagen können. Andererseits wünschte sie sich jetzt doch, irgendetwas in den Fingern zu halten, woran sie sich festhalten konnte. Sie rückte dichter zu Chris auf.

Spinnweben bewegten sich an den grob behauenen Wänden, als tanzten sie im Takt des flackernden Lichts der Öllampe. Der Gang vermittelte den Charakter eines Rollenspiel-Dungeons. Nichts von dem Zauber Ancienne Colognes haftete ihm an. Camilla konnte kaum glauben, dass dieser Weg zu der sagenhaften Bibliothek führte. Sie haderte mit ihrem inneren Dämon, der unbedingt Abenteuer erleben wollte und dachte lieber nicht an die Rückenschmerzen, die sie im Anschluss haben würde. Das verkörperte noch die mildeste Form ihrer Angst.

Sand und Steinchen rieselten ihr in Nacken und Pulli. Sie begann, ihre Schritte zu zählen. Von Amadeos Haus mussten sie bereits ein gutes Stück entfernt sein. Hatte Chris nicht gesagt, die Bibliothek würde sich tief darunter befinden? Sollten sie nicht langsam an eine Treppe gelangen?

Nach geschätzten zweihundert und gefühlten tausend Metern neigte sich der Boden ab, während die Decke ihre Höhe beibehielt. Camilla stöhnte, als sie sich wieder aufrichten konnte. Ihre Muskeln protestierten. Sie presste die Hände auf ihre Nieren und bog den Rücken durch. Dreck rieselte ihre Wirbelsäule entlang in den Bund der Hose. Sie schüttelte den Kopf, dass ihr das Haar ums Gesicht flog. Auf keinen Fall wollte sie wissen, was sie außer Sand und Steinchen noch aus ihren Locken hinausschüttelte.

Chris klopfte sich ebenfalls den Schmutz aus dem Pulli.

Der Staub kitzelte in ihrer Nase. Sie musste niesen, so oft, dass Chris näher trat und der gelbe Feuerschein sie blendete.

»Geht es wieder?«

Sie nickte und rieb sich die Nase, um den Reiz zu unterdrücken.

Chris betrachtete sie zu lang und zu belustigt.

»Was ist denn? Habe ich gerade meine Nase verloren?«

»Du hast da eine schöne Spinne in den Haaren sitzen«, sagte er gelassen und griff behutsam nach dem Tier.

»Damit schockst du mich nicht.«

Als er ihr die Spinne vor die Nase hielt, hob Camilla unbeeindruckt die Schultern, schauderte aber insgeheim doch. Das Exemplar beeindruckte zumindest durch außergewöhnliche Größe. Hässlich war es auch. Dennoch berührte Camilla den Leib, woraufhin das Tier zurückzuckte, sich dann aber ruhig hielt, als verflüchtigte sich seine Angst wie ihre. Verwundert nahm Camilla den Arachnoiden aus Chris’ Hand. Nach einigen Sekunden Betrachtung gefiel ihr die Spinne sogar richtig gut.

»Theresa hätte jetzt geschrien«, sagte sie und setzte das Tier auf dem Boden ab.

»Du bist eine der wenigen Frauen, die nicht völlig austicken.«

Camilla grinste. »Vielen Dank. Ich bin allgemein etwas anders.«

»Das ist wahr.«

Sie versetzte ihm einen Schlag auf sein Hinterteil.

»Aua!«

Camilla musste ebenfalls grinsen. »Spinner!«, murmelte sie und wurde wieder ernst. In der Richtung, in die sie gehen mussten, fiel der Tunnel noch stärker ab. Kälte drang zu ihnen herauf. Die Luft roch nach Staub, Chemikalien und altem Papier. Hoffentlich würden sie einen anderen Weg zurück nehmen können. Ihr Rücken schmerzte noch immer.

»Gehen wir weiter«, sagte Chris und griff nach ihrer Hand.

Camilla wunderte sich über nichts mehr. Eine Treppe tauchte aus dem Nichts auf und verlor sich in scheinbar endloser Finsternis.

Eine Weile stiegen sie über ausgetretene Blockstufen immer tiefer hinab. Die Wände wirkten nicht von Menschenhand bearbeitet, sondern als gehörten sie zu einer natürlichen Grotte. Wasser hatte rote Spuren auf den Steinen hinterlassen. Der Geruch nach Rost mischte sich in die Luft.

»Wie weit bist du damals gekommen?«

Chris grinste. »Weiter«, entgegnete er. »Nur dass ich als Kind noch keine Rückenschmerzen dabei hatte. Ich konnte aufrecht gehen.«

Ihr fiel es schwer, sich Christoph als Kind vorzustellen. »Wie alt bist du eigentlich?«

»Zweiundzwanzig. Und du?«

Sie grinste. »Neunzehn.«

Seine Augen funkelten spöttisch. »Kind! Dann muss ich wohl meine Finger von dir lassen«, scherzte er.

Camilla verengte die Augen zu Schlitzen und drohte mit der Faust. »Neunzehn, nicht neun, du Spinner!«

»Sollte ich jetzt Angst bekommen?«

»Klar!« Sie lachte.

Er grinste sie breit an, wurde aber unvermittelt ernst und blieb stehen. Chris deutete auf eine Stelle neben ihr.

Sie drehte sich um und wich bis zu Chris zurück. In den Schatten einer Wandnische schälte sich eine Tür aus dem Dunkel, deren Holz fast versteinert war. Ein gewaltiges, archaisches Schloss mit rostigen Ketten hing davor.

»Das ist sein Labor.« Chris senkte seine Stimme merklich.

Camilla trat näher und betrachtete die Eisenringe und den Riegel.

»Warst du damals drin?« Sie drehte die Kette in den Fingern und nahm das Schloss genauer in Augenschein.

»Ja, kurz. Damals war hier noch nicht abgeschlossen.«

»Was verbirgt er dort?« Sie sah über die Schulter zu ihm.

Chris trat näher und lehnte sich mit dem Rücken in die Nische. Er schob die Daumen durch die Gürtelschlaufen seiner Hose. Die Ketten an seinem Nietengürtel klirrten leise gegen die Wand. Das Geräusch trieb ihr einen Schauder über die Haut.

»Schreibtisch, eine Werkbank, Drechselwerkzeug, große Fässer, viele Werkzeuge und Instrumente, Baupläne, Regale mit Schachteln und Krügen …« Er überlegte. »Ein Flaschenzug hing an der Decke und es gab eine Rinne im Boden, die durch die Wand führte.«

Camilla rang mit Faszination und Enttäuschung. Eigentlich wollte sie lieber hören, dass eine halb fertige Puppe auf dem Tisch lag, oder von Augen in Formaldehyd.

»Hast du weitere Türen gesehen?«

»Nicht, dass ich mich erinnere.« Chris rieb sich die Augen.

»Lass mich raten, den Schlüssel hat Amadeo?«

Er hob die Schultern. »Wahrscheinlich. Selbst wenn, ich habe keine Ahnung, wo er ihn aufbewahrt.«

Camilla nagte an ihrem Lippenring. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Zugang. Es wäre doch logisch, wenn es einen Abfluss durch die Wand gibt, oder?«

»Ich kenne nur diesen.«

»Und die Bibliothek?«, fragte Camilla.

Chris wies mit der Laterne die Stufen hinab. »Am Fuß der Treppe.«




 

Camilla stand auf der höchsten Galerie einer weitläufigen, achteckigen Halle. Massive Säulen endeten in schlanken Deckenverstrebungen, die eine gewaltige Kuppel trugen. Metallene Stege überbrückten die Distanz zur gegenüberliegenden Seite. Acht kleine Spindeltreppen aus Eisen führten nahe der Stützen auf niedriger gelegene Ebenen. Für ausreichendes Licht reichte eine schwache Lichtquelle, die unzählige Male anhand von Spiegeln gebrochen und zurückgeworfen wurde.




Wer immer diesen Raum angelegt hatte, musste ein Baumeister gewesen sein. Fasziniert von dem Einfallsreichtum und der Pracht des Raumes, konnte sich Camilla für Minuten nur in stummer Bewunderung umsehen. Sie hatte sich schon oft Bibliotheken erdacht und auf ihren Bildern festgehalten, aber nichts war so logisch und fantastisch durchgeplant wie dieser Ort.

Bücher standen sauber verwahrt in Regalen, die bis hinauf an die Kuppel reichten, während Lesepulte neben den Geländern aufgereiht waren.

»Wer hat das alles entworfen?« Sie legte den Kopf in den Nacken, um die Tragweite des Doms zu erfassen. Ihr Herz schlug schneller beim Anblick dieser atemberaubenden Konstruktion.

»Keine Ahnung. Amadeo sicher nicht. Er ist kein Ingenieur. Aber es ist der faszinierendste Ort in Ancienne Cologne.«

»All diese Bücher und das ganze Wissen … woher mag es stammen?« Sie lehnte sich über die Balustrade und spähte hinab. Zwei Etagen tiefer warteten große Tische und mit Leder bezogene Stühle auf würdige Leser.

Camilla löste sich von dem schmiedeeisernen Geländer und deutete zu einem der Regale. »Verschaffen wir uns einen ersten Überblick?« Sie würden Jahre brauchen. Jahrzehnte. Selbst dann hätten sie nicht einen Bruchteil des vorhandenen Wissens erfasst.

Chris nickte abwesend. Angespannt starrte er zu einer Bücherwand.

Camilla kniff die Augen zusammen und verfluchte ihre Kontaktlinsen, die jeden Tag mehr hinter den Lidern rieben. Egal, wie sehr sie sich anstrengte, sie erkannte nur farbige Buchrücken ohne Besonderheit. »Was hast du entdeckt?«

Er ignorierte sie und trat an ihr vorüber.

Etwas langsamer folgte sie ihm. Ihr Blick irrte durch den Saal voller antiker Bücher. Unmöglich, auf diese Entfernung auszumachen, um welche Werke es sich bei den edlen Leinen- und Ledereinbänden handelte. Einen Herzschlag später begriff sie, was Chris aufgefallen sein musste.

Bunte Buchrücken bedeuteten, dass es sich um moderne Bücher handeln musste. Tatsächlich standen hier Softcover-Ausgaben der unterschiedlichsten Romane. Einige Bände wirkten, als wären sie hundertmal gelesen worden, andere erweckten den Eindruck, druckfrisch zu sein.

Camilla nahm eine schöne, neue Ausgabe von George R. R. Martins Fiebertraum aus dem Regal und schlug die Schmutzseite auf. Chris hielt ihr die Lampe hin. Leider fand sie keine Widmung, wie sie gehofft hatte.

»Wann wurde die Ausgabe gedruckt?« Nervosität schwang in seiner Stimme mit.

Camilla blätterte um. »Letztes Jahr erschienen. Aber was beweist das?«

»Dass Amadeo an ein Buch gekommen ist, das niemand außer Melanie oder mir mitgebracht haben kann.«

»Vielleicht hat er es auf anderem Weg bekommen.«

Christoph hob eine Braue. »Von wem denn?«

»Du sagtest, es gäbe mehrere Helfer.«

Er legte die Stirn in Falten. Schließlich zog er ein anderes, recht neu erschienenes Buch aus dem Regal und schlug es auf. Er blätterte über die Schmutzseite zum Anfang, schlug es aber zu und schob es zurück. Willkürlich griff er nach einem anderen Band, sah sich die ersten Seiten an und stellte ihn auch wieder fort. Fragend beobachtete Camilla ihn.

»Was soll das jetzt?«

Er schüttelte nur den Kopf, während er schon wieder nach dem nächsten Buch griff. Diesmal weiteten sich seine Augen. Camilla trat an seine Seite. »Was hast du gefunden?«

Chris drehte ihr die Schmutzseite zu. Sie überflog eine Widmung in nahezu unleserlicher Handschrift, mit blauer, verlaufener Tinte geschrieben. »Und weiter?«

Chris tippte auf einen einfachen Namensstempel, der in der rechten, oberen Ecke saß. Sie hatte ihn übersehen.

»Christa Köhler?«

Er nickte. »Sie war eines der Mädchen, die vom Sandmann umgebracht wurden. Ihre Leiche lag in einem gesperrten Fußgängertunnel unweit der U-Bahnstation Klosterstraße. Das war vor vier Jahren.« Ein eisiger Schauder rann ihren Rücken hinab.

»Dann ist das vielleicht gar nicht Amadeos Bibliothek, sondern die des Sandmanns!«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete er.

»Warum?«

Christoph schloss das Buch. Seine Hände zitterten leicht. »Als ich ein Junge war, habe ich die Schlüssel für Labor und Bibliothek in Amadeos Schreibtischschublade gefunden. Oft nahm er sie heraus und verschwand damit für einige Stunden. Er ließ mich immer allein. Sein Haus war mir zu unheimlich. Als ich älter wurde, folgte ich ihm ein Stück weit, wagte mich aber an der Treppe nicht weiter.« Er atmete mühsam durch. Offenbar belastete ihn die Erinnerung. »Irgendwann, als er sich mit Olympia beriet, wagte ich, seine Schlüssel zu klauen. Ich war einfach zu neugierig. Irgendwann musste ich das Geheimnis seiner vielen Besuche dort unten aufdecken. Als ich das alles fand, war mir klar, weswegen er so wenig Zeit mit mir verbrachte.«

Die Bitterkeit seiner Stimme berührte Camilla. Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. Sie schnappte nach Luft. Wenn Amadeo im Besitz eines Buches war, das einem der ermordeten Mädchen gehört hatte, lag der Verdacht nah, dass er in die Morde verstrickt war.

Sie rieb sich über die Schultern. »Sag mal, ist dir nie der Verdacht gekommen, dass Amadeo bei den Morden die Finger im Spiel hatte?«

Sein Blick verdüsterte sich. »Schon. Aber sieh dir den klapprigen Alten an. Er kann nicht mehr viel ausrichten. Schließlich braucht er mich für alles, wo Körperkraft erforderlich ist.«

»Und was ist mit dem Sandmann?«, fragte sie atemlos. »Vielleicht gibt Amadeo ihm die Aufträge!« Ihre Stimme nahm eine schrille Tonlage an. Es fiel ihr schwer, sich zu beruhigen. Wenn der Verdacht zutraf, war sie in noch größerer Gefahr, als sie bisher angenommen hatte. Ihr fielen Amadeos Aufzeichnungen ein. War das ein Ablenkungsmanöver? Kalte Angst ergriff sie.

»Amadeo beschützt die Menschen in Ancienne Cologne vor dem Sandmann.« Hinter Chris’ Worten stand kein allzu fester Nachdruck. 

Was hatte Olympia gesagt? Sie stiehlt die Augen, bevor der Sandmann sie nutzen kann? Theresas Augen gehörten nun Olympia. Camilla wurde übel vor Angst und Trauer. Sie presste beide Hände gegen ihren revoltierenden Magen. Für einen Moment glaubte sie, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Mühsam drängte sie die aufkeimende Panik zurück.

»Camilla, beruhige dich.« Chris zog sie in seine Arme.

»Vielleicht wird Amadeo zum Mörder, wenn seinen Puppen die Seelenkraft ausgeht.«

Er strich über ihren Nacken. »Ich kann das einfach nicht glauben. Dafür gibt es sicher andere Erklärungen.«

»Welche?« Camilla befreite sich aus seinen Armen und schüttelte den Kopf. »Du selbst sagst, dass eines der Bücher einem Opfer des Sandmanns gehörte. Das lässt zwei Schlüsse zu. Erstens: Amadeo arbeitet mit dem Sandmann zusammen. Er verwaltet die Schlüssel für dessen Bibliothek. Zweitens: Amadeo ist selbst der Mörder. Vielleicht ist seine Gebrechlichkeit ein Trick und nur vorgespielt?« Sie schüttelte den Kopf. »Im Moment weiß ich nicht, welche Variante davon schlimmer wäre.«

Chris presste die Lippen aufeinander. Er kämpfte mit sich. »Mag sein, dass du recht hast.« Seine Hände zuckten, bevor er sie zu Fäusten ballte. In ihm stauten sich Angst und Zorn. Alle Emotionen spiegelten sich in seinen Zügen wider. »Zumindest ein Punkt spricht für deine Theorie. Bücher, die uns von Helfern überlassen werden, sind Teil einer großen Bibliothek im Inneren der Stadt.« Seine Worte klangen gepresst.

»Aber warum hast du das nicht erwähnt?« Camillas Angst schlug in Entrüstung um. Immer wieder musste sie herausfinden, dass Chris ihr Wichtiges verschwieg. Sie schluckte, als sie seinen betrübten Gesichtsausdruck wahrnahm.

Er wandte sich schweigend ab. Sein Blick verlor sich in dem weitläufigen Raum.

Camillas Herz wurde weich. »Er hat dich großgezogen. Kein Wunder, dass du ihm nichts unterstellen willst.« Behutsam strich sie über seinen Arm. Um ihre Worte zu entkräften, flüsterte sie: »Wir wissen nichts Genaues.« Sie versuchte, ihrer Aussage mehr Gewicht zu verleihen, indem sie Chris’ Blick einfing. Leider glaubte sie nicht an ihre Worte und auch Chris spürte es.

»Hältst du ihn wirklich für einen Mörder?«

Unentschlossen wiegte sie den Kopf hin und her.

Chris zog sie wieder an sich und schlang die Arme um sie. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Obwohl er den Menschen hier Gutes tut, sind seine Handlungen undurchsichtig.«

Camilla umarmte ihn fest. Sie spürte, dass er sie dieses Mal als Stütze brauchte. »Sehen wir uns gründlich um. Vielleicht finden wir mehr heraus.«

Während Chris die Lampe heller drehte, kletterte Camilla bereits die nächste Spindeltreppe nach unten. Seine schweren Schritte hallten nach. Sie wartete, bis er zu ihr aufschloss und wies auf ein paar sehr alte, stark verstaubte Regale, in denen sich Spinnen eingenistet hatten. Sacht trieben die Weben hin und her. Von irgendwo musste ein Luftzug kommen, aber er ließ sich nicht lokalisieren.

Hier unten standen die Regale mehrreihig und verliefen sich in der Dunkelheit, die zentrisch vier mit Leder bespannte Lesepulte einfasste. Christoph stellte seine Lampe ab.

»Ich nehme mir die Seite links der Treppe vor.«

Camilla nickte. Sie widmete sich den Regalen, in denen sich die Spinnweben bewegten. Tatsächlich spürte sie einen schwachen Zug. Die feinen Härchen an ihrem Hals kitzelten ihre Haut. Schaudernd sah sie sich um. Ihr gelang es nicht, die Finsternis zu durchdringen. Das ungute Gefühl steigerte sich. Sie fühlte sich beobachtet. Rasch fuhr sie zu Chris herum, der jedoch schien nichts zu bemerken.

»Alles okay?«, fragte er.

Mühsam beherrscht wandte sie sich den Büchern zu. Sie zog eines der hohen, zwischen Holzplatten gebundenen Exemplare hervor, die keinen Rückentext trugen. Staub wirbelte auf. Sie musste niesen.

»Gesundheit.«

»Danke.« Wie lang mochten diese Bücher nicht mehr genutzt worden sein?

Neugierig schlug sie eine Seite auf. Die Buchstaben begriff sie nicht. Es war nichts als eine Aneinanderreihung von Symbolen und Zahlen. Beim Blättern stieß sie auf Rechnungen und ein paar kryptische Notizen in einer fremdartigen Schriftsprache.

Irritiert stellte sie das Werk zurück und griff nach einem anderen. Es unterschied sich kaum von seinem Vorgänger. Handelte es sich um eine Geheimschrift?

»Chris?«

Undeutlich brummte er, über ein älteres Werk geneigt. Er hob den Kopf. »Was ist denn?«

»Ich habe etwas gefunden, weiß aber nicht, worum es hier geht.« Sie hob das staubige Buch an. Eine kleine Spinne krabbelte über den Buchrücken auf die Seiten. Camilla pustete sie davon.

»Zeig mal.« Chris hielt sein Buch unter den Arm geklemmt. Er sah ihr über die Schulter. Mit dem Kopf wies sie auf die bizarren Symbole. »Hast du so was schon mal gesehen?«

Er schüttelte den Kopf, wobei er nach der Seite griff und umschlug. Sie drückte ihm das Buch in die Hand. »Ich will mal sehen, ob es hier auch etwas gibt, was ich verstehe.«

Abwesend nickte er.

Camilla umrundete das Regal. In der Schlucht zwischen all den alten Büchern ballte sich Dunkelheit. Erneut überkam sie ein Schauder. Es fühlte sich an, als lauerte etwas auf sie.

Rasch griff sie nach einer besonders alten, abgegriffenen Kladde und trat ins Licht zurück.

Chris wischte mit dem Ärmel den Staub von einem der langen Tische und legte einige der bizarren Folianten ab. »Was ist das?«

Sie zögerte. Ihr Buch war wesentlich dünner als die, die er herausgesucht hatte. Neugierig öffnete sie es. Die uralte Rückenbindung knackte. Einen Moment später ergossen sich Dutzende Blätter über den Boden.

 »Verdammt!« Sie kniete nieder, sammelte die Schriftstücke auf und schob sie auf einen Haufen zusammen. Was, wenn jemand bemerkte, dass sie hier herumgeschnüffelt hatten? Solange sie nicht wussten, wem das alles gehörte, war jeder Hinweis, den sie hinterließen, gefährlich. Andererseits stand zu befürchten, dass Amadeo es ohnehin bereits wusste, wenn er Gedanken lesen konnte.

Chris half ihr.

»Lass gut sein. Ich versuche, das alles wieder in eine Reihenfolge zu bringen.«

»In Ordnung«, entgegnete er und trat zum Regal. Wesentlich vorsichtiger als Camilla nahm er die nächste Mappe heraus. Beinah behutsam trug er sie zum Tisch.

Sie folgte ihm. All die Seiten zu ordnen, artete in Arbeit aus. Sie ließ ihre lose Blattsammlung auf das mit Leder bezogene Holz fallen.

»Ich bin ein Idiot!« Sie zog die Mappe unter den Seiten hervor und schlug sie auf. Die meisten Blätter lagen nicht mehr darin. Camilla suchte auf den von Hand beschriebenen Seiten vergeblich nach einer Nummerierung. Diese Aufzeichnungen stammten nicht von Amadeo, Bild und Form erinnerten an eine saubere Druckschrift, wie sie es von den alten Bauunterlagen ihres Vaters kannte. Einige andersfarbige Notizen standen in verständlicher Sprache an den Rändern. Sie überflog die akkuraten Buchstaben.

»Verdammt, was ist das?« Die Niederschrift hatte nichts mit Amadeos lyrischem Geschwafel zu tun. Camilla zog sich die Laterne heran. »Kupferschraube mit Plättchen in ausgefräste Kugel drehen und anziehen, um die Zuleitung für das Hydrauliköl an der Pumpe zu befestigen …« Sie blätterte weiter. Auf einer anderen Seite wurde das Feilen und Polieren einer bestimmten Sorte von Schrauben und Kupferblättchen erklärt. Bei der nächsten Darstellung zuckte sie zusammen, das Blut wich ihr aus den Wangen.

Das Bild eines offenen Frauentorsos, in dem ein feines Räderwerk dargestellt wurde, dominierte ihr Sichtfeld. Mit sauberen Pfeilen und Seitennotizen wurden die einzelnen Zahnräder und Federn beschrieben. Camilla ergriff Chris’ Arm. »Das ist nicht Amadeos Bibliothek«, hauchte sie. »Sie gehört dem Sandmann!«

Christoph starrte mit schreckensbleichem Gesicht geradeaus und klappte den Mund auf und zu.

In der gleichen Sekunde roch Camilla den dumpfen Leichengeruch, der sie auf ihrer Flucht begleitet hatte. Sie fuhr zusammen. 

In einem der Spiegel, die das Licht ihrer Lampe verstärkten, reflektierte ein totenblasses, hageres Gesicht. Der breite Mund war nichts als ein lippenloser Riss, der nicht in der Lage war, die gewaltigen, fingerlangen Zähne zu verbergen. Seine Nase erinnerte an den Schnabel eines Raubvogels. Sie reichte bis zu seinem Unterkiefer. Aber das Schrecklichste waren die tief liegenden, schwarzen Augen, die jede noch so geringe Bewegung verfolgten. Boshafte Intelligenz glomm darin.

Camilla spürte es bis in die letzte Faser ihres Körpers. Das musste der Sandmann sein!

Dünnes Spinnwebenhaar bewegte sich, als er sich einen Schritt auf Chris und Camilla zuschob. Eine Strähne glitt über seine gewaltigen Schultern und fiel auf einen grotesk dünnen Oberschenkel hinab. Dieses Wesen war riesig. Es überragte Chris um einen Kopf.

Camilla wagte kaum, zu atmen. Sie mussten fort!

Den Weg nach vorn versperrte der Tisch und hinter ihnen näherte sich der Sandmann.

In ihrem Hals bildete sich ein harter Kloß, den sie nicht schlucken konnte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich Chris’ Finger langsam der Öllampe näherten. Sie überschlug seine Möglichkeiten. Er konnte den Sandmann angreifen oder die Seiten in Brand setzen. Wozu er sich auch entschied, er musste sich beeilen.

Ihre Muskeln spannten sich zum Sprung über den Tisch. Aber Chris zögerte. Ihr Herz raste.

Der Sandmann hob seine Klauenhand und streckte sie nach ihnen aus. Seine Nägel berührten eine Locke an ihrer Seite.

Ihr Atem stockte. Im gleichen Moment schleuderte Chris die Lampe. Sie zersprang. Petroleum spritzte heraus und traf Gesicht und Oberkörper des Monsters. Tropfen der öligen Flüssigkeit fielen zu Boden, tränkten den Stoff jedoch nicht. Flämmchen tanzten über den monströsen Leib, ohne sonderlichen Schaden anzurichten. Träge flackerte sein Frack. Nur das feine Haar fing Feuer.

Sie nahm sich nicht länger Zeit, darauf zu achten, was der Sandmann tat. Mit einem Sprung hechtete sie über den Tisch. Ohne zu zögern rannte sie los.

Chris schloss auf. Grob ergriff er ihre Hand. Zum ersten Mal spürte sie, wie stark er war. Er riss sie mit. Ihr blieb nichts weiter zu tun, als sich aus Leibeskräften anzustrengen, mit ihm Schritt zu halten.

Geschickt wich er Regalen und Mobiliar aus. Hinter ihr stürzten Bücherwände um. Ein Dominoeffekt setzte ein. Camilla riskierte einen Blick und bereute es gleich. Der Sandmann wählte den direkten Weg. Ihr Vorsprung schmolz rasch. Das Monstrum walzte alles nieder, was ihm in den Weg kam. Er konnte kein Lebewesen sein – dieses Geschöpf musste einem Albtraum entsprungen sein. Es verhielt sich wie eine außer Kontrolle geratene Maschine. Der Sandmann machte sich nicht einmal die Mühe, seine brennenden Haare zu löschen.

»Schneller!«, brüllte Chris sie an.

Der Raum schrumpfte bei ihrem atemlosen Tempo. Chris hielt auf die metallene Spindeltreppe am Ende zu. Auf dem letzten Stück lichtete sich das Mobiliar. Es gab nichts mehr, was sie umrunden mussten.

Feuerschein reflektierte in dem Spiegelgewirr. Der Sandmann kam ihnen gefährlich nah. Keine zehn Schritte trennten sie.

»Hoch!« Chris stieß sie unsanft die Treppe hinauf.

Instinktiv sprang sie auf die eisernen Stufen. Chris folgte ihr, trieb sie unbarmherzig an. Schweiß rann ihren Rücken hinab. Flüssiges Feuer schoss durch ihre Adern. Trotzdem wurde sie schneller. Sie flog förmlich die Treppe hinauf, Chris’ rasselnden Atem im Nacken. 

Unter seinen schweren Schritten bebte die Metallspindel. Plötzlich erzitterte die Konstruktion in ihrer Verankerung. Camilla nahm sich nicht die Zeit, hinabzusehen. Das Geräusch von reißendem Eisen kreischte in ihren Ohren. Ein mechanisches Scheppern und Rasseln folgte. Die Aufhängung der Spindel schwankte immer stärker.

Gehetzt sah Camilla hinauf. Der Deckenanker brach. Eiserne Ketten fielen herab. Chris schrie etwas, sie verstand es nicht. Plötzlich warf er sich über sie und drückte sie auf die Stufen. Ihr Knie kollidierte mit dem Rost, die scharfe Kante schnitt in ihre Haut. Brennende Impulse jagten unerträglich bis in ihre Schläfen. Camilla schrie und presste beide Hände auf ihre Kniescheibe. Der Druck minderte den Schmerz auf ein erträgliches Maß, doch ihr Herz raste, als wollte es aus der Brust springen. Die Gegengewichte schwangen von der Decke und pendelten dicht über ihren Köpfen. Chris passte einen Moment ab, in dem sie keine Gefahr liefen, getroffen zu werden.

Er ließ sie los. »Lauf!«

Sie federte hoch. Stiche schossen durch ihr Knie und ließen sie einknicken. Chris hielt ihre Hüften umklammert und schob sie vorwärts. Camilla krallte sich verbissen an das Geländer und humpelte aufwärts. Das wütende Gebrüll des Sandmanns und Chris’ energisches Schieben halfen, den Schmerz zu ignorieren. Sie stürzte die Stufen hinauf und klammerte sich bei jedem Schritt an dem eisernen Handlauf fest, um sich neuen Schwung zu geben.

Ein weiterer Schlag traf die Konstruktion. Die Treppe schwang weit aus. In dem Angriff lag so viel Gewalt, dass Camilla sich ducken und festklammern musste. Das Gerüst schlug nach oben aus und begann zu pendeln. Es fehlten vielleicht noch zwei Höhenmeter bis zur nächsten Ebene.

»Los!« Chris riss sie auf die Füße. Ihr Atem pfiff in ihren Lungen. Sie sprang auf.

Unter ihr schlug der Sandmann seine Klauen in die Spindel. Er riss an dem Geländer. Dieses Monstrum konnte kein Mensch sein. Seine Kräfte überstiegen alles, was sie kannte.

Nicht Angst trieb sie an, sondern blanker Hass. Ihre Wut setzte weitere Kraftreserven frei. Camilla warf den Kopf in den Nacken. Die Ketten schwangen immer noch so dicht an ihr vorüber, dass sie ihnen nur mit knapper Not entging. 

Mit einem kreischenden Geräusch neigte sich die Spindeltreppe nach rechts. Camillas Herz setzte kurz aus. Ihr schwindelte, der Boden schwankte ihr entgegen. Eine der Ketten glitt erneut an ihr vorüber. Camilla kniff die Augen zusammen und griff zu. Der Ruck, der durch ihre Arme in die Wirbelsäule ging, zerriss sie fast. Verzweifelt klammerte sie sich fest. Eine Sekunde später betäubte das Bersten alten Metalls ihre Ohren. Entsetzt sah sie hinab.

»Chris!« Verzweiflung brannte in ihren Augen, im Hals. »Chris!«

»Schrei nicht so!« Seine raue, atemlose Stimme kam von irgendwo über ihr. Wie ein Affe kletterte er an einer anderen Verankerungskette hoch.

»Beeil dich!« Sein Kopf zuckte in die Richtung einer anderen Spindeltreppe.

Camillas Herz wollte davonflattern, so leicht fühlte es sich jäh an. Kraft schoss in ihren Leib, trieb ihren Überlebenswillen an. Sie hangelte sich an der Kette hinauf und als sie die Galeriebrüstung erreichte, begann sie zu pendeln. Ihr Schwung nahm beständig zu, bis er sie über die Balustrade trug. Camilla ließ die Kette los und schlug auf dem lädierten Knie auf. Ihr Sichtfeld färbte sich von außen nach innen schwarz.

Chris zog sie auf die Füße. Halb trug er sie, halb schleifte er sie mit, bis sie die Tür erreichten. Nie zuvor war es Camilla so schwergefallen, ihre verbleibenden Kräfte einzuteilen. Die steile Treppe mit den unterschiedlich hohen Blockstufen erschwerte ihr, das Tempo beizubehalten. Sie hoffte inständig, dass es dem Sandmann nicht anders ging. Auch Chris’ Schritte erlahmten zunehmend. Jeder Meter geriet zu einer Tortur.

Hinter ihr schwoll das Gebrüll des Monsters an.

Camillas Adrenalin reichte nicht mehr aus, um genügend Energie zu geben. Ihre Atemzüge gerannen zu Säure, die ihre Lungen verbrannte. Beine und Füße spürte sie kaum noch. In ihren Ohren rauschte das Blut so laut, dass es sie betäubte. Vor ihren Augen tanzten Lichtflecken, schränkten ihre Sicht ein. Das Knie pochte unaufhörlich.

Chris fasste ihre Hand fester, zerrte sie unbarmherzig mit sich. Erschöpft stolperte sie hinter ihm her.

Die Stufen verschwanden unter ihren Füßen. Sie lief über den festgetretenen Boden des Schachtes. Jeder Schritt schmerzte bis in den Nacken. Ihre Muskeln standen in Flammen.

Hinter ihr trommelten die Schritte des Monsters. Der Sandmann holte auf.

Trotz aller Angst fehlte ihr die Kraft, sich schneller zu bewegen. Die Steigung raubte ihr beinah den Rest. Der Schacht wurde steiler und niedriger. Gleich würden sie in den flachen Gang kommen. Hoffnung blitzte auf. Wenn sie dieses Stück erreichten, wären sie gerettet.

Brennender Schmerz zuckte durch ihre Wirbel. Ihr Kopf wurde in den Nacken gerissen, als der Sandmann nach ihr griff. Camilla schrie. Mit der Kraft des Entsetzens warf sie sich nach vorn. Dumpfer Schmerz zuckte durch ihren Schädel, verwandelte ihre Kopfhaut in ein Flammenmeer. Das Monster riss ihr ein Büschel Haare aus. Camilla stürzte, fing sich mit beiden Armen auf dem Boden ab und rollte herum. Sie spürte keine Schmerzen mehr, keine Anspannung ihrer Muskeln. Der modrige Leichengeruch raubte ihr den Atem.

Sie wollte nicht sterben!

Sie musste alles auf eine Karte setzen. Alle Muskeln spannten sich, trieben ihren Körper auf Hände und Füße. Sie biss die Zähne aufeinander und stieß sich ab. Der Sprung gelang nicht weit, aber er reichte, um aus der direkten Nähe des Monsters zu entkommen. Zusätzlich gab ein Reißen ihr Schwung. Chris hatte ihren Arm ergriffen und zerrte sie aus der Reichweite des Sandmanns. Hinter sich hörte sie, wie seine Krallen über den Boden schabten. Er hätte sie in dieser Sekunde aufgeschlitzt.

Panik verlieh ihr Flügel. Sie schnellte auf die Beine und rannte, den Atem des Bösen im Nacken. Mehrfach glaubte sie, seine rasiermesserscharfen Krallen im Rücken zu spüren. Schneller! Sie musste noch schneller rennen! Sie würde die letzten Meter zum Schacht schaffen!

»Lauf, Camilla!« Chris zerrte sie unnachgiebig voran. Ohne seine Hilfe läge sie längst zerfetzt auf dem Boden.

Etwas streifte ihren Rücken. Hitze floss über ihre Haut. Ihre Hände schossen nach hinten und fanden einen Widerstand. In einem letzten Akt der Verzweiflung stieß sie sich ab. Ihr Körper krachte bäuchlings auf den Boden. Das Monster zerrte an ihrem Fuß. Camilla warf sich herum, trat aus, robbte zurück. Zwei starke Hände packten ihre Schultern und schleiften sie tiefer in den immer niedriger werdenden Gang. Camilla rutschte auf dem Hintern rückwärts, unterstützte Chris mit der verbleibenden Kraft ihrer Füße. Viel war es nicht. Sie traute sich nicht, die zusammengepressten Augen zu öffnen.

Das Wutgebrüll warf ein ohrenbetäubendes Echo durch den Schacht.

Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass sie sich nicht mehr bewegte. Noch etwas hatte sich verändert, doch ihr schwindender Geist wollte nicht ausmachen, was es war.

Ihr Kopf flog zur Seite.

»Camilla! Nicht umkippen!«

Der brennende Schmerz auf ihrer Wange holte sie zurück. Chris hatte sie geohrfeigt. Das rasselnde Geräusch an ihrem Ohr stammte nicht vom Sandmann. Aber der feuchte, heiße Leichenatem schlug ihr doch ins Gesicht. War sie tot?

Camilla riss die Augen auf und prallte zurück. Ihr Rücken stieß gegen Chris’ breite Brust.

Dann zerriss ein erneuter Schrei die Stille. Der Sandmann brüllte rasend vor Wut auf. Er folgte ihnen nicht mehr. Das Monster steckte mit seinem unförmigen Leib nur wenige Armlängen entfernt in der Öffnung des Ganges fest. 

 





Kapitel 8




Amadeos Geheimnisse




 

 

Jenseits der Klappe auf dem staubigen Holzboden brach Camilla in die Knie. Ihr Herz raste noch immer, Adrenalin jagte durch ihre Adern. Hals und Lungen brannten. Sie konnte den Mund kaum schließen, so trocken fühlte er sich an. Ihr Körper bebte vor Anstrengung.




Hinter ihren halb geschlossenen Lidern tanzten flackernde Lichter auf flimmerndem Schwarz. Bei jedem Atemstoß zuckten Blitze auf. Zugleich passte sich das Zittern ihrem wilden Herzschlag an.

Der raue Stoff ihrer Kleidung klebte an ihrer Haut. Ein dünnes Rinnsal aus Schweiß bildete sich zwischen ihren Brüsten und an ihrer Wirbelsäule. In ihrem Kopf jagten Gedanken. Ihr wurde schwindelig. Sie stützte sich auf die Hände und drehte sich zu Chris um. Er lehnte ihr gegenüber an der Wand, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt, beide Arme schlaff hinabhängend. Sein Atem rasselte lauter denn je. Er zitterte unkontrolliert, auf seinem aschfahlen Gesicht glänzte Schweiß.

Camillas Herz zog sich zusammen. Christophs angeschlagener Zustand ließ sie alle eigenen Blessuren vergessen. Schwerfällig richtete sie sich auf und kroch auf Händen und Knien zu Chris. Das verletzte Knie hielt sie in der Luft und stützte sich nur auf dem Fuß ab. Dennoch schmerzte er höllisch.

Camilla beugte sich über Chris. Mit beiden Händen ergriff sie sein kaltes, verschwitztes Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen.

»Was hast du?« Ihre Stimme überschlug sich.

Erschöpft blinzelte er. »Okay …« Seine Stimme brach unter der akuten Atemnot.

»Ich habe Angst um dich.«

Er quälte sich ein Lächeln ab. Sein Röcheln besserte sich zwar langsam, dennoch befand er sich in fürchterlichem Zustand. Auf der Flucht hatte er sich seinen Pulli an beiden Armen zerrissen. Die linke Schulter verfärbte sich blau. Eine blutige Schürfwunde reichte über seinen ganzen Oberarm. Dreck und Spinnweben hingen darin fest. Anscheinend bemerkte er es nicht einmal. Camilla schluckte trocken. Mattigkeit übermannte sie. Sie sammelte all ihre Kräfte und kämpfte gegen den betäubenden Schwindel an. Für einige Sekunden schloss sie die Augen und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag beruhigte. Mit aller Willenskraft schob sie die Schwäche von sich. Schmerzen jagten durch ihre Muskeln. Sie verzog das Gesicht.

Christophs Atem klang wieder ruhiger. Er lehnte erschöpft an der Wand.

»Endlich.« Behutsam schmiegte sie sich an ihn. Er schlang seinen unverletzten Arm um sie. Camilla zog die Beine an den Körper und umklammerte Chris. Sie schloss die Augen, während sie ihr Gesicht an seiner Brust verbarg.

Seine Nähe tat gut. In der Sekunde fiel die Angst von ihr ab und ein intensives Glücksgefühl durchflutete sie. Er war hier, bei ihr, und sie lebten!

Für einen Augenblick stellte sie sich vor, dass er sie dort unten oder auf der Flucht verloren hätte. Das Geräusch der über den Boden scharrenden Klauen rief Eiseskälte hervor, die ihre Adern flutete. Entsetzt vergrub sie sich in Christophs Arm und umschlang ihn so fest, dass er zusammenzuckte.

Seine Hand berührte ihr Haar. Noch immer raste ihr Atem, aber nun nicht mehr nur durch die Flucht. Sie hob den Kopf.

Chris sah sie an. Auch wenn es nicht der passende Augenblick war, hielt sie die Anspannung nicht mehr aus.

Langsam richtete sie sich auf.

Chris zog sie an sich. Camilla legte die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.

Vielleicht wäre dieser Kuss besonders lang und intensiv geworden, aber kaum berührten sich ihre Lippen, hörte sie schnelle Schritte die steile Treppe hinabeilen.

Staub und Sand rieselten auf Chris und Camilla herab.

Sie löste sich unwillig von ihm, blieb aber auf seinem Schoß sitzen. Der grelle Schein einer Stablampe tastete über die Wand gegenüber. Camilla sah weiße Turnschuhe, die ihr bekannt vorkamen.

»Camilla? Christoph?«

Die Stimme gehörte unverkennbar Melanie Wallraf.

Er lachte leise und schüttelte nur erschöpft den Kopf. »Wir schaffen es noch irgendwann«, versprach er leise, wobei er ihr über die Seite strich. »Dann entkommst du mir nicht mehr.«

Camilla sah ihn zärtlich an und nickte. »Darauf hoffe ich ja, du Spinner.«




Auf einer Holzbank stand eine weiße Emaille-Schüssel mit einer dazu passenden Wasserkanne. An beiden Gegenständen war die Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Der weiße, mehrschichtige Belag gab an vielen Stellen das dunkle Metall frei. Daneben stapelten sich saubere Handtücher. Camillas schmutzige, zerrissene Kleider lagen in einer Ecke neben der niedrigen Holztür. Drei Lämpchen standen auf einem Bord vor einem stumpfen Metallspiegel. Sie spendeten goldgelbes Licht, das Amadeos engen Baderaum kaum ausleuchtete. Durch den heißen Wasserdampf flackerten die Flammen. Die Szenerie hatte etwas Geisterhaftes. Es gefiel Camilla. Sie ließ sich tiefer in den hölzernen Waschzuber sinken und tauchte mit dem Kopf unter, um die Seife aus den Haaren zu waschen.




Ihre Gedanken ordneten sich nur langsam. Die Hetzjagd unter diesem Haus saß ihr noch immer in den Knochen. Langsam schob sie sich mit dem Rücken an der Bretterwand wieder hoch und tauchte auf. Seifenschaum trieb um ihren Kopf. Sie fühlte sich entspannt.

Ihr Blick strich durch den Raum. Wie alles andere, was sie in Amadeos Haus kennengelernt hatte, erinnerte sie das Inventar eher an mittelalterliche Geräte. Wie umständlich es war, den Raum und das Wasser zu erhitzen, blieb ihr nachhaltig in Erinnerung. Chris musste zuerst unter den Baderaum krabbeln, der im Hochparterre lag, um die Konstruktion aus brandfesten Steinen, einem gewaltigen Kupferkessel und einer Pumpenanlage in Betrieb zu nehmen. Es war eine Art römische Fußbodenheizung, die sich durch steinerne Kanäle und darin liegende Kupferverkleidungen mit erhitztem Wasser aufwärmte. Über Rohrleitungen wurde es bis zu dem Pumphahn geführt, sodass man es zum Baden nutzen konnte. Chris erklärte ihr, dass das später abfließende Wasser den erhitzten Kupferkessel wieder herunterkühlte.

Camilla war fasziniert von diesem System. Die städtische Wasserversorgung wurde über eine Frischwasserkaverne geregelt. Im gesamten Gebiet von Ancienne Cologne existierten Brunnen, die Haushalte versorgten. Dennoch, erklärte er, sei dieses Badezimmer absoluter Luxus. Es gab ein öffentliches Badehaus, was stark frequentiert wurde, und eine Wäscherei, die der Gemeinschaft diente.

Camilla war zutiefst beeindruckt von der Lebensweise, der sich Ancienne Cologne verschrieben hatte. Sie schloss wieder die Augen und genoss die Ruhe. Wohlige Müdigkeit breitete sich aus.

Jemand klopfte und riss sie in die Wirklichkeit zurück.

Erschrocken bemerkte Camilla, dass sie bis zum Kinn ins Wasser abgesunken war.

»Ja?«

»Ich bin es«, rief Chris. »Ich habe frische Kleider für dich.«

Er klang erschöpft. Camilla erhob sich aus der Wanne und zog sich eines der Tücher herbei. Als sie es um sich wand, sah sie die blauen Flecken, die sie davongetragen hatte.

Umständlich kletterte sie über den Rand des Zubers und trat zur Tür. Sie hinterließ nasse Fußabdrücke auf den warmen Steinen, die sofort verblassten.

»Wenn du noch lange brauchst …«

Camilla schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Kalte Luft drang in den kleinen Raum. Automatisch fröstelte sie.

Chris trug immer noch seine schmutzige Kleidung. Er tat ihr leid. Sie trat einen Schritt zur Seite und schloss nach ihm eilig die Tür, um die Wärme im Raum zu halten.

»Willst du nicht auch gleich baden?«

Er betrachtete sie skeptisch, nachdem er die frischen Sachen abgelegt hatte. »Bist du denn schon fertig?«

Er zupfte an ihrem Tuch. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. 

»Das wäre echt nur noch dekadenter Genuss.« Chris grinste anzüglich. »Ich habe auch kein Problem damit, wenn wir zusammen baden.« Er trat einen Schritt auf Camilla zu und strich mit dem Finger über ihre Wange.

Sie wich aus und runzelte die Stirn. »Ich bin sauber, du Spinner! Mach, dass du ins Wasser kommst. Vorher lasse ich dich nicht an mich heran!«

Chris lachte gequält. »Unfair.«

Camilla schmunzelte. »So sind wir Weiber. Brutal, fies und gemein.« Sie ergriff ihre Kleider. Noch bevor er etwas sagen konnte, schob sie sich an ihm vorüber zur Tür. »Wenn du sauber bist, reden wir weiter, mein Schöner. Oben!«




 

Amadeos Küche wirkte richtiggehend freundlich. Auf der Kochstelle brannte Feuer. In einem Eisenhaken hing ein Kupfertopf über den Flammen. Wasser brodelte. Auf dem Tisch standen Kerzen und farbige Windlichter, die zuckende Muster an die groben Wände warfen.




Camilla und Chris saßen dicht nebeneinander auf der Bank, die dem »Herd« am nächsten stand.

Frau Wallraf hatte Verbandszeug auf dem Tisch ausgebreitet. Sie suchte in einer Tasche nach Tinkturen und Salben. Misstrauen erwachte in Camilla.

Weshalb war sie hier? War das ein Zufall oder hatte Amadeo sie kontaktiert? Amadeo … Sie lauschte, konnte ihn aber nicht ausmachen. Befand er sich überhaupt im Haus?

Während sie von Frau Wallraf untersucht wurde, sah die Psychotherapeutin erleichtert, aber auch ein wenig verärgert aus. Camilla hatte viele Fragen an sie, doch ihre wortkarge Art bot keinen Ansatz für ein Gespräch. Der Anflug von Albernheit im Bad verschwand und wich einer bedrückten Stimmung.

Ein übermächtiges Schuldgefühl setzte ein. Sie hatte Amadeo falsch eingeschätzt, sein Vertrauen missbraucht und den Sandmann hierher gelockt. Der alte Mann war ihr Helfer und Beschützer. Ebenso geriet Chris durch sie in tödliche Gefahr und Melanie Wallraf war vermutlich heruntergekommen, um einzugreifen, wenn Schlimmeres passieren sollte.

»Entschuldigung.« Sie klang genauso geknickt, wie sie sich fühlte.

»Wofür?«, fragte die Ärztin. Ihre Verwunderung klang echt.

»Dass ich abgehauen bin.« Um den Blicken der Ärztin auszuweichen, wandte sie sich Chris zu, der aus seiner Hose die Tabakpackung gerettet hatte. Er drehte sich eine neue Zigarette, lächelte ihr dann aber aufmunternd zu.

»Chris habe ich auch in Gefahr gebracht.«

»Was den ersten Punkt angeht, Camilla, haben deine Handlungen uns sogar sehr geholfen.« Die Ärztin blinzelte ihr zu.

Überrascht sah Camilla auf. »Aber Frau Wallraf …«

»Nenn mich ruhig Melanie!«, entgegnete diese und erhob sich von ihrer Tischkante, nur um Chris die frisch gedrehte Zigarette abzunehmen und sie sich selbst in den Mundwinkel zu stecken.

»Hey! Meine!« Er runzelte die Stirn, grinste aber. Die Ärztin drohte ihm mit der Faust. »Du … Suchtkrüppel!« Rasch wandte sie sich Camilla zu.

Die beiden verhielten sich wirklich wie Freunde. Das Gefühl vermittelte ihr Normalität. Christophs Verhältnis zu Melanie war anders als das zu Amadeo oder Olympia.

Camilla zögerte, bevor sie den Gesprächsfaden wieder aufnahm. »In Ordnung, Melanie.« Sie strich sich die nassen Haare zurück. »Was ist denn passiert, nachdem ich weggerannt bin?«

»Das würde mich auch interessieren«, sagte Chris und drehte sich die nächste Zigarette, nur um sie Camilla hinzuhalten.

»Spinner!« Sie schob seine Hand weg.

Er grinste wieder und steckte sie sich zwischen die Lippen. Melanie reichte ihm ihr Feuerzeug.

»Grimm ist suspendiert worden.«

Camilla riss die Augen auf. Ihr Herz schlug schneller vor Freude.

»Bernd Weißhaupt hat ein Untersuchungsverfahren gegen ihn angestrengt.« Melanie nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus. »Nachdem er wie ein Wahnsinniger hinter dir hergerannt ist, verschwand er von der Bildfläche. Damit kam der Stein ins Rollen. Ich habe Bernd über alles informiert, was ich mitbekommen habe.« Sie wies mit der brennenden Zigarette auf Camilla. »Die Sache mit deinen Eltern hat mich stutzig gemacht. Du hast schon recht. Sie hätten sich kaum von unserem Empfang abwimmeln lassen.«

»Sage ich ja. Aber was ist mit ihnen?«

»Tja.« Melanie nahm einen weiteren Zug. »Die beiden sind – laut deiner Nachbarschaft – mit Theresas Eltern in die Karibik geflogen. Bernd sagte, dass sie dir eine Nachricht in deinem Jugendhotel hinterlassen haben, als sie dich auf dem Handy nicht erreichten.« Rauch quoll bei jedem Wort über ihre Lippen.

Camilla atmete auf.

»Bernds Kollegen in Frankfurt haben bereits eine Benachrichtigung zur Isla Margarita gesendet. Die dortigen Behörden kümmern sich um alles Weitere.«

Camilla lachte befreit auf und stützte ihren Kopf in die Hände. »In der Karibik sind sie …« Sie strich sich die Locken aus dem Gesicht. »Dann sind sie doch mit Theresas Eltern unterwegs.« Im gleichen Moment wurde ihr klar, dass auch die Mielkes informiert würden. Wenn sie von Theresas Tod erführen, würden sie zusammenbrechen und ebenfalls nach Berlin kommen. Die Vorstellung schnürte ihr die Kehle ab. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe.

Grimm war zumindest Theresas Entführer, so viel stand für sie fest. Sobald sie an ihn dachte, stellten sich ihr alle Härchen auf. Dieser Mann weckte mehr Angst als der Sandmann. Gleichgültig, wie abstoßend und gefährlich das Monster war, die Gefahr ging in erster Linie von Grimm aus. Ein Wesen wie der Sandmann wirkte aus unerfindlichem Grund irreal. Die Bedrohung, die er fraglos bedeutete, sank damit auf ein Maß herab, das sie als Albtraum abtat. Sie konnte sich in keiner Weise erklären, weshalb der Zwei-Meter-Koloss nicht das gleiche Gefühl von Angst auslöste wie Grimm.

Vielleicht lag es daran, dass Grimm ein Mensch war, schlimmer, ein Polizist, dem man automatisch traute.

In Kindertagen konnte keine Edgar Allen Poe Geschichte sie so einschüchtern wie ein Bericht über Jack the Ripper.

Sie streifte ihre Überlegungen ab und knetete ihre Finger. »Wissen die Mielkes schon von Theresas Tod?« Ihre Stimme brach.

Melanies Augen weiteten sich. »Tod?« Eisiger Schreck manifestierte sich in ihren Zügen. Mit der Zigarette zwischen den Fingern verharrte sie dicht vor ihren Lippen. Schließlich ließ Melanie sie sinken.

Hilflos vergrub Camilla ihr Gesicht in den Händen. »Wenn die beiden hier auftauchen, bricht die Hölle los, das schwöre ich euch.«

Chris strich über ihren Nacken. »Du bist nicht allein.«

»Ich weiß. Aber Chris, verstehst du nicht, welche Konsequenzen das nach sich zieht?« Erschöpft schüttelte sich Camilla. »Versetz dich mal in ihre Eltern hinein. Wie würdest du reagieren?« Die Frage war rhetorisch. Chris reagierte auch nicht. »Dann kommen Anklagen, Ausbrüche, Trauer … Darüber will ich nicht nachdenken. Ich habe Theresas Tod noch nicht einmal begriffen, geschweige überwunden. Damit wird alles nur noch …«

»Du kennst die Konsequenzen, also kannst du dich auch darauf einlassen, Camilla.« Melanies Stimme war nicht laut, aber ihre Worte rissen sie zurück. »Du bist ein starker Mensch. Das, was kommt, ist unvermeidlich. Und allein bist du nicht. Deine Eltern, Christoph und ich stehen dir bei.«

Melanie klemmte ihre Zigarette zwischen die Lippen. »In den nächsten Tagen bin ich hier. Du kannst immer vorbeikommen.«

»Warum bist du hier?« Die Frage rutschte Camilla heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte.

Melanie blinzelte irritiert. »Ich habe Urlaub. Die Situation war günstig, neue Medikamente hierher mitzubringen.« Sie setzte sich neben Camilla und umarmte sie fest.

Chris tat es ihr gleich.

Die liebevolle Nähe verdrängte die düsteren Gedanken. Chris’ leiser Aufschrei rief ihr in Erinnerung, was sie gerade erlebt hatten. Sofort zuckte sie zurück. Camilla hatte versehentlich in seine Schürfwunde gegriffen. 

»Entschuldige!«

Melanie erhob sich und trat zu der Feuerstelle. Sie warf die Zigarette in die Flammen. »Darum kümmere ich mich gleich.«

Amadeos langsame, schwere Schritte jagten Camilla einen Schreck ein. Der typische Geruch nach Alter wehte ihm voraus. Sie sprang auf. Im ersten Moment wollte sie vor ihm weglaufen.

»Was hast du?« Melanie trat besorgt auf sie zu.

»Amadeo …« Sie spähte an der Ärztin vorbei. Ihr Herz schlug schmerzhaft hart. »Ich traue ihm nicht mehr.«

Behutsam drückte Melanie sie auf die Bank zurück. »Er ist doch nur ein alter Mann, der keinem schaden will.« Aufmunternd lächelte die Ärztin.

Camilla deutete ein Kopfschütteln an. »Keinem schaden?«

»Alles was er macht, geschieht im Sinn der Gemeinschaft Ancienne Colognes. Er ist das Herz dieser Stadt.«

Camillas Zweifel wankten, aber sie ließen sich nicht vollends abschütteln. Für einen Augenblick spürte sie sanfte, dunstige Nebel, die sich in ihr Bewusstsein einnisteten. Unwillig schüttelte sie den Kopf. Es fühlte sich fast an, als wollte Grimm ihr Bewusstsein infiltrieren. Eine Woge Übelkeit drückte ihren Magen hoch. Rasch verdrängte sie den Gedanken. Sie begriff, weshalb Melanie Amadeo vertraute. Er handelte im Sinn der Stadt. Aber das war kein Grund, dass die Ärztin dem alten Mann vorbehaltlos Glauben schenkte.

Wenn sie Antworten haben wollte, musste sie bleiben und Amadeo Fragen stellen. Schließlich war sie nicht allein. Chris teilte ihre Zweifel. Er blieb ruhig. Langsam entspannte sich Camilla.

Hinter Amadeo nahm sie die leichten Schritte einer weiteren Person wahr. Als hinter dem Greis eine der Uhrwerkfrauen die Küche betrat, konnte sie dank des schlechten Lichts nicht klar sagen, ob es sich um Olympia oder Amelie handelte. Erst als die Puppe neben ihn trat, erkannte Camilla das kurze Kleid und die Hosen wieder.

Melanie Wallraf sah kurz über die Schulter, widmete sich dann aber Chris, der mehr Blessuren davongetragen hatte als angenommen.

Erschrocken registrierte Camilla das Buch, das Amadeo unter dem Arm trug. Durch Melanies Ankunft hatte sie es in dem Versteck unter der Treppe vollkommen vergessen.

Amadeo ging langsam weiter, bis er den Tisch erreichte. Dort legte er den Folianten ab und suchte sich an der Wandseite einen Platz. Er schien um weitere hundert Jahre gealtert zu sein. Das böse Gefühl, dafür verantwortlich zu sein, ließ sich nicht verdrängen. Auch wenn sie ihn immer noch fürchtete, tat er ihr zugleich leid.

Dennoch wären viele Sachen nicht passiert, wenn er von Anfang an mit offenen Karten gespielt hätte.

Amelie trat näher. Sie betrachtete Chris mit einer Mischung aus mütterlicher Sorge und Ärger. Er ignorierte sie. Brüsk drehte sie sich zu der Kochstelle um und spähte in den Wasserkessel.

»Brauchst du das hier noch?« Melanie schüttelte den Kopf. »Die Wunden sind alle gesäubert.«

Mit neuerlicher Sorge wies Amelie auf Christoph »Sind die Verletzungen schlimm?«

Verärgert richtete er sich auf. Bevor er etwas sagen konnte, stieß Camilla ihn an. »Still!«

Melanie überging die Szene. Sie schüttelte den Kopf. »Schürfwunden, Kratzer, blaue Flecken. Sie tun weh, sind aber vernachlässigbar.«

Amadeo stieß einmal unwirsch mit der Spitze seines Stocks auf den Boden. Camilla zuckte zusammen. Sie verabscheute seine Art.

»Was habt ihr dort unten gemacht?« Seine Stimme schnitt durch die Stille. Das Feuer in seinen Augen erinnerte an ein angriffslustiges Raubtier.

Camillas wollte antworten, wusste aber nicht genau, wie und wo sie anfangen sollte. Unter dem Tisch schlossen sich Christophs Finger um ihre.

»Gegenfrage. Was ist das da unten?« Sein Ton war eine einzige Herausforderung.

Amadeo ließ sich nicht reizen. »Das weißt du, Chris«, antwortete er ruhig. »Du warst vor vielen Jahren schon einmal dort.«

»Da dachte ich auch, es sei dein Labor und deine Bibliothek!« Chris spannte sich.

Amadeo hob die Brauen. Sein Gesicht drückte Unglauben aus. »Wirklich?«

Chris schüttelte seine Irritation rasch ab. »Ich habe gesehen, wie du dorthin gegangen bist.« Sein Tonfall änderte sich merklich. Er wurde ruhiger.

Amadeo schüttelte den Kopf. »Das alles gehört ihm.«

Camilla dachte an die Jagd und all die Angst, die sie und Chris aushalten mussten. Ihr riss der Geduldsfaden. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Warum steht ausgerechnet Ihr Haus auf dem Zugang zu dem Bau des Monsters?«

»Weil das vor langer Zeit sein Haus war«, entgegnete Amadeo gelassen.

Camillas Kinnlade klappte hinab. Amadeo hebelte sie mit einfachen Worten, Logik und Ruhe aus. Sie schüttelte ihre Fassungslosigkeit ab.

»Warum erzählen Sie nie die ganze Wahrheit? Damit bringen Sie jeden in Gefahr. Was soll das?«

Der alte Mann legte seine Hand auf den Tisch. Er ignorierte ihre Worte. »Erzählt, was euch dort unten widerfahren ist.«

Sie ließ ihre Faust erneut auf den Tisch knallen. Amadeos widerliche Ruhe reizte sie bis aufs Blut. Sie war kurz davor, loszuschreien. »Gern! Wenn Sie dann auch mit offenen Karten spielen, Herr Hoffmann!«

Ein kurzes Aufflackern in Amadeos Augen blieb ihr nicht verborgen. Heimlicher Triumph verdrängte ihren Zorn.

Lag sie etwa doch falsch? Immerhin konnte niemand so lang leben, gleichgültig, was Chris sagte. Geistig überschlug sie sein Alter. Wenn Amadeo und Hoffmann identisch waren, musste er fast 240 Jahre alt sein. Ein schrecklicher Verdacht kam ihr in den Sinn. Vielleicht stand sie Hoffmanns Urenkel gegenüber.

Ein Schauder rann über ihren Rücken. Ernst Theodor Amadeus Hoffmann galt zeitlebens als ein Liebhaber schöner Frauen. Wie viele Kinder er gezeugt hatte, wurde nirgends festgehalten.

Plötzlich stand ihre Theorie auf wackligen Beinen. Wie alt wurde man, wenn kein Tageslicht existierte? Sicher alterte ein Mensch früher. Möglicherweise war Amadeo noch nicht allzu alt. Sie schüttelte den Gedanken ab. Amadeo ähnelte entfernt den Darstellungen Hoffmanns. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie das Gemälde, das Hoffmann von sich gefertigt hatte, in die Jahre kam. Obwohl der Dichter sich überspitzt dargestellt hatte, fiel es ihr nicht schwer. Erschreckenderweise deckte sich ihre Überlegung recht gut mit dem alten Mann. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. War Amadeo identisch mit Hoffmann? Woher kamen ihre plötzlichen Zweifel? Sie schluckte, zwang sich mühsam, ihren Geist zu leeren, um zur Ruhe zu kommen.

Es funktionierte nicht. Unterschwellig bohrte sich eine Idee in ihr Bewusstsein. Hoffmann, wie sehr dieser Name doch ihrem glich. Hofmann und Hoffmann … unwichtig, oder?

Unwillig schüttelte Camilla das Gedankenfragment ab. Es verblasste so rasch wie es gekommen war, als würde jemand nachhelfen.

Ein Schauder rann über ihren Rücken, aber auch das Gefühl ebbte ab und verschwand in diffusen Nebeln.

Worüber hatte sie nachgedacht? Ach ja, Amadeo – Hoffmann.

Der schale Nachgeschmack, etwas Wichtiges vergessen zu haben, haftete an ihr. Trotzdem blieb das Fragment aus ihrer Erinnerung verschwunden.

Sie zog die Brauen zusammen. Mühsam nahm sie den Gedankenfaden wieder auf. Es galt zu beweisen, dass Amadeo und Hoffmann identisch waren.

Vielleicht war ihr Denkansatz vollkommen falsch. Wie konnte jemand so alt werden?

Die Puppen, zuckte es durch ihren Geist. War er überhaupt noch ein Mensch?

Ein schrecklicher Verdacht erwachte. Möglicherweise stammte Amadeo aus der Werkstatt des Sandmanns. Das würde erklären, weshalb er öfter in die Katakomben ging. Vielleicht baute Nathanael ebenfalls Augen in den Körper ein. Sie hatte nicht vergessen, was Olympia gesagt hatte. Die Seelenkraft stammte aus den Augen junger Menschen.

Ihr wurde übel und zugleich schwindelig. Sie klammerte sich an die Tischkante.

»Ist alles okay?« Chris streichelte ihr über den Rücken. Camilla zuckte zusammen. Von einem Augenblick zum anderen ließ der Druck, der sich in ihr aufgebaut hatte, nach.

Amadeo und Hoffmann verschwammen erneut in ihrer Vorstellung zu einer Person. Wie sich der Alte am Leben hielt, konnte sie nicht nachvollziehen. Trotz allem schwanden ihre Zweifel. Er wusste zu viel, um nicht Hoffmann zu sein. Sie presste die Kiefer aufeinander. Früher oder später würde sie sein Geheimnis aufdecken!

»Es geht wieder«, entgegnete sie.

Melanie hob fragend die Brauen. »Habe ich was verpasst?«, fragte sie zweifelnd, wobei sie automatisch nach Chris’ gut geleertem Tabakbeutel griff.

»Drehst du mir auch eine?« Chris sah sie flehend an.

Sie nickte knapp.

»Scheinbar bin ich wohl in der Schuld, zu erzählen«, sagte Amadeo.

Er führte ein gut einstudiertes Stück auf. Camilla presste die Lippen aufeinander. Diese linke Ratte! Er hatte sich offenbar längst darauf vorbereitet, irgendwann mit der Wahrheit herausrücken zu müssen. Es ärgerte sie, dass er ihnen immer einen Schritt voraus war. Allein seine selbstsichere Borniertheit ging ihr so sehr auf die Nerven, dass sie ihm am liebsten alles ungefiltert an den Kopf geworfen hätte, was ihr auf der Zunge lag. Sie verkniff sich jeden Kommentar. Die Chancen standen sehr gut, dass er anschließend gar nichts mehr sagte.

Mit übertrieben gekünstelter Stimme wandte er sich an Melanie. »Vor etlichen Stunden gab ich den beiden Schlauköpfen alte Aufzeichnungen von mir, die sie lesen sollten. Damit sind sie mir natürlich wesentlich näher gekommen, liebe Melanie.«

Camilla verengte die Augen zu Schlitzen. Dieser Mistkerl nutzte natürlich die Situation zu seinen Gunsten. Rhetorisch war er unschlagbar. Aber was erwartete sie? Sie knirschte mit den Zähnen. Melanie schien das nicht zu entgehen, denn sie sah an Chris vorbei zu ihr.

»Die Blöße, die ich mir damit gegeben habe«, er legte seine Hand demonstrativ auf das Buch, »musste früher oder später meinen eigentlichen Namen ins Spiel bringen.«

»Der wäre?«, fragte Melanie nun scharf.

Chris riss erstaunt die Augen auf.

»E. T. A. Hoffmann.« Genugtuung durchflutete Camilla. Angriffslustig krallte sie ihre Nägel in das Holz der Tischplatte. Etwas in ihr wollte Amadeo die Show stehlen. Der Blick, den der alte Mann ihr zuwarf, sprühte vor Zorn.

Melanie hob die Brauen. Sie ließ die beiden Zigaretten sinken und stützte sich auf der Tischplatte ab. Sie lachte humorlos auf.

»Hoffmann? Er ist 1822 gestorben.«

Camilla bemerkte, dass es ein Fehler gewesen war, zu antworten. Melanie hätte Amadeo sicher geglaubt, aber ihr? Ihr fehlte das notwendige Charisma.

»Fräulein Naseweis hat recht!« Amadeo nickte bekräftigend. »Ich bin Ernst Theodor Amadeus Hoffmann.«

Ungläubig schüttelte Melanie den Kopf. »Jetzt seid ihr beide verrückt geworden! Ihr verladet mich gerade, oder?«

Sekunden verstrichen, in denen niemand sprach. Camilla kribbelte es in den Fingern, sich zu rechtfertigen. Trotz allem beherrschte sie sich. Es gab einfach keine Beweise. Die einzige Person, der Melanie möglicherweise Glauben schenkte, wäre Amadeo.

Christoph brach das Schweigen. »Es stimmt, Melanie. Hier hast du Hoffmann und sein Geschöpf.« Der Ernst, mit dem er sprach, jagte Camilla einen Schauder über den Rücken. Sogar Melanie schien zu spüren, dass Chris die Wahrheit sagte. Sie zögerte. Trotz allem schüttelte sie den Kopf.

»Unmöglich. Niemand lebt 236 Jahre. Er ist 1822 an den Folgen der Syphilis gestorben.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. In ihrer Stimme schwang aufgesetzte Sicherheit mit.

Amadeo lächelte hintergründig. »Liebe Melanie, du weißt, dass es für mich kaum Grenzen gibt. Weshalb sollte der Tod ein abschließendes Ende sein?«

Melanie schnappte nach Luft. »Ich bin Psychotherapeutin und Ärztin. Eigentlich sollte ich beurteilen können, wann ein menschlicher Körper und ein Geist zerfällt.«

Amadeo zuckte zurück.

Obwohl Camilla klar war, dass ihre Freundin nur versuchte, sich zu schützen, bewunderte sie Melanies Logik, mit der sie Amadeo erschütterte.

»Der Sandmann hat uns gerade eben durch die Höhlen unter dem Haus gejagt.« Chris erhob nicht einmal die Stimme.

»Du drehst also auch durch?«, fragte Melanie leise. »Macht euch dieser Frauenmörder so konfus?«

»Das ist kein blöder Scherz, sondern verdammter Ernst!« Camilla stand auf und löste ihre Hand aus Christophs. Sie wusste keine bessere Möglichkeit, Melanie zu überzeugen, als es ihr zu beweisen.

»Weißt du, was Uhrwerkmenschen sind?«, fragte sie.

Melanie hob verwirrt die Brauen. »Wie in der Geschichte vom Sandmann?«

Camilla nickte.

Hilflos schüttelte Melanie den Kopf. »Roboter?«

Camilla trat zu Amelie. Die Puppe drehte sich mit einem Tablett in der Hand um und sah sie erstaunt an. »Drehst du dich bitte mal mit dem Rücken zu mir?«

Amelie tauschte einen Blick mit Amadeo und stellte daraufhin das Tablett ab. »Das mache ich selbst«, entgegnete sie streng, als Camilla sich an dem Reißverschluss ihres Kleides zu schaffen machte. Sie streifte sich den Stoff über den Kopf.

Amelies Torso sah fast vollständig menschlich aus, bis auf den kleinen Unterschied, dass der Oberkörper unterhalb ihres Busens mit einer transparenten Kunststoffschicht abgedeckt war, hinter der sich hektische Rädchen drehten. Federn und Bänder bedienten einen essenziellen Teil der äußeren Gliedmaße. Fasziniert betrachtete Camilla Amelies Innenleben. Sie legte ihre Finger behutsam auf die Bauchdecke der Puppe, die scheinbar nichts dagegen hatte. Camilla kam nicht umhin, den Sandmann für dieses außergewöhnliche Geschöpf zu bewundern. Amelie und jede ihrer Schwestern waren einzigartig. Maschinen, die lebten, einen eigenen Willen und eigene Gefühle besaßen.

»Von wem seid ihr alle gebaut worden?«, fragte sie.

Amelie legte ihr einen Finger unter das Kinn. Camilla richtete sich auf.

»Nathanael hat uns konstruiert. Nach unserer Befreiung haben sich die Ingenieure, die Amadeo um sich scharte, um die effiziente Modifizierung unserer Körper gekümmert.«

»Aber wie lebt ihr?« Camilla bebte innerlich. Sie wollte alles über die Uhrwerkmenschen erfahren.

Amelie hob die Schultern. »Das kann ich nicht beantworten. Ich weiß, dass wir abgeschaltet werden, wenn die Seele, die uns Leben verleiht, stirbt.«

»Magie?«, fragte Camilla befremdet.

»Ich glaube nicht.« Amelie lächelte. »Gibt es so etwas überhaupt?«

»Aber wie sonst?«

»Der göttliche Funke«, sagte Amadeo.

Sie fuhr herum. »Unfug. Alles lässt sich logisch erklären, also auch das.«

Belustigt winkte der Alte ab. Seine überhebliche Art heizte ihren Zorn an.

»Sie kennen das Geheimnis. Schließlich bauen Sie den Uhrwerkmenschen die Augen ein.«

Sein Lächeln gefror. »Dieses Wissen sollte auch geheim bleiben«, entgegnete er brüsk.

Camilla setzte zu einer geharnischten Entgegnung an, bis ihr auffiel, dass Melanie die Szene blass verfolgte.

Die Ärztin saß reglos da. Sie konnte ihre Erschütterung in Melanies Augen ablesen. Nach einigen Sekunden drehte sie sich zu Amadeo um. »Das ist vollkommen unmöglich.« 

»Amadeo, Sie schulden Melanie und uns Antworten.« Camilla musste sich zusammenreißen, nicht lauter zu reden, als sie es bereits tat.

Der Alte spannte sich, schwieg aber.

Unbeirrt fragte Camilla weiter. »Warum haben Sie Ihren Tod vorgetäuscht?«

Sekunden hing ihre Aufforderung unbeantwortet in der Luft. Schließlich lockerten sich seine aufeinandergepressten Lippen. »Ich war krank, todkrank, als ich nach Ancienne Cologne kam. Nathanael hat sich um mich gekümmert und mir ein neues Leben ermöglicht.«

Das Geständnis erschütterte sie. »Sind Sie eine Maschine?«

Er schüttelte knapp den Kopf. »Ich bin ein Mensch.«

»Aber was ist Ihr Geheimnis?« Camilla brüllte fast.

Die Stille, die eintrat, schien greifbar zu sein.

Alle Blicke lagen auf ihr.

Chris erhob sich und trat zu Camilla und Amelie. Er legte der Puppe die Hand auf den Unterarm.

»Vielen Dank«, flüsterte er.

Amelie nickte knapp und zog sich wieder an.

Camilla fühlte brennende Wut. Sie beruhigte sich erst, als Chris sie zu sich zog.

»Lass dich nicht reizen.«

»Es wäre wohl gut«, sagte Amadeo kühl, »wenn wir zum eigentlichen Thema zurückkämen: Was ist vorhin in der Bibliothek passiert?«

Während Chris von dem Zusammentreffen mit dem Sandmann berichtete, schwieg Camilla eisern. Nach einer Weile begann sie zu frieren. Erschöpfung und Schock forderten ihren Tribut. Die ganze Zeit pochte die Frage, weshalb Amadeo den Schlüssel zur Bibliothek besaß, in ihrem Hinterkopf. Trotz allem wagte Camilla nicht, sie auszusprechen.

Verschiedene Punkte störten sie an dem Alten. Er manipulierte Menschen mit Worten und Geschichten.

Geschichten? Er schrieb Erlebnisse und Wahrheiten nieder. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob Amadeo sie nicht veränderte.

Je länger sie hier saß und ihn beobachtete, desto mehr gewann sie den Eindruck, hinter seiner Teilnahmslosigkeit verberge sich ein Plan. Die Wahrscheinlichkeit, dass Amadeo und der Sandmann mehr miteinander zu tun hatten, lag nah. Außerdem glichen sich die unheimlichen Fähigkeiten Grimms und Amadeos. Beide manipulierten ihre Umwelt. Erneut sah sie Grimm vor sich. Die vermeintliche Schönheit gerann zu einer bedrohlichen Monstrosität. Vor ihren Augen verschwamm das Bild des Beamten mit Amadeos Skelettzügen und dem Sandmann. Manchmal glaubte sie, die Gerüche aller drei Männer wahrzunehmen. Diese Vorstellung war zu viel für sie. Ihr Magen rebellierte und sie presste die Hände darauf. Ihr wurde schmerzhaft bewusst, dass sie bereits zum zweiten Mal nur knapp dem Tod entronnen war. Unwillkürlich klammerte sie sich an Chris’ Arm. Liebevoll drückte er sie an sich. Sein Duft war anders. Er vertrieb die Eindrücke, die sie bedrängten, und half ihr, sich langsam zu beruhigen.




Nachdem Chris seinen Bericht beendet hatte, schwieg Amadeo. Camilla behielt den alten Mann misstrauisch im Blick. Aus seiner ausdruckslosen Mimik ließ sich nicht herauslesen, was er dachte. Wahrscheinlich hatte er sie die ganze Zeit überwacht. Seine mentalen Fähigkeiten gefielen ihr überhaupt nicht. Wenn er in ihren Gedanken herumgrub wie Grimm, war er kein bisschen besser.

Melanie und Amelie hingegen schienen jede Sekunde der Erzählung körperlich mitzuerleben. Besorgt strich Melanie über Camillas Rücken. Trotz der Tatsache, dass Amelie eine Maschine war, wirkte sie zutiefst aufgewühlt. Die Art, wie sie Christoph betrachtete, verstärkte Camillas Eindruck, dass sie ihn noch immer wie eine Mutter liebte.

»Kann er eigentlich auch bis hierher kommen?«, fragte Amelie.

Camilla fiel wieder ein, was Amadeo gesagt hatte: Dieses Haus gehörte einst dem Sandmann. Er würde wohl kaum vergessen haben, wie man an diesen Ort gelangte. Zugleich überlegte sie, wie man gegen ein solches Monster vorgehen konnte. Seine Zerstörungskraft lag weit über allem Menschlichen. Er erinnerte mehr an eine Maschine. Wenn sie an Filme wie Terminator dachte, stoppte man solche Geschöpfe nur mit Waffengewalt. Sie knirschte mit den Zähnen.

»Was hast du?«, fragte Chris.

Camilla schüttelte den Kopf. Sie wartete auf Amadeos Antwort.

Der alte Mann ergriff seine Tasse und führte sie an die Lippen. Ohne zu trinken starrte er einige Zeit ins Leere. Schließlich setzte er sie wieder auf dem Tisch ab.

»Sicher, aber er würde es nicht«, entgegnete er.

»Warum?« Camilla kam es seltsam vor, dass er so lang über Amelies Worte nachdenken musste.

Sein Kopf ruckte herum. Zum ersten Mal an diesem Abend fasste er sie direkt in den Fokus. Erschrocken straffte sie sich und ärgerte sich über ihre Reaktion. Sie wollte sich ihm gegenüber keine Blöße mehr geben.

»Er weiß, dass ich ihn zuvor bemerken würde. Ancienne Cologne ist kein Ort, der ihm wohlgesinnt ist.« Amadeo deutete auf Amelie. »Sie hassen ihn.«

 Wütend schlug Chris mit der Faust auf den Tisch, wobei die Platte bebte. »Willst du damit sagen, dass du bereit wärst, sie in den Kampf zu schicken?«

»Nicht ich«, entgegnete der alte Mann ruhig. Ein hintergründiges Lächeln huschte über seine Lippen. Er legte eine Kunstpause ein, die Christoph zur Weißglut zu treiben schien. Bevor Chris ihn anfahren konnte, sprach er weiter. »Olympia ist es. Für das, was sie diesem Wesen gegenüber empfindet, gibt es keine Worte. Vielleicht ist das die Unversöhnlichkeit einer Frau, die um ihr Glück gebracht wurde.« Obwohl sein Gesicht wieder vollkommen ausdruckslos wirkte, spiegelte sich Amadeos Häme in seinen Worten wider.

In Camilla kochte unversöhnliche Abneigung gegen den Alten. Wahrscheinlich sagte er die Wahrheit, aber er manipulierte zugleich Christophs Empfindungen. Ihr war nur nicht klar, ob Amadeo ihn verletzen oder gegen Olympia aufhetzen wollte.

Mühsam schluckte sie ihren Ärger hinunter. Wenn sie einen kühlen Kopf bewahrte, konnte sie vielleicht gegen ihn steuern und die Situation entspannen. Wörter waren zwar seine Macht, aber sie hielt sich für schlagfertig genug, um wenigstens einen Versuch zu unternehmen. Sanft schloss sie ihre Finger um Christophs und zog ihn auf die Bank. Vielleicht konnte sie das Gespräch herumreißen.

»Wenn der Sandmann hier gelebt hat, war er nicht immer ein Frauenmörder, oder?«

»Als ich ihn verurteilte, war ich mir unsicher. Deswegen habe ich ihm geholfen, seiner Strafe zu entkommen.« Amadeos Geständnis schockierte sie nicht sonderlich.

»Wann war das?«, fragte Chris.

»1817«, sagte Amadeo.

»Du kannst aber erst ab 1822 hier unten gelebt haben.«

»Dann ist der Sandmann der Begründer dieses Ortes?«, fragte Melanie.

Amadeo nickte. »Er lebte hier mit Olympia.«

»Aber sie waren nicht glücklich.« Camilla hatte Olympias Worte nicht vergessen: Ich bin nur eine von vielen Puppen, war aber die Erstgeschaffene. Er hat nach mir noch viele andere gebaut, in der Hoffnung, dass sie ihm dienen und ihn lieben. Aber sobald er ihnen Seelen gab, begannen sie, ihn zu fürchten und versuchten, zu fliehen.

»Olympia fürchtete ihn, weil er für sie zum Mörder wurde.« Camilla fühlte die Blicke aller auf sich. Sie hatte den Gedankengang ausgesprochen. »Damals war er nur ein einfacher Mann, der die Liebe eines künstlich geschaffenen Traumes erlangen wollte. Dafür tötete er.«

Amadeo nickte. Um seinen Mund lag ein bitterer Zug. »Ich hatte Mitleid mit Nathanael. Er war ein intelligenter Mann, der mich faszinierte. Je mehr ich mich mit ihm befasste, desto stärker geriet ich in den Sog seiner verrückten Träume. Ich hatte zeitlebens viel Fantasie und große Ambitionen, weshalb ich mich in ihm wiederfand.«

Dass es sich dabei nur um einen rhetorischen Schachzug handelte, stand außer Frage. Camilla fühlte sich manipuliert. Amadeo führte eine Show auf, von der sie sich nicht beeindrucken lassen wollte.

»Durch Nathanael verlor ich den Bezug zur Wirklichkeit. Er besaß die unglaubliche Gabe, seine und meine Träume miteinander zu verknüpfen. Er pflanzte seine Ideen in mein Herz. Ich habe ihm geholfen, seinen Tod vorzutäuschen.«

Camilla horchte auf. Also hatte Amadeo mehr getan als ihm die Flucht zu ermöglichen. Leider ging er nicht weiter darauf ein, gab ihr auch keine Chance, nachzufragen, sondern spielte sein salbungsvolles Drama weiter. Sie legte ärgerlich die Stirn in Falten und nahm sich vor, ihn noch einmal darauf anzusprechen.

»Er verbarg sich hier unten und baute seine eigene Welt. Ein Wunderwerk seiner Ingenieurkunst. Einen fantastischeren Baumeister hatte es nie zuvor gegeben.« Amadeo griff nach einem Taschentuch, um sich die Augen zu betupfen.

Christoph stöhnte gequält auf.

Der Alte überging ihn. »Erst durch Lothar, den Bruder seiner Verlobten Clara, bin ich der Wahrheit auf die Spur gekommen. Wir fanden etliche Tage nach Nathanaels Flucht Claras grauenhaft zugerichteten Leichnam in der Spree.« Amadeos Stimme brach. Er hustete.

Amelie schob den Teebecher in seine Hand. »Trink.«

Er folgte der Aufforderung. »Meine Arbeit bei Gericht verfolgte ich nur noch kurze Zeit. Ich konnte kaum publik machen, was ich getan hatte, aber mein Gewissen ließ mich nicht ruhen. Schließlich schrieb ich Nathanaels Geschichte nieder.«

»Der Sandmann verläuft allerdings gravierend anders«, sagte Camilla.

»Das Original nicht. Darin ist Nathanael sogar weitaus schrecklicher, als er es in Wirklichkeit war. Mein Verleger lehnte die blutige Geschichte ab. Ich musste sie für ihn ändern.«

Elektrisiert straffte sich Camilla. Einerseits widerstrebte ihr sein Erfolgsdurst, zugleich brannte Neugier in ihr. »Haben Sie das Original noch?«

»Ja. Mit den Zeilen habe ich vermutlich auch das eigentliche Monster geschaffen.«

»Wie?«, fragte Camilla. Ihr Interesse verdrängte nun alle anderen Fragen. Chris’ Hand wurde feucht. Er spannte sich. 

»Das ist der Punkt. Der Sandmann – Nathanael – war vorher nichts Besonderes, genauso wenig wie ich. Aber durch das, was ich geschrieben habe, begannen wir uns zu verändern.«

Camilla erstarrte. In ihren Ohren setzte ein Geräusch ein, das an einen grellen Störton erinnerte. Ihr schwindelte. Für einen Moment wusste sie genau, was er meinte. Doch der Gedanke verschwand, bevor sie ihn ergreifen konnte. Im gleichen Moment ließ das Pfeifen nach. Irritiert strich sie sich mit beiden Händen über die Augen und massierte ihre Schläfen. Ihr Herz raste, als wäre sie erneut auf der Flucht vor Nathanael. Gerade eben hatte sie ein wichtiges Stück Wissen verloren. Verzweiflung machte sich breit. Sie wollte am liebsten losheulen.

Mühsam fing sie sich und stellte die erste Frage, die ihr in den Kopf kam. »Sie können die Wirklichkeit manipulieren?«

Er schüttelte den Kopf. »Würde ich sonst zulassen, dass dieses Ding Jagd auf junge Frauen macht?«

Theresas Leichnam kehrte sehr bildlich vor ihr inneres Auge zurück. Sie biss die Zähne aufeinander und schüttelte den Gedanken ab.

»Das ist wahr«, murmelte sie. Das waren nicht ihre Worte. Eine erstickte Stimme in ihr wehrte sich gegen die Beeinflussung. Amadeo manipulierte sie fraglos. Mühsam wehrte sie sich dagegen. Sie wollte sich nicht fremdbestimmen lassen. Die Stimmen um sie sanken zu Bedeutungslosigkeit herab. Sie verlor den Anschluss des Gesprächs. Wütend bäumte sie sich auf, um das Bewusstsein Amadeos zu vertreiben.

»Raus aus meinem Kopf!« Sie schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch.

Teebecher kippten um. Eine Lache breitete sich auf dem Tisch aus. Camilla sah schwer atmend in die Runde, bevor ihr Blick an Amadeo hängen blieb. Atemlose Stille herrschte. In der Mimik des Alten lag Sorge.

»Camilla?« Chris drehte sie zu sich. »Was ist?«

Ihr Herz schlug hart. Sie konnte einfach nicht antworten. Allerdings hatte Amadeo sich auch zurückgezogen. Die Leere in ihren Gedanken bewies, dass er etwas zerstört hatte. Sie konnte sich nicht mehr besinnen.

»Ruh dich aus.« Melanie strich über Camillas Haar. »Das war zu viel für dich.«

»Was?« Camilla fuhr zu ihr herum. Erschrocken ließ Melanie die Hand sinken.

»Was ist zu viel? Dass ein durchgeknallter Bulle mich umbringen will?« Sie zwang die Hysterie in ihrer Stimme zurück. »Oder vielleicht, weil ein Monster aus einem Roman hinter uns her ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Zu viel ist falsch, Melanie. Ich will nur nicht, dass mich Grimm oder Amadeo manipulieren und ich will noch weniger wahrhaben, dass Theresa tot ist.«

Melanies Wangen verloren alle Farbe.

Camilla stützte die Ellbogen auf und vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Ich habe ihre Leiche gefunden. Und dieser widerliche Grimm hat sie zu dem Sandmann geführt. Durch ihn ist dieses Monster überhaupt auf Theresa aufmerksam geworden.«

Einige Sekunden schwieg Melanie schockiert. »Dann muss ich Bernd informieren. Er sagte mir, dass Grimm unauffindbar ist.«

Selten hatte Camilla mehr Angst empfunden. Die Bedrohung, zu der Grimm wurde, nahm ungeahnte Ausmaße an. Unauffindbar bedeutete, dass er alle Vorsicht aufgegeben hatte. Sie konnte sich vorstellen, dass er auf der Suche nach ihr war. Wahrscheinlich ging es ihm schon nicht mehr um das Eliminieren eines Mitwissers, sondern um Rache. Weißhaupt sagte, sein Kollege sei verschwunden. Es stand außer Frage, dass sie hier nicht sicher war und die Menschen in Gefahr brachte.

Auf dem Rückweg zu Chris vermutete sie in jedem Schatten den wahnsinnigen Polizisten. Christophs besorgten Blick ignorierte sie. Im Moment sah sie sich nicht in der Lage, mit ihm zu reden. Viel mehr suchte sie fieberhaft nach einer Lösung. Wehren und kämpfen lag nah. Sie war es leid, zu fliehen. Aber wie konnte sie sich zur Wehr setzen? Gegen einen bewaffneten Mann konnte sie wenig ausrichten. In Gedanken ging sie alle Messer durch, die Christoph besaß. Vielleicht konnte sie sich mit einem großen Küchenmesser bewaffnen? Ihr war egal, ob sie wie Michael Myers aussah, solang sie sich nicht hilflos fühlte. Nach einer Weile gefiel ihr der Gedanke sogar. Ein langes Küchenmesser beeindruckte sicher auch Grimm. Wesentlich entspannter setzte sie ihren Weg fort. 




 

Sie war froh, als sie sich endlich in Chris’ Armen zusammenrollen konnte. Er dämpfte ihre Angst vor Grimm. Seine Nähe half ihr, zu vergessen. Sie fühlte sich müde und erschöpft, zugleich aber viel zu aufgekratzt, um die Augen zu schließen und zu schlafen. 




Scheinbar erging es ihm nicht viel anders. Er zog sie an sich und legte seine Stirn gegen Camillas. »Nach all dem habe ich sehr große Angst um dich. Ich will dich beschützen, Camilla.«

Seine rauen Fingerspitzen strichen sanft über ihre Wange. Sie sah ihm in die Augen. Zum ersten Mal glaubte sie, eine Farbe darin zu erkennen: Sie waren dunkelbraun. Der Ton erinnerte an Kaffee. Camilla liebte Christophs freundlichen, fröhlichen Blick. Ihr Herz schlug schneller, als sie ebenfalls über sein Gesicht strich. Sein Dreitagebart kratzte, aber das verlor an Bedeutung. Wortlos küsste sie ihn. Seine weichen Lippen schmeckten nach Tee und Tabak. Sie würde dieses Aroma immer mit ihm verbinden. Sanft beantwortete er ihren Kuss, während sich seine Finger in ihrem Haar vergruben. Sein Zungenspiel intensivierte sich. Liebevoll strich er ihr über Rücken und Taille. Wo seine Finger ihre Haut berührten, blieb eine brennende Spur der Erregung zurück. Schließlich rollte er sich über sie. Sein Gewicht drängte gegen sie. Er rieb sich an ihr. Seine lasziven, langsamen Bewegungen vernebelten ihre Gedanken. Sie spürte nur noch seine Nähe und die glühende Lust in ihrem Schoß.

Die Decke fiel zu Boden. Jede Stelle, die Chris berührte, reagierte überaus empfindsam. Mit seinen geschickten, kundigen Händen sorgte er dafür, dass ihr Körper selbst den leisesten Lufthauch wie einen sanften Kuss aufnahm. Sie ließ ihn nur zu gern gewähren. Seine Lippen und seine Zunge streichelten sie, rissen ihren Verstand fort.

Er war nicht der erste Mann, mit dem sie schlief. Was er tat, fühlte sich dennoch besser an als alles, was sie zuvor erlebt hatte. Zügellos genoss sie seinen Körper und beantwortete sein Liebesspiel mit aller Leidenschaft, zu der sie fähig war.

Nach Stunden schliefen sie erschöpft ein.

Ihr letzter Gedanke galt Chris. Sie hatte sich mit Leib und Seele in ihn verliebt.

 





Kapitel 9




Gesteuerte Träume




 

 

Kalte Zugluft strich über Camillas nackten Körper. Schlaftrunken tastete sie nach der Decke, die zu Boden gefallen war. Ihre Finger griffen ins Leere. Aus zusammengekniffenen Augen versuchte Camilla, sie in der Dunkelheit auszumachen. Normalerweise drang wenigstens ein matter Schimmer der Straßenbeleuchtung nach innen. Dieses Mal nicht. Die Finsternis schien undurchdringlich.




Holzpüppchen dreh dich – Holzpüppchen dreh dich!

Sie fuhr zusammen. Hatte sie die Worte wirklich gehört?

Sie lauschte. Nichts!

Totenstille umgab sie. Camilla hörte nur ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen. Selbst Chris’ ruhiger Atem fehlte. Panik keimte auf. War das ein Traum? Es fühlte sich danach an. Hektisch tastete sie nach seinem Körper. Ihre Fingerspitzen berührten sein Gesicht. Er lag neben ihr, doch seine Haut verströmte keine Wärme. Er fühlte sich hart an, als ob er aus Holz wäre. Sie berührte seine Brust. Christophs Herzschlag fehlte. Ein Albtraum, das musste ein Albtraum sein. Sie würde erwachen, an Chris geschmiegt und alles wäre gut.

Mühsam versuchte sie, ihre Ängste hinabzukämpfen. Vergeblich.

Wieder strich der Windhauch über ihren Körper. Ihr Haar bewegte sich. Lange Strähnen wehten um ihre Schultern.

Holzpüppchen dreh dich – Holzpüppchen dreh dich!, wisperte eine perfide Stimme.

Camilla fuhr in die Höhe. Ihr Herz raste. Gleichzeitig begannen Kopfschmerzen in ihren Schläfen zu pochen.

»Chris?« Ihre Hände tasteten wieder nach seinem Gesicht. Es fühlte sich seltsam an. Wangen und Kinn waren glatt rasiert. Das waren nicht seine Züge.

Sie zog ruckartig die Hände zurück. Plötzlich packte jemand ihre Arme. Ihr blieb keine Zeit, zu reagieren. Der unbarmherzige Druck drohte, ihre Knochen zu zermalmen.

Das war kein Mensch. Camilla stemmte sich gegen den Griff, zerrte und trat. Mit einem Ruck riss das Ding sie zu sich. Sie schlug sich die Schulter an einem harten Torso an.

Obwohl ihre Muskeln im Oberarm taub wurden, gab sie nicht auf.

Holzpüppchen dreh dich – Holzpüppchen dreh dich!

Die Hände hielten sie wie in einem Schraubstock gefangen.

Ihr Gegner war zweifelsohne eine Puppe. Aber sie war wesentlich größer als Olympia und Amelie – und nicht weiblich.

War Chris auch ein Uhrwerkmensch? Unmöglich. Er hatte gerade erst mit ihr geschlafen. Lebendiger konnte ein Mann nicht sein. Dann war es vielleicht doch ein Traum? Warum erwachte sie nicht?

Ihre Angst steigerte sich zu Panik. Sie spürte, wie alle Gedanken abrückten und sich wie Sand im Wind verloren. Bevor sich ihr Verstand vollkommen leerte, fuhr ihr ein unsäglicher Schmerz durch Arme und Rücken und vernebelte ihre Sinne.

In Träumen empfand man keinen Schmerz.

Haut und Fleisch rissen.

Das war kein Traum, sondern Realität.

Das Blut rann aus ihren zerfetzten Oberarmen und benetzte den leblosen Puppenleib, gleichzeitig bemerkte sie, dass die hölzernen Hände abrutschten. Sie war frei!

Sie musste überleben.

Mit aller Kraft, die ihr noch zur Verfügung stand, sprang sie auf und brachte einige Meter Abstand zwischen sich und dieses Geschöpf. Im gleichen Moment nahm sie den Übelkeit erregenden Leichengeruch wahr.

Kein Traum.

Entsetzt blieb sie stehen und fuhr herum. Fauler Atem schlug ihr entgegen. In der Finsternis glommen zwei winzige Sterne in tiefschwarzen Augen.

»Holzpüppchen dreh dich – Holzpüppchen dreh dich!«, sagte der Sandmann, ergriff Camilla in der Taille und schleuderte sie um ihre Achse. Panisch schrie sie auf. Ihre zerfetzten Muskeln sandten Feuerlanzen durch ihren Leib. Sie spürte den scharfen Schmerz, als seine schartigen Klauen blutige Striemen in ihre Haut rissen.

Sie wurde herumgewirbelt. Die Schmerzen brachten sie fast um. Schwäche kroch in ihre Glieder. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance.

Er riss sie an sich. Für eine Sekunde glaubte sie, er würde ihr alle Luft aus den Lungen pressen. Ihre Rippenbögen wurden zusammengedrückt. Der Schmerz in ihrem Körper steigerte sich zu ungeahnter Agonie. Ihr wurde schwarz vor Augen. Er zwang alles Leben aus ihr hinaus. Gerade als sie dachte, er würde sie töten, ließ er sie los. Camilla wurde davongeschleudert und schlug auf dem Boden auf. Sie spürte nichts mehr. Speichel und Blut vermischten sich in ihrem Mund und rannen über ihre Lippen.

Irgendetwas in ihrem Brustkorb war zerstört worden. Ihre Lungen konnten keine Luft mehr aufnehmen, sie schien nur Blut und Lava einzusaugen. In ihrem Hals rasselte es leise. Das war das Ende.

In all ihrer Ermattung regte sich noch immer ein winziger Funken Widerstand gegen diese Hoffnungslosigkeit. Sie wollte nicht aufgeben! So nicht!

Wo sie die Energie hernahm, um sich noch zu bewegen, wusste sie nicht. Sie fühlte jeden gebrochenen Knochen und ihre zerrissenen Muskeln. Dennoch gelang es ihr, sich auf Hände und Knie zu stemmen. Ihr wurde schlecht, vor ihren Augen flackerten Lichtblitze.

Angst und Schmerzen wichen aus ihr. Was übrig blieb, war ihr eiserner Überlebenswille.

Ein unmenschlich harter Tritt traf sie in den Unterleib. Sie brach zusammen und fiel in bodenlose Schwärze.

 




Lang konnte ihr Geist nicht abgedriftet sein. Krampfhaft rang sie nach Atem. Ihr Bauch tat höllisch weh. Sie hob mühsam die Lider, hustete. Helligkeit umfing sie. Eine Hand grub sich in ihr Haar und riss ihren Kopf bis über die Schmerzgrenze hinaus nach hinten. Ihr Kehlkopf drückte gegen die Haut. Camilla würgte, kämpfte krampfhaft gegen Schmerz und Erschöpfung an. Mit einiger Mühe verdrehte sie sich so weit, dass sie ihren Angreifer sehen konnte.




Nicht der Sandmann stand über ihr, sondern Grimm.

Ihr Herz setzte aus. Sie wollte schreien, konnte aber nicht.

Sein Gesicht war ihr beinah fremd. Er war von unerträglich dämonischer Schönheit. So hatte sie ihn nicht in Erinnerung. Die Wirklichkeit verzerrte sich.

Entsetzt wurde ihr bewusst, dass er in ihren Geist eingedrungen war. Was sie sah, war seine Perspektive.

»Nein … raus.« Aus ihrer überdehnten Kehle ertönte nur ein atemloses Krächzen.

Er verzog die Lippen zu einem diabolischen Lächeln.

Ein Wesen wie er dürfte ihren Verstand nicht beherrschen. Sein Geist durchfloss den ihren wie Wasser und Nebelschwaden. Es schien unmöglich, ihn zu ergreifen.

Jedes Mal zerfaserten seine Gedanken unter ihren Versuchen, ihn zu blockieren. Plötzlich bemerkte sie, dass seine Konzentration nachließ. Er gerann zu einer Mischung aus einem lebenden und einem künstlichen Mensch. Sie keuchte. War er die Holzpuppe, gegen die sie vorhin kämpfen musste? Grimm trug keine Kleider. Der Gedanke, mit ihm geschlafen zu haben, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Seine Augen funkelten triumphierend. Er riss sie unsanft herum. Camilla wollte schreien, als er sie an den Haaren über den Boden zerrte, aber die Luft in ihren Lungen reichte nicht aus. Mit Gewalt drehte er sie auf den Rücken und ließ sich auf ihren Brustkorb fallen. Der Schmerz explodierte. Blutige Nebel umfingen ihren Geist, als ihre Rippen brachen und sich in ihre Eingeweide bohrten. Blut spritzte über ihre Lippen. Zum Schreien hatte sie keine Kraft mehr. Selbst ihre Empfindungen sanken zurück.

Grimm neigte sich über sie und tupfte ihr in einer entsetzlich sanften Geste den Mund ab, bevor er sie behutsam auf die Stirn küsste.

Camilla verdrehte den Kopf. Am Rande ihres Sichtfeldes entdeckte sie den Sandmann. In seinen Armen hielt er einen verstümmelten Frauenkörper, den er zärtlich streichelte. Es wirkte, als hätte dieses Geschöpf seinen Kopf an die Schulter des Sandmannes gelehnt. Im gleichen Moment spürte sie einen brennenden Schnitt unter ihrer Kehle …

Erst jetzt realisierte sie, dass der Sandmann eine kopflose Leiche liebkoste.

Holzpüppchen dreh dich – Holzpüppchen dreh dich!

 




Sie erwachte keuchend und würgend. In ihren Schläfen pochten unerträgliche Schmerzen. Das Licht im Raum stach grell in ihre Augen. Sie spürte das Zucken der Wirklichkeit und das Nachbeben des Traumes. Rippen, Hals und Arme schmerzten. Der Schnitt unter ihrer Kehle brannte höllisch. Sie glaubte, Blut würde über ihren Hals rinnen. Sofort tastete sie danach. Als sie die Finger hob, waren sie dunkel und feucht. Jedoch verschwand das Bild langsam.




Einzig die Schmerzen in Brust und Rücken ebbten nicht ab. 

Als sie ihre Umgebung endlich klar wahrnahm, wusste sie auch, woher sie kamen. Chris hatte sich im Lauf der Nacht über sie gerollt, war aber nun wach. Er stützte sich rechts und links von ihr auf seine Hände. Camilla sah in seine verschlafenen Augen, roch seinen Körper und spürte seine warme Haut auf ihrer. Sein ruhiger Herzschlag beruhigte den ihren. Sie kam langsam wieder zu sich. Besorgt stemmte er sich hoch und ließ sich neben Camilla nieder.

»Du siehst furchtbar aus.« Sorge schwang in seiner Stimme mit. Zärtlich strichen seine Finger über ihre Stirn. »Du zitterst am ganzen Leib.«

Camilla schloss die Augen und schmiegte sich eng an ihn. Die Schmerzen in ihrem Körper ließen langsam nach, nur das betäubende Pochen in ihrem Schädel nahm nicht ab. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und schaltete alle Gedanken ab. Stumm lauschte sie seinem Herzschlag. So schwer und ruhig klang das Leben, das durch seine Adern pumpte.

Er strich über ihr Haar. »Camilla. Liebes …«

Sie atmete tief durch und schob die Reste der Vision von sich, die noch vor ihren geschlossenen Lidern tobten.

»Wovon hast du geträumt?«, fragte er leise.

Camilla spürte, wie er ihr einen Kuss auf die Lippen und die Stirn gab.

»Von dem Sandmann und Grimm.« Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit.

Chris ließ sich auf den Rücken sinken und zog sie in eine feste Umarmung.

»Du hast im Schlaf geschrien«, sagte er und strich über ihre Wirbelsäule.

Camilla schauderte wohlig.

»Du klangst verzweifelt.«

»Du warst fort und anstatt deiner lag eine Holzpuppe neben mir. Grimm«, sagte sie widerwillig.

Chris strich ihr die Haare aus dem Gesicht und betrachtete sie. Camilla erschrak. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren.

»Was hat er dir angetan?«

»Er hat mich umgebracht.«

 




Camilla saß an Chris’ Seite auf dem Sofa. Er hatte ihr Tee gekocht und hielt sie nun wieder fest.




Der Traum hatte sich real angefühlt. Wenn Grimms Fähigkeiten so stark waren, bedeutete er sogar für Amadeo Gefahr.

Während sie Chris von dem Traum erzählte, kam ihr der Verdacht, dass Grimm vielleicht seit der Charité ihre Gedanken manipulieren konnte. Wenn es so sein sollte, suchte er sich offensichtlich immer Momente großer Schwäche aus. Der Schock und die Übermüdung machten sie angreifbarer.

Anscheinend vermutete Chris etwas Ähnliches. Er legte die Stirn in Falten.

»Was weißt du über Andreas Grimm?«, fragte Camilla schließlich.

Chris verkrampfte sich. Er schwieg eine Zeit lang, als überlegte er sich die Antwort. Sie kannte sein Verhalten bereits. Er zog sich zurück.

»Mach schon!« Warum igelte er sich immer ein, wenn es um brisante Themen ging? Ärger über seine Art grollte in ihr. »Es geht hier um unser aller Leben, oder nicht?«

Chris nickte. »Schon«, entgegnete er. »Allerdings weiß ich wenig über ihn.« Er trank einen Schluck Tee. Seine dunklen Augen sprachen von Angst, die mahlenden Kiefer von seiner Anspannung.

Er musste schlechte Erinnerungen mit Grimm haben. Camilla fiel es nicht schwer, ihren Ärger zu verdrängen. Sie legte ihm sanft eine Hand auf den Unterarm. Christophs Haut fühlte sich kalt an. Schon die Gedanken an Grimm versetzten ihn in eine Art Schockzustand.

»Wie gut kennst du ihn?«

Chris schluckte schwer. Nahm er überhaupt wahr, dass sie ihn angesprochen hatte?

»Hat er etwas mit Ancienne Cologne zu tun?«

Er betrachtete sie irritiert. »Grimm?«

Sie nickte geduldig.

»Das war ein paar Jahre vor meiner Zeit. Er wurde hier geboren, kehrte der Stadt aber den Rücken, als ihn Pflegeeltern aufnahmen.«

Camilla schnappte nach Luft. Hinter ihrer Stirn jagten sich alle möglichen Bilder und Gedanken.

»Was, wenn er hier ist und niemand es mitbekommt? Er hat ähnliche Fähigkeiten wie Amadeo.«

Nachdenklich nickte er. »Das habe ich mir auch schon überlegt …«

Seine phlegmatische Art nervte.

»Verdammt, manchmal bist du echt schwerfällig!« Sie sprang auf.

Chris erhob sich ebenfalls. Er reichte Camilla ihre Kleider. Sie zog sich an und wartete ungeduldig, bis er fertig wurde.

»Auf zu Amadeo.«




 

Melanie Wallraf saß mit Amadeo in der Küche und frühstückte, als Camilla mit Chris hereinstürzte. Die Ärztin zog die Brauen zusammen, während der alte Mann sich wie üblich gelassen gab.




»Guten Morgen.« Auf seine Begrüßung konnte Camilla getrost verzichten. Für solche Floskeln fehlte ihr die Zeit.

»Was ist mit Grimm?«, fragte sie atemlos.

»Was soll mit ihm sein?« Der Alte wirkte ehrlich überrascht.

»Chris sagte mir, dass er ebenfalls in Ancienne Cologne geboren wurde.«

Melanie hielt die Hände unter dem Kinn verschränkt. Sie lauschte neugierig.

»Das ist richtig …«, begann Amadeo.

»Wisst ihr, was mich besonders nervt?«, fiel ihm Camilla ins Wort. Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Das Informationsdefizit. Ihr bringt durch euer Schweigen jeden in Gefahr.« Sie wies auf Chris. »Er ist so was wie Ihr Ziehsohn, Ihre rechte Hand, auch wenn Chris beteuert, dass nur Olympia Ihr Vertrauen genießt.«

Amadeo hob belustigt die Mundwinkel. »Das ist wahr.« Er ließ offen, ob sich der Kommentar auf Chris oder Olympia bezog. Camilla beschloss, ihn zu übergehen.

»Alle respektieren Chris. Sie begegnen ihm mit Freundlichkeit. Wenn Sie ihm nicht vertrauen, ist er wohl kaum der passende Nachfolger für Sie.«

»Nachfolger?« Sein Spott tat beinah körperlich weh.

»Amadeo, Sie sind zu alt und zu wenig informiert, wie es außerhalb der Stadt aussieht. In den letzten 190 Jahren hat sich verdammt viel geändert. Außer Chris haben Sie niemanden, der für Sie den Kontakt nach draußen hält.«

Er schnappte nach Luft. Seine Mimik verdüsterte sich gefährlich. »Mein liebes Kind, du vergreifst dich im …«

»Sie halten ihn absichtlich an der kurzen Leine«, fuhr sie ihm dazwischen. »Ist Ihnen nicht klar, dass Sie damit die Stadt und sich selbst gefährden? Davon ganz abgesehen, verletzen Sie Chris. Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist, er entzieht Ihnen mit jedem Tag mehr sein Vertrauen.« Camilla wusste, dass sie weit über das Ziel hinausgeschossen war, konnte aber ihre Wut nicht mehr kontrollieren. Sie hatte das Gefühl, Chris sehr gut einschätzen und verstehen zu können.

Amadeo atmete tief durch. »Bist du jetzt fertig, junges Fräulein Naseweis?«

Sie starrte ihn fassungslos an. War sie ein Kleinkind? Ihre Worte perlten an ihm ab wie Wassertropfen an einem Glas.

»Sind Sie so borniert oder tun Sie nur so?«

Amadeo ignorierte sie. Er sah Chris an. »Siehst du das genauso?«

»Ja«, entgegnete er fest. »Du ignorierst mich seit Jahren. All meine Warnungen wegen Grimm und Nathanael schießt du in den Wind, Amadeo. Warum soll ich dir also weitere Hinweise auf unser Vertrauensverhältnis geben?«

»Wann hast du …«

Melanie hob die Hand. »Langsam. Die beiden haben vollkommen recht. Der gestrige Abend war wohl der beste Beweis. Von Chris wusste ich, dass er damals in die Katakomben geriet und du ihn im Anschluss an ein Ehepaar abgegeben hast. Er war ein Kind, das nicht verstand, warum du so unfair warst. Anstatt ihm zu sagen, dass er dort unten in tödlicher Gefahr ist, hast du ihn im Ungewissen gelassen.« Melanies Stimme wurde immer hektischer und schneller. Wow! Wer hätte gedacht, dass sie sich so sehr in Rage redete? »Er hat die Schuld bei sich gesucht. Durch dein Schweigen sind Chris und Camilla gestern noch einmal in dieselbe Gefahr geraten, nur dass sie gerade so mit dem Leben davon kamen. « Sie wies auf sich. »Und mir hast du vorgemacht, dass du ein netter, alter Mann bist, der das alles hier aus reiner Nächstenliebe aufgebaut hat.« Melanie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

Camilla beobachtete die Ärztin aus großen Augen. Ihre Bewunderung für sie stieg. Amadeo hingegen verzog keine Miene.

»Davon abgesehen musst du genau gewusst haben, was den beiden da unten passiert, ansonsten hätte mich Amelie nicht so rasch aus meinem Urlaub hierhergeholt.«

Die Worte überraschten Camilla. »Sie ist auch manchmal oben?«

Melanie nickte.

»Aber sie ist doch kein Mensch.«

»Findest du Unterschiede zwischen ihr und anderen Frauen?«, fragte Melanie.

Camilla schüttelte den Kopf.

»Der Punkt ist, dass Amadeo sie zu mir geschickt hat, weil er sich der Gefahr, in der ihr geschwebt habt, bewusst war.«

Eine Frage, die Camilla bislang verdrängt hatte, fiel ihr wieder ein. »Wie kommen Sie eigentlich an die Schlüssel der Bibliothek und des alten Labors? Das ist der Besitz des Sandmanns.«

Über Amadeos Lippen zuckte ein humorloses Lächeln. »Er und ich haben anfänglich zusammengearbeitet.«

Camilla ließ sich nicht von seinem Tonfall irritieren. »Meinetwegen.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie waren allerdings da unten, als Chris noch klein war. Damals wussten Sie definitiv, dass Nathanael ein Mörder ist. Was hat Sie also dazu bewogen, immer wieder und wohl auch sehr oft, dort unten zu sein?«

»Du undankbares Ding zweifelst meine Integrität an?« In seinen Zügen spiegelte sich verletzter Zorn. Amadeo besaß nicht den Mut und die Kraft, ehrlich zu sein.

Angewidert trat Camilla vom Tisch zurück. »Sie sind abscheulich. Gestern haben Sie bewiesen, wie feige Sie sind. Ihnen fehlt sogar der Mut, die Bewohner der Stadt dazu zu bringen, Chris und mich vor dem Sandmann zu beschützen. Sie könnten bemerken, dass ihr Anführer sie über all die Jahre belogen hat. Stattdessen bedienen Sie sich Ihrer schönen Puppen und benutzen Melanie.«

Er keuchte. Sein wächsernes Gesicht wirkte grau, zugleich knirschte er mit den Zähnen. Unaufhörlich mahlten seine Kiefer.

Amadeos Ansehen sank in ihren Augen immer mehr zusammen. Er war ein alter Mann, der andere die Drecksarbeit machen ließ.

Chris trat auf ihn zu. »Was ist mit Grimm?«, fragte er scharf. »Wie mächtig sind seine Fähigkeiten?«

»Geistesbeeinflussung!« Amadeo spie das Wort fast aus. Seine Augen funkelten angriffslustig.

Chris ließ sich nicht beirren. »Wer hat ihm das beigebracht?«

Tiefer Hass flammte in Amadeos Augen. Er presste die Lippen zusammen, als wollte er nicht antworten. Atemlos verfolgte sie das stumme Duell zwischen den Männern.

»Ich!« Amadeos Kiefer schob sich vor.

Für einen Moment spannte sich seine Haut so stark, dass Camilla befürchtete, sie würde reißen.

»Kannst du ihn kontrollieren?«

»Nein, verdammt!«, brüllte Amadeo.

Während Chris’ Stimme immer leiser wurde, dröhnte die des Alten durch das leere Fachwerkhaus.

»Du wahnsinniger, alter Mann. Warum hast du das nur getan?«

»Weil du die gleiche Position einnehmen solltest wie Andreas, aber deine Fähigkeiten sind nicht adäquat zu den seinen. Du bist unbrauchbar, Müll!«

Chris zuckte zusammen, dann schloss er die Augen. »Ich verstehe. Danke für deine Offenheit.«

Camilla behielt die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, mit Mühe für sich. Alles, was der Alte sagte, verletzte und demütigte Chris. Es stand außer Frage, dass Amadeo sich eine unverzeihliche Blöße gegeben hatte. Sie bewunderte Chris für seine Ruhe. In seiner Situation wäre sie Amadeo an den Hals gesprungen, um ihn zu erwürgen.

Mit steinerner Miene drehte Christoph sich um und verließ die Küche. Auch sie wollte gehen, aber Amadeo rief sie zurück.

»Camilla!«

Sie sah über die Schulter zu ihm, sagte aber kein Wort. Er sollte ruhig spüren, dass sie auf Chris’ Seite stand.

Amadeos Lippen zitterten. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er sie an. Sein Kiefer klappte auf und schloss sich nach einigen Sekunden wieder.

»Eine Frage habe ich«, sagte sie ruhig.

Er reagierte nicht.

Melanie erhob sich und suchte in den Taschen ihrer Jogginghose nach etwas.

Camilla wandte sich dem alten Mann zu und fixierte seine Augen. »Können Sie Grimm finden?«

»Nein, unmöglich.« Er hielt ihrem Blick nicht stand.

»Wie konnte er so stark werden?«, fragte sie. »Er zwingt die Menschen zu Dingen, die sie nicht wollen.«

»Das Auge des Sandmanns.« Fahrig strich sich Amadeo über die Stirn.

Das papierene Geräusch erschreckte Camilla.

»Er ist bereits unter Nathanaels Einfluss geraten, als er ein Kind war. Wie Christoph erkundete er die Katakomben unter dem Haus und begegnete ihm. Von dort kam er mit dem Auge zurück. Ich wusste es leider über längere Zeit hin nicht und unterrichtete ihn, wie er seine Befähigungen am besten nutzen konnte. Als ich irgendwann den Einfluss des Sandmanns wahrnahm, schickte ich ihn fort.« Seine Stimme klang hilflos und sanft.

Camilla schluckte hart. »Haben Sie Angst gehabt, dass Nathanael Chris das Gleiche antun könnte?« Sie wusste, dass sie sich im Ton vergriff, aber es war ihr egal.

Amadeo zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. »Ein weiterer Spion wäre unser Untergang gewesen.«

Sie lachte auf. »Haben Sie eine solch schlechte Menschenkenntnis?«, fragte sie, wartete aber seine Antwort nicht ab. »Chris ist willensstark, gutmütig und treu. Er hätte nie den Mann verraten, dem er sein Leben verdankt.«

Der Alte zuckte unter ihren Worten zusammen.

»Ich will nach Grimm suchen«, sagte sie.

Melanie schüttelte vehement den Kopf.

Ohne weiter auf sie zu achten, fuhr Camilla fort. »Wenn er sich in Ancienne Cologne eingeschlichen hat, ist er eine Gefahr für Stadt und Einwohner. Haben Sie vielleicht noch einen Ratschlag, wo wir ihn finden können?«

Amadeo schüttelte müde den Kopf.

Die Ärztin erhob sich und griff nach ihrer Hand. Geschickt wich Camilla zurück.

»Grimm ist Polizist. Wahrscheinlich hat er seine Waffe dabei. Er würde dich und Chris umbringen.« Melanie klang nicht einmal laut oder besonders ängstlich, jedoch reichte ihr eindringlicher Blick, um Camilla kurz wanken zu lassen.

»Ich gehe zu Olympia. Sicher kann sie uns helfen«, sagte sie, um Melanie zu beruhigen.

Die Ärztin breitete die Arme aus. Einen Augenblick zögerte Camilla, bevor sie sich an ihre Freundin lehnte. Ihre Wärme tat gut, sie erwiderte die Umarmung. Als Melanie sich von ihr löste, drückte sie Camilla etwas in die Hand, was sich verdächtig nach einem Päckchen Zigaretten anfühlte. Verschwörerisch blinzelte sie ihr zu. Rasch schob Camilla es in die Hosentasche.

»Wie kann ich mit euch Kontakt halten?«, fragte Melanie.

»Wenn wir nicht bei Olympia oder Chris sind, kann Amadeo uns aufspüren.«

Camilla ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Als sie die Stufen hinabstieg, lehnte Chris an der Haustür und blickte ihr entgegen.

»Du warst nicht zu überhören.«

Dieses Mal war es unmöglich, aus seiner Mimik zu lesen. Sie fühlte sich unwohl. Obwohl seine Worte wertungsfrei klangen, hörte sie eine leise Anklage heraus. »Ich habe mich zu weit vorgewagt«, sagte sie und reichte ihm das Päckchen Zigaretten. Chris steckte es achtlos in seine Hosentasche und zog sie an sich.

»Vielleicht. Aber was gesagt wurde, kann man nicht mehr zurücknehmen. Machen wir also das Beste daraus.« Er umarmte sie.

Ihr Herz wurde schwer. Sie legte die Arme um seinen Hals, wollte sich aber am liebsten entschuldigen. Dennoch brachte sie kein Wort über die Lippen.

Chris wiegte sie sanft. Sein Atem strich über ihre Haut. »Wir werden herausfinden, wo Grimm steckt«, flüsterte er.




Auf dem Weg zu Olympia grub Chris das Zigarettenpäckchen aus seiner Hosentasche.




»Suchtkrüppel.«

»Was denn!« Er fixierte sie grinsend. »Ich bin gerade mental sehr gestresst, wie Melanie sagen würde.« Er blinzelte Camilla zu. Die Fröhlichkeit war aufgesetzt. »Außerdem sind das Filterzigaretten.«

Camilla blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du meinst, du willst ausnahmsweise rauchen, ohne Tabakfussel auf der Zunge zu haben?«

»Oder das.« Chris ging nicht auf ihren Spott ein. In seiner Stimme lag ein gereizter Unterton.

»Manchmal bist du wirklich ein Spinner.«

Hilflos zuckte er mit den Schultern, lächelte dann aber versöhnlich. Mit seiner Sucht konnte sie den gutmütigen Chris aufziehen, aber es reichte nicht, um ihn von den harschen Worten Amadeos abzulenken.

Für eine Weile ging sie schweigend neben ihm her, während er rauchte. Er begann, sich einzuigeln. Wenn sie das verhindern wollte, musste sie ihn auf andere Gedanken bringen. Triviale Dinge vielleicht?

Ihr lagen noch so viele Fragen über die Stadt auf der Seele. Vielleicht konnte sie ihn dadurch ablenken.

»Sag mal, wie kommt ihr eigentlich an Strom?« Sie machte eine Handbewegung in die Runde.

Chris blieb irritiert stehen. »Wie?«

»Strom, Steckdosen, du weißt?«

»Gar nicht«, entgegnete er. »Das bisschen, was wir mit Strom betreiben, läuft auf Batterie.«

»Und die Beleuchtung, die alten E-Geräte bei dir, wie funktioniert das?«

»Das sind akkubetriebene Sachen. Du hast ja bei mir keinen E-Herd oder einen Kühlschrank gesehen, oder?«

Sie schüttelte den Kopf.

»An sich leben hier alle wie vor 200 Jahren.«

Fassungslos starrte Camilla ihn an. »Wie erhaltet ihr Nachrichten oder hört Musik?«

»Einige haben ein Grammofon, andere die typischen Batterie-Radios. Die meisten Nachrichten von oben sind ohnehin bedeutungslos für Ancienne Cologne. Aber wichtige Mitteilungen verteilt unser Nachrichtensystem.«

»Eine Zeitung?«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Die Mitteilungen wären zwei Tage alt, bevor sie verteilt würden. Davon abgesehen haben wir nur eine uralte Druckerpresse, die keiner bedienen kann, seit unser letzter Schriftsetzer 1972 gestorben ist.«

»Telefon gibt es nicht, Strom nicht, nehmt ihr die Klatschbasen der Stadt dafür?« Camilla fühlte sich hilflos.

»Nein, es sind Kinder, die alle Nachrichten verteilen, oder Amadeo, wenn es allgemein wichtig ist. Er kann die Gedanken von jedem hier erreichen.«

»Kinderarbeit ist verboten, das ist dir aber klar, oder?«

Er nickte. »Hier greift alles ineinander, Camilla. Jeder handelt für und mit jedem. Gelebter Sozialismus und Kommunismus, wenn du es so willst. Das Individuum ist auf das Kollektiv angewiesen.«

»Helfer und Ingenieure, die hier etwas bewegen, sind also wichtig«, führte Camilla aus. »So könnte man hier vielleicht eine moderne Stadt mit Strom und Wasserversorgung erschaffen.«

»Generell kannst du aber kein Stromnetz so tief hinab verlegen«, erwiderte Chris. »Dazu brauchst du Trafo-Stationen. Wir müssten bestehende anzapfen. Das können wir uns nicht erlauben. Wenn es zu einem Stromausfall kommen sollte«, er deutete nach oben, »in Berlin, meine ich, würden die Techniker nicht lang brauchen, um zu merken, dass ihnen jemand Energie abzapft.«

»Du meinst, sie würden die Stadt finden?«

Chris nickte. »Versucht hat man es schon mal. Aber das ist bald siebzig Jahre her.«

Sie fuhr sich durch die Haare. »Habt ihr noch nie darüber nachgedacht, euch ein eigenes Stromversorgungssystem zu bauen?«

Chris lächelte. »Doch, schon. Aber dabei sind in den letzten Jahrzehnten immer wieder Sachen ziemlich schiefgegangen.«

Er wies zu Boden. »Alle Energieformen fallen weg. Wind, Licht, Feuer. In der Kaverne bewegt sich auch das Wasser nicht genug. Wir können also nicht einmal auf Wasserkraft zurückgreifen. Davon abgesehen wäre ein Turbinenwerk auch zu laut. Man würde uns schnell finden.«

Sie nagte wieder an ihrem Lippenring. »Rauchabzüge habt ihr auch nicht. Verbrennung würde nicht funktionieren.«

»Möchtest du Ancienne Cologne unbedingt modernisieren?«, fragte Chris.

»Nein, das nicht. Aber ich bin die Tochter eines Stadtbauarchitekten und einer Kraftwerksingenieurin.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen was von meinen Eltern ist auch in mir.«

»Wo kamst du noch mal her?« Er drückte die Zigarette an einer Hauswand aus und warf sie von sich.

Camilla seufzte. Ihr Herz zog sich zusammen. »Frankfurt am Main.«

»Schade, dass ist weit weg. Solche Helfer wären ein Segen für die Stadt.«

»Vielleicht würden sie helfen«, antwortete Camilla heftig.

Schwermut zog in ihre Gedanken. Was würde aus ihr und Chris werden, wenn sie Ancienne Cologne verließ? Sie wollte nicht mehr von ihm fort. Besser, sie verdrängte den Gedanken, bevor sie mitten auf der Straße in Tränen ausbrechen konnte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Chris.

»Ja«, murmelte sie, klang aber nicht danach. Rasch suchte sie sich eine andere Ablenkung und sah sich neugierig um. Als sie auf den kleinen Marktplatz abbogen, standen vielleicht drei Dutzend Menschen in einer Schlange. Camilla blieb stehen und beobachtete sie. Die meisten trugen Körbe und Töpfe mit sich. Einige beluden kleine Leiterwagen damit.

»Was machen sie hier?«, fragte sie Chris.

»Es gibt eine Gemeinschaftsküche, die von Amelie geleitet wird. Sie und einige Männer und Frauen kochen für die ganze Stadt.«

»Warum das denn?«

»Ihr Haus und das des Bäckers schließen sich einem Frischluftsystem an, das die Gerüche aus der Stadt bringt.«

Erneut fühlte sich Camilla an ihre Eltern erinnert. Die beiden würden der Stadt durchaus helfen können.

Langsam setzten sie sich wieder in Richtung Olympias Haus in Bewegung. Im Vorübergehen sah sie Amelie, die gerade Essen verteilte. Sie winkte kurz. Camilla erwiderte ihren Gruß. Sie spürte den besorgten Blick der Puppe im Rücken, als sie eine ihr fremde Gasse betraten.

Die Häuser drängten sich dicht aneinander, sodass es den Anschein hatte, als ob sie oben zusammenwachsen würden. Der vorherrschende Baustil war Fachwerk, aber es schien Jahrhunderte jünger als das Haus, in dem Amadeo lebte.

Kindergeschrei drang aus offenen Fenstern. Jemand sang zu den Klängen der »Drei-Groschen-Oper«. Den Störgeräuschen zufolge musste es ein Grammofon oder eine Wachswalze sein, von der die Musik gespielt wurde. Ancienne Cologne erschien Camilla immer noch wie ein Wunderwerk aus einer anderen Zeit.

Chris murmelte etwas Unverständliches und riss sie aus ihren Betrachtungen. Nachdem er das Zigarettenpäckchen geöffnet hatte, verzog er die Lippen.

»Was ist?«, fragte Camilla.

»Es sind nur noch drei drin«, erklärte er.

»Das reicht doch«, lächelte sie. »Eine für das Frühstück, eine zum Mittag und eine nach dem Sex.«

Chris lachte leise und zündete sich eine Zigarette an.

»Du bist ein Grund, damit aufzuhören«, entgegnete er zwischen zwei Zügen.

Camilla nickte. »Das wollte ich hören!«

Von einer Sekunde zur anderen wurde Chris wieder ernst. »Wenn Grimm nicht hier ist, machen wir Olympia vielleicht umsonst verrückt.«

»Wenn er da ist und wir nichts gegen ihn unternehmen, wachen wir vielleicht auf und der Sandmann lächelt uns ins Gesicht. Ist dir die Option lieber?«

»Nein.« Chris atmete tief durch, als wollte er noch etwas sagen, schwieg aber.

»Dir haben Amadeos Worte sehr wehgetan.« Ihre Finger schlossen sich um Christophs.

»Natürlich. Es war auch nicht gerade schön, mit Grimm verglichen zu werden oder zu hören, dass man nur die zweite Wahl ist.«

»Sag mal, kennst du Grimm persönlich?«

Chris blieb stehen und sah sie einige Sekunden lang an. Aus seinem Blick sprach nachhaltiges Entsetzen. »Leider.« Nervös zog er an seiner Zigarette, bis die Spitze rot glühte. Bevor Camilla ihn auffordern konnte, fortzufahren, ging er langsam weiter. Er schnippte die Asche fort. »Ich bin vor acht Jahren von ihm wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Ruhestörung aufgegriffen worden.«

Er war ein Punk. An sich lag das auf der Hand. Camilla rieb sich über die Arme. »Bei einem Verhör ist man ihm ausgeliefert.«

»Ja.«

Chris’ Einsilbigkeit störte sie. »Warum hat er dich festgenommen?« So schnell wollte sie nicht aufgeben.

»Er hat einige meiner Freunde und mich auf dem Alex erwischt. Zum einen bin ich damals eine halbe Woche zuvor von zu Hause abgehauen, zum anderen war ich erst vierzehn und nach einer halben Flasche Wodka sternhagelvoll.«

Camilla lächelte gequält. So etwas hatte sie sich gedacht. »Was ist dann passiert?«

»Grimm war noch nicht lange bei der Polizei, aber ausgerechnet ihm musste ich in die Hände fallen. Er trennte mich von den anderen Punks. Der Kerl hat mich fertiggemacht. Er fuhr mich in ein Waldstück nah bei Potsdam und sperrte mich in seinem Wagen ein. Danach war ich seinen geistigen Attacken ausgeliefert.«

Diese Attacken kannte sie, das Gefühl, erstickt und aus dem eigenen Körper getrieben zu werden. Entsetzt betrachtete sie ihn. Chris presste die Lippen aufeinander. Eine Ader pochte an seinem Hals. Auf seinem aschfahlen Gesicht perlte Schweiß. Er sog an seiner Zigarette und schleuderte sie wortlos von sich. Anscheinend machte er all das, was er damals erlebt hatte, noch einmal durch. Er schritt immer schneller aus, sodass sie kaum noch mit kam. Es war eine Flucht. Irgendwann gelang es ihr, ihn zu überholen und sich ihm in den Weg zu treten.

»Warte!«

Er prallte zurück. »Weglaufen kann man vor der Vergangenheit nicht. Viel wichtiger ist es, dass wir uns dieses Wissen zunutze machen.« Chris war blass und erschöpft, kam aber langsam wieder zu sich.

»Rede weiter. Du bist ihm damals ja irgendwie entkommen.«

Er lachte humorlos. »Entkommen? So kann man das auch nennen. Im Anschluss war ich etliche Tage im Krankenhaus und bin dann in ein Erziehungsheim gekommen. Er hat mich fertiggemacht, weil er Informationen über Amadeo haben wollte. Damals fragte er immer wieder nach dem Buch und behauptete, dass er den alten Mann braucht, um die Wirklichkeit zu verändern.«

Camillas Augen weiteten sich. Auf ihre Vermutung, Amadeo könne die Realität ändern, hatte er ihr geantwortet: Würde ich sonst zulassen, dass dieses Ding Jagd auf junge Frauen macht?

Die Worte tanzten einige Sekunden hinter ihrer Stirn. Sie schüttelte sich. Manipulierte er sie in dem Augenblick? Sie spürte seinen Zugriff auf ihr Bewusstsein. Ihr Magen zog sich zusammen. Er ließ sie den Gedanken absichtlich verlieren! Vielleicht war sie der Wahrheit zu nah gekommen? Zugleich echote die Aussage in ihrem Kopf, er sei von Nathanael regelrecht mitgerissen und in dessen Träume involviert worden.

Sie ballte die Fäuste. Er instrumentalisierte sie. Dieses elende Schwein … In ihren Gedanken riss eine Barriere ein. Der Wunsch, ihren Zorn auszuleben, wuchs zu erstickendem Drang. Für einen Moment wünschte sie, er sei da, damit sie ihm seinen dürren Hals zudrücken konnte.

Mühsam zwang sie sich zur Ruhe. Sie war gewarnt. Ein weiteres Mal wollte sie nicht zulassen, dass Amadeo Macht über sie gewann. Sie würde sich nicht noch einmal von ihm an der Leine führen lassen. Der Mann war eine Gefahr für Ancienne Cologne und die Oberwelt.

Sie schwor sich, ihm alle Knochen zu brechen, wenn er ihr in die Quere käme. 

»Dieses …« Camilla blieb immer noch die Luft weg.

Im Gegensatz zu ihr beruhigte Christoph sich zusehends. Still nahm er sie in die Arme. Seine Wärme und der Duft seiner Haut beruhigten ihre innere Hitze. Langsam entspannte sie sich.

»Er kann nicht nur in Köpfe schauen, sondern die Realität ändern.« Die Worte waren eine Feststellung, keine Frage.

Christoph versteifte sich. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er aus Stahl.

Sie lag also richtig. Eine Feststellung, die sie selbst erst verdauen musste, doch sie ließ sich ihre Unsicherheit nicht anmerken.

»Hast du je erfahren, wie stark Amadeo die Realität verändert hat?«, fragte sie.

Sacht schüttelte er den Kopf. »Nein. Er schweigt darüber. Ich weiß nur, dass er dieses Talent verloren hat.«

 





Kapitel 10




Auf der Suche nach Grimm




 

 

Im Geiste ging Camilla alle Fragen durch, die sie stellen wollte, während Chris und sie in Olympias Salon auf ihre Gastgeberin warteten, die Tee zubereitete.




In erster Linie musste sie sich auf Andreas Grimm konzentrieren und in Erfahrung bringen, wie vertraut er mit Ancienne Cologne war. Was bedeutete er einst für Amadeo? Es nagte an ihr, dass sie ständig Puzzleteile fand, aber das Gesamtbild nicht erkannte. Fraglos lag die Schuld bei Amadeo. Sie vertraute ihm in keiner Weise. Inwieweit hatte der Alte durch seine Manipulationen die Realität bereits verzerrt? Welche Aufgabe hatte er Chris zugedacht? Sie hielt Amadeo für kaltblütig genug, sich aller Personen zu entledigen, die ihren Zweck nicht zu seiner Zufriedenheit erfüllten.

Sie sog die Kugel des Lippenrings zwischen die Zähne und nagte daran.

»Camilla?«

Wie ertappt fuhr sie zusammen.

Chris strich sich mit beiden Händen durch das blasse Gesicht. Er zögerte.

»Was ist los?«

Sanft streichelte er über ihre Haare und ihren Rücken.

In einer anderen Situation hätte sie diese Berührungen mehr genossen, doch jetzt spürte sie vorwiegend Anspannung.

»Ich habe so viele Fragen über Ama…«

»Tee und Gebäck«, sagte Olympia, die mit einem Tablett den Raum betrat.

Sie half Olympia, Tassen und Teller abzuladen.

»Vielen Dank, Camilla.«

»Wir haben etliche Fragen«, sage Chris, nachdem Olympia sich gesetzt hatte. Sein auffordernder Blick machte Camilla nervös. Sie war nun an der Reihe.

Olympia rückte in eine bequemere Position und strich sich den langen Rock glatt. »Warum fragt ihr nicht Amadeo?«

Für einen Moment glaubte Camilla, Theresa zu hören, die sich lieber aus allen weiterreichenden Entscheidungen heraushielt. Glücklicherweise übernahm Olympia sehr schnell die Vorherrschaft. Camilla ärgerte sich dennoch über ihre Freundin. Sie fasste sich rasch wieder. »Kennst du Andreas Grimm?«

Olympia nickte. Ihre Lippen pressten sich fest aufeinander. Hass glomm in ihren Augen auf. So wenig menschlich ihr Körper war, so lebendig waren ihre Gefühle.

Theresas Empfindungen. Der Eindruck, den sie vermittelte, war die Spannung eines Raubtieres auf der Jagd.

»Dein Mörder, Theresa?«, fragte Camilla leise.

Sie wusste, dass ihre Worte perfide waren, doch nur so konnte sie sicher sein, dass beide Seelen eine Antwort gaben.

»Das Einauge.« Olympia presste die Worte zwischen den Zähnen hervor, ohne großartig die Lippen zu bewegen.

»Wie kam er damals hierher? Wurde er hier geboren?« 

»Amadeo hat davon erzählt?«

»Ja«, entgegnete Camilla.

Chris verkrampfte sich neben ihr. Seine Finger umschlossen die zierliche Teetasse. Das Porzellangefäß knirschte unter seinem Griff.

»Er war talentiert. Amadeo nahm ihn als Kleinkind auf und lehrte ihn, seine mentalen Fähigkeiten zu nutzen, um der Stadt zu helfen.«

Entgeistert sprang Camilla auf. »Ein Beschützer?«

Chris zog sie am Ärmel auf ihren Stuhl zurück.

»Ja. Er sollte mittels seiner Fähigkeiten die Stadt vor Angriffen warnen. Aber er geriet in die Gewalt des Sandmanns.«

Camilla legte die Stirn in Falten. »Wie alt war Grimm damals?«

Olympia antwortete nicht. Ihre Finger spielten mit der Spitze an ihrem Kragen. Überlegte sie sich ihre nächste Antwort? In Camilla brannte bereits wieder Ärger, als Chris sich regte.

»Der Sandmann hätte kaum Macht über Grimm gewinnen können, wenn der nicht von Anfang an dem Bösen guten Nährboden geliefert hätte.«

»Wie meinst du das?«, fragte Camilla.

»Nachdem mich Amadeo damals in der Bibliothek entdeckte, schrie er lang herum. Irgendwann sagte er, dass vor mir schon jemand dort unten gewesen sei: Grimm.«

»Ist der Alte denn …« Sie biss sich auf die Zunge, als sie Olympias strafenden Blick auffing. »Verdammt, Amadeo hat Grimm und fast auch Chris an den Sandmann verloren! Warum ist er so unvorsichtig? Warum sagt er nie die Wahrheit?« Ihre Stimme schnappte über.

In Olympias Blick zuckte es. Theresa kämpfte mit der Puppe um die Herrschaft.

»Ich stimme zu, wenn du seine Unvorsicht den Jungen gegenüber bemängelst«, entgegnete sie steif. »Andererseits kann ich nicht zulassen, dass du so über Amadeo …«

Wütend neigte sich Camilla über den Tisch. »Theresa empfindet es sicher nicht so wie du, Olympia. Sie ist von einem Mann umgebracht worden, dessen Lebensweg sicher anders verlaufen wäre, hätte sich Amadeo um ihn gekümmert.«

Olympias Blick verhärtete sich.

»Beruhigt euch, bitte. So kommen wir nicht weiter.« Christophs gefasste Stimme half Camilla, etwas herunterzufahren.

Sie ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und strich sich eine Locke aus der Stirn. »Sorry, okay?«

Angespannt nickte Olympia. Für sie schien das Thema noch nicht beendet zu sein. Trotzdem verschob sie es.

Camilla griff nach ihrer Teetasse und trank einen Schluck.

»Anfangs interessierte sich Andreas nicht für die Bibliothek, sondern nur für Nathanaels altes Labor.« Die Nervosität in Olympias Stimme irritierte Camilla.

Lag ihr etwas an Grimm? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Möglicherweise befanden sich Theresa und Olympia noch immer im Zwist. Sie spannte sich.

Olympia ging im Raum auf und ab, wobei sie den Blickkontakt zu Camilla oder Christoph vermied. »Er hat bei Amadeo den Schlüssel entdeckt und die Tür geöffnet. Andreas fand in der Kammer eine meiner Schwestern. Der Sandmann hatte sie damals, als Amadeo ihn aus der Stadt gejagt hatte, zurücklassen müssen. Sie war nur eine leere Hülle ohne Seele.«

Camilla konnte sich lebhaft vorstellen, welche Faszination von einer solchen, eigentlich perfekten Frau, ausging. Selbst ein Kind konnte sich dem nicht entziehen.

Olympia blieb unvermittelt stehen. »Dort lagen aber auch die Überreste einer Leiche.«

»Der arme Junge.« Ein Schauder jagte über Camillas Rücken.

»Was ist passiert?«, fragte Chris. Seine Stimme schwankte.

»Wie du hatte auch Andreas damals Angst, dass Amadeo zornig werden könnte, also schwieg er. Nur seiner Schwester erzählte er davon.«

»Schwester?« Camilla fuhr vom Stuhl auf.

»Das würde mich auch interessieren, Olympia.« Christoph erhob sich ebenfalls.

Die Puppe wandte sich ab. Wie unter Schmerzen stöhnte sie auf.

»Alles okay?«, fragte Camilla.

Olympia reagierte nicht. Sie stand reglos am Fenster und starrte hinaus.

Hatte sie sich abgeschaltet? Camilla schauderte. Zögernd trat sie zu der Puppe und legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter. »Olympia?«

Eine Reaktion blieb aus. Besaß Amadeo auch Macht über Olympia und ihre Schwestern? Camillas Nackenhaar stellte sich auf. Der Hinweis Olympias gab weiteren Anlass für Nachforschungen. Das musste der Alte mitbekommen haben.

»Ich kann nicht«, flüsterte Olympia mit Theresas Mädchenstimme.

Erschrocken fuhr Camilla zurück. Sie stieß gegen Chris, der sie behutsam umfing.

In Ordnung – also musste sie ihre Taktik ändern. Schließlich brauchte sie Olympias Informationen. »Wie kam der Sandmann – Nathanael – an Grimm?«

»Andreas fand Gefallen an den morbiden Dingen in der Kammer. Er war verrückt. Damals ist er oft dort hinuntergegangen. Wenn Amadeo nicht da war, erkundete er auch die Bibliothek.«

»Konnte er sich so einfach den mentalen Zugriffen Amadeos entziehen?« Camilla hatte die Fähigkeiten beider Männer erlebt. Ihr war schleierhaft, wer der stärkere Psioniker war.

Olympia nickte apathisch. »Ihm gelang es sogar, unbemerkt den Schlüssel der Bibliothek zu besorgen, um eine Kopie anfertigen zu lassen.«

»Aber wer würde dem Jungen hier unten eine Kopie anfertigen?« Christoph schüttelte ungläubig den Kopf.

Langsam wandte sich Olympia um. »Niemand hier«, entgegnete sie, wobei sie offen ließ, wer sonst einen Nachschlüssel gefertigt hatte.

Christoph fuhr zusammen. »Grimm hat die Tür geöffnet und einen Zugang von dem Gebiet des Sandmanns nach Ancienne Cologne zurück geschaffen, oder?«

Olympia nickte. »In der Bibliothek hörte er eine lockende Stimme, die ihm alles versprach, wenn er es schaffen würde, den Schlüssel zu besorgen.«

Chris stöhnte auf. »Was für ein Idiot!«

Ohne auf ihn zu achten, befreite sich Camilla. »Woher weißt du all die Details über Grimm?«

 »Er war einige Tage unauffindbar. Als er zurückkehrte, erzählte er unter Tränen, was er getan hatte. Er beschrieb Amadeo und mir das neue Labor des Sandmanns und die Kammern, in denen er seine noch lebenden Seelen gefangen hielt, um sie nach und nach zu benutzen. Er sah furchtbar aus. Der Sandmann hatte ihm schreckliche Dinge angetan.«

Wirklich? So wie Camilla Amadeo einschätzte, hatte er Grimm nicht weniger schlimme »Dinge« angetan. Wahrscheinlich hatte der Junge nichts aus eigenem Willen erzählt. »Was war seine Strafe?«

Olympia schwieg wieder. 

»Weiter?«, forderte Chris sie auf.

»Amadeo kümmerte sich um den Jungen und versorgte ihn, bis er wieder gesund war«, setzte Olympia ihre Erzählung fort. »Er hatte sich kaum verändert, zumindest nicht offensichtlich. Aber als eine meiner Schwestern zu mir kam, um mir zu berichten, dass Andreas mit einem der jungen Mädchen aus der Stadt gegangen sei und viele Stunden später allein, blutüberströmt, aber nur leicht verwundet zurückkehrte, begann ich, an ihm zu zweifeln.«

Der plötzliche Redefluss der Puppe irritierte Camilla, aber sie hütete sich, auch nur laut zu atmen, um Olympia nicht zu unterbrechen.

»Amadeo wollte es nicht glauben. Schließlich schickte er den Jungen doch weg. Er gab ihn in die Obhut von Adoptiveltern. Kurz danach fanden wir die Leiche des Mädchens. Ihr wurden bei lebendigem Leib die Augen herausgeschnitten.«

Camilla ballte die Fäuste. Amadeo, der Wohltäter Grimms, der Verratene, Leidtragende – ihr wurde übel.

Liebevoll legte Chris seine Arme um sie. »Beruhige dich. Ich sehe auch nur Amadeos Scheinheiligkeit«, flüsterte er.

Dankbar lehnte sie sich gegen seine Brust.

»Deshalb hat er mich sofort weggeschickt?« Spott troff aus Christophs Worten.

Olympia knurrte leise. Camilla nahm es als Drohung auf. Allerdings wusste sie nicht, ob sie Amadeo oder Olympia hörte.

»Die Gefahr war zu groß, zumal deine Mutter eine Begabte war, genau wie Andreas.« Die Puppe entspannte sich. Ihre Hände pendelten schlaff herab.

Es wirkte, als wäre alle Kraft aus Olympia gewichen.

»Es tut mir leid, Christoph«, sagte Olympia.

»Weshalb tut dir irgendetwas leid? Du hast mich nicht weggeschickt, oder?« Sein schneidender Tonfall strafte seine Worte Lügen.

Camilla musste die Möglichkeit nutzen, wenn Olympia sie selbst war. »Was bedeutet eigentlich begabt sein?«

»Mentale Kräfte, die das Bewusstsein anderer Menschen beeinflussen«, entgegnete Olympia.

»Psioniker«, fasste Camilla ihre Worte zusammen.

Olympia nickte. Sie setzte sich wieder an den Tisch. Camilla verfolgte ihre Bewegungen nachdenklich. Chris sollte Grimms Nachfolger sein, aber ihm fehlte die Begabung.

»Was ist mit Amelie? Sie ist doch Chris’ Mutter. War sie eine Begabte?« Camilla kaschierte ihre Aufregung, indem sie die Finger im Schoß verschränkte.

Olympia wirkte eindeutig verärgert. »Ja.«

»Wenn sie dieses Talent besitzt, kann sie doch viel für den Schutz der Stadt tun, oder irre ich mich?«

Die Puppe entspannte sich. »Nicht mehr. In einem mechanischen Körper verliert eine Seele alle besonderen Kräfte. Wäre Chris’ Mutter damals nicht gestorben …« Sie hob die Hände. »Wahrscheinlich würde die heutige Situation anders aussehen. Insbesondere, was Nathanael betrifft.«

»Was meinst du damit?«, fragte Chris.

»Sie war vollkommen anders als Andreas. Ihre Fähigkeiten beeinflussten nicht den Geist, sondern die Wirklichkeit. Mit ihrer Fantasie konnte sie die Realität ändern.«

Camillas Augen weiteten sich. »Wie Amadeo?« Die Worte waren ihr herausgerutscht, bevor sie darüber nachdenken konnte.

Olympia schien erneut in sich zusammenzusinken, doch sie nickte.

Schaudernd überlegte Camilla, was sie mit ihrer morbiden Fantasie erschaffen könnte. Zum ersten Mal realisierte sie, was das bedeutete. Die Vorstellung war schrecklich und faszinierend. Diese Fähigkeit bedeutete, Gott spielen zu können. Solche Talente dürften keinem Menschen zur Verfügung stehen. In ihrer Vorstellung erweckte sie ihre Albtraumwelten zu bizarrem Leben.

Echte, wahrhaftige Angst durchzuckte sie. Nicht die Monster jenseits der Spiegel erschreckten sie, sondern die Vorstellung der Macht, solche Veränderungen hervorzurufen. Allein ein einziges, manipuliertes Wesen besaß so viel Einfluss auf seine Umwelt, dass die Leben vieler betroffen waren. Eine Kettenreaktion setzte ein, die sich langsam und nachhaltig durch die Realität zog.




»Wenn all die Wesen herumwandern würden, die ich mir vorstelle, sähe die Welt ein wenig mehr wie das Fegefeuer aus. Vermutlich wäre das ganz und gar nicht gut.«

Chris nickte. »Jeder hat seine eigenen, dunklen Vorstellungen. Die zu erwecken wäre grauenhaft.«

»Was für eine schreckliche, gefährliche Gabe.« Camilla schluckte.

»Nur wenn die Grundlagen schrecklich sind und wenn der Verstand der Träumerin zu schwer geschädigt wurde, kann sich alles verschlimmern oder unseren Untergang herbeiführen.«

»Meine Mutter war, wie schon mal erwähnt, sehr jung, ein Junkie …« Chris lehnte sich neben dem Fenster gegen die Wand. Er schien wieder in düsterem Brüten zu versinken.

»Das hört sich danach an, als hätten die Drogen ihren Körper und Geist zerstört«, sagte Camilla. Sie wollte zu Chris, um ihn zu beruhigen, doch sie zögerte. Olympias Wesen schien tatsächlich frei von Amadeos Beherrschung zu sein, das musste sie ausnutzen.

Die Puppe nickte. »Die Albträume ihrer Drogenvisionen wurden zu einer unerträglichen Plage in der Stadt. Es begann mit leichten Verzerrungen der Realität. Persönlichkeiten änderten sich. Der Zustand eskalierte bald.« Olympia legte eine Pause ein. Ihr Blick wanderte in eine unbekannte Ferne.

Camilla hielt den Atem an und starrte zu Chris, wartete mit verkrampften Muskeln, dass Olympia fortfuhr, ohne dass Chris aufbegehrte. Immerhin ging es um seine Mutter, das musste höllisch schmerzen. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Nur zu gern hätte sie seine Hand gehalten.

»Jeden, den sie fürchtete, machte sie zu einer Art Dämon, jeden, den sie mochte, zu einem Engel.«

Camillas Fantasie galoppierte mit leibhaftigen Bildern der damaligen Situation davon.

»Die Familien in der Stadt zerstritten sich und unser Zusammenleben wurde auf eine harte Probe gestellt.«

Keine Frage. Sie spürte die Unruhe der damaligen Stadtbewohner förmlich auf der Haut kribbeln.

»Sie sorgte sogar dafür, dass es Tote gab. Kriminalität kannte die Gemeinschaft bis dahin nicht.«

Welch eine Idylle. Camilla zuckte angesichts ihres beißenden Zynismus zusammen. Beherrsch dich!, fuhr sie sich stumm an.

»Ihr einziger Feind war immer nur Nathanael gewesen. In dieser Zeit verschwanden viele Kinder und der Sandmann kam der Stadt oft gefährlich nahe.«

»Das hört sich an, als wäre sie keine Hilfe, sondern der Untergang Ancienne Colognes gewesen, so …«, Chris machte eine Handbewegung, die symbolisch alles fortwischte, »… wie ein Psychopath, den man unschädlich machen muss.«

Sie hätte nicht gedacht, dass er jedes Wort in sich aufgesaugt hatte. Während Olympias Monolog hatte er sich in seinen Stuhl gekauert, als wäre er der Welt entrückt.

»So in der Art«, bestätigte Olympia dumpf.

Camilla glaubte, Theresa wieder zu hören. Unterschwellig schwang ein Geständnis mit. Eisige Schauder rannen ihr über den Rücken. Ihre Zunge klebte am Gaumen. »Ihr habt sie unschädlich gemacht … vorsätzlich umgebracht?«

Olympias Ausdruck nahm die gewohnte Strenge an. »Unsinn!«, sagte sie bestimmt. »Amadeo hat sich um sie gekümmert und dafür gesorgt, dass die Realitätsänderungen gering blieben.«

»Das bedeutet, ihr habt sie mit einem mächtigen Psioniker ruhiggestellt, der möglicherweise ihren Geist endgültig zerstört hat!« Camilla fuhr auf. Ihr Zorn kochte fast über. Wie konnte sich dieses Volk nur einfallen lassen, einen Menschen so zu behandeln? Ein kranker Körper oder eine kranke Seele brauchten Hilfe.

»Warum habt ihr Melanie nicht geholt?«, fragte Chris. Er klang verletzt.

Kein Wunder. Sie fragte sich ohnehin, wie er es schaffte, äußerlich so ruhig zu bleiben.

»Damals war uns Melanie Wallraf noch nicht bekannt«, entgegnete Olympia kalt.

Amadeo sprach durch sie, das vermittelte ihr Tonfall mit einer Eindeutigkeit, die Camilla schlucken ließ.

Bevor sie reagieren konnte, schnellte Chris vor und stützte seine Hände rechts und links neben Olympia auf die Armlehnen. Aus einer Maske aus blankem Entsetzen und tiefem Zorn funkelten seine Augen Olympia an. Gegen ihn wirkte die Puppe zerbrechlich.

»Wäre es nicht gnädiger gewesen, wenn ihr meine Mutter an die Oberfläche gebracht oder sie einfach getötet hättet?«

Olympia senkte betroffen den Kopf. Sie war wieder Herrin ihres Körpers. »Nein Christoph. Das wäre nicht möglich gewesen. Sie war schwanger. Eine fünfzehnjährige, schwangere Ausreißerin, deren Verstand von allen möglichen Chemikalien zerstört wurde, kann man nicht einfach in ihr Unglück zurückstürzen lassen, zumal ihr diese Fähigkeiten erhalten geblieben wären. Macht euch eine Vorstellung, was sie für ein Chaos in der Oberwelt gestiftet hätte!«

»Hat sie hier ihr Glück gefunden?« In Christophs Stimme schwang mehr Ironie mit, zu der Camilla jemals fähig wäre. Er ignorierte Olympias Erklärungen.

»Nur den Tod«, gab Olympia zu.

»Warum habt ihr sie nicht in den Entzug gegeben?« Camilla fand trotz ehrlicher Bemühungen kein Verständnis für das damalige Handeln. Eine Person, wie Chris’ Mutter wohl einst gewesen war, rettete der Alte nicht aus reiner Nächstenliebe, indem er ihr eine zweite Chance in einem mechanischen Körper gab. »Was hat Amadeo sich davon versprochen?« Bevor Olympia antworten konnte, fasste Camilla ihren Verdacht in Worte. »Ist es nicht eher so, dass Amadeo das Kind haben wollte? Vielleicht hoffte er auf dieselben Talente bei Chris.«

»Was?« Olympias Stimme schnitt wie eine Rasierklinge durch die Luft.

»Die Fähigkeiten seiner Mutter«, gab Camilla zornig zurück.

Die Mimik der Puppe änderte sich. Alle Wut wich aus ihr und machte ehrlicher Betroffenheit Platz. »Vielleicht war es wirklich so. Ich habe Amadeos Denkweise nie nachvollziehen können.«

»Oh«, flüsterte Camilla. Ihr Ärger verflog. Ein Gefühl von Leere ergriff sie.

Chris schien es nicht anders zu gehen. Seine Züge erschlafften. All seine Kraft verließ ihn, sogar seine Augen wurden matter. Er richtete sich auf.

»Chris ist eigentlich sehr wichtig für Ancienne Cologne«, sinnierte Olympia. »Er ist wie ein Beschützer. Psychische Belastbarkeit und ein gutes Herz sind wichtig, wenn man an Amadeos Seite leben muss. Deswegen wäre es damals fatal gewesen, wenn Nathanael einen zweiten Jungen zu sich geholt hätte, der vielleicht auch spioniert hätte.«

 »Eines verstehe ich nicht«, sagte Camilla, ohne auf Olympias Worte einzugehen. »Warum ist der Sandmann nicht an diesen Ort zurückgekehrt? Es ist schließlich seine Stadt. Er kennt sie, weiß vermutlich über jede Sicherheitslücke Bescheid und könnte sie zurückerobern.«

Olympia nickte. »Das habe ich mich auch gefragt. Gegen ihn oder Andreas hat auch jemand wie Chris keine Chance. Das hat der Sandmann gestern bewiesen.«

Ohne Frage. Gab es überhaupt jemanden, der etwas gegen dieses Monster ausrichten könnte?

»Wenn man Nathanael kennt, weiß man, dass er Perfektion anstrebt«, fuhr Olympia fort.

Ah ja! Diese Art von Vollendung konnte Camilla getrost gestohlen bleiben.

»Auch in der Zuneigung, die andere ihm erweisen. Er würde nie an einen Platz zurückkehren, wo er gefürchtet und gehasst wird. Sein Schutz ist in erster Linie Andreas. Viel mehr Unterstützer stehen nicht auf seiner Seite. Wir hingegen variieren zwischen 200 und 300 Personen.«

Und was war mit Amadeo? Camilla fühlte sich trotz der zahlreichen Erläuterungen noch immer in einem Knäuel verwirrender Fragen verstrickt. Wenn so viele Menschen hier gegen den Sandmann standen …

»Dann könntet ihr doch sein Versteck ausräuchern«, rief sie und umrundete den Tisch, um neben Olympia niederzuknien. »Ihr lasst ihn vor sich hinmorden und nehmt es als gegebenes Martyrium hin. Olympia, das kann doch nicht in deinem Sinne sein.«

Die Puppe senkte die Lider. »So einfach ist das nicht, Camilla. Wir Uhrwerkmenschen sind wahrhaft starke Wesen, aber durch die Seelen in uns sind wir untereinander uneins. Ein kollektives Bewusstsein gibt es nicht.«

Camillas plötzlich aufgeflackerte Hoffnung zerstob in verglühende Funken.

»Individuen haben Angst zu verlieren, was sie besitzen. So fürchten meine Schwestern, das Leben in einer Gemeinschaft aufgeben zu müssen, in der sie akzeptiert und geliebt werden. Nicht alle sind so herrisch veranlagt wie Amelie oder ich. Die meisten leben mit Menschen zusammen, in einer wirklichen Familie. Vergiss nicht, wir haben mechanische Körper, aber lebende, empfindsame Seelen.«

Nachdenklich nickte Camilla. Von der Warte hatte sie die Situation nicht betrachtet. Ihr wurde gerade erst die Tragweite von Olympias Worten bewusst. Diese Wesen waren in der Lage, zu lieben und geliebt zu werden.

»Warum bist du eigentlich allein?«, hörte sich Camilla die Frage aussprechen, die ihr unweigerlich durch den Kopf ging.

»Den Luxus von Gefühlen, Liebe und Familie kann ich mir nicht erlauben, solange Nathanael lebt«, antwortete Olympia bitter.

»Warum?«, fragten Chris und Camilla gleichzeitig.

»Ich habe mehr zu verlieren als die anderen«, sagte sie. »Aus Nathanaels Liebe wurde zerstörerischer Hass. Er würde jedem Wesen schaden, dem ich mich mit aller Hingabe zuwende.«

Kopfschüttelnd ergriff Camilla eine Hand der Puppe. Wärme und Mitleid durchflutete sie. »Tu das nicht. Damit unterwirfst du dich ihm und Amadeo.«

»Oder ich beweise meine Liebe der Person, der sie gehört, indem ich sie von mir fernhalte.« Olympia lächelte, während sie ihre Finger befreite.

Betroffen senkte Camilla den Kopf. Plötzlich streichelte Olympia durch ihr Haar. Die Berührung war so sanft wie Theresas kleine Gesten. Camillas Herz zog sich zusammen. Mühsam kämpfte sie gegen Tränen an. Olympia sprach aus schmerzvoller Erfahrung. Das war nicht Theresa. Der Wunsch, diese Frau zur Freundin zu haben, wurde übermächtig.

Ein Trick von Amadeo? Sie bezweifelte es. Das konnte er ihnen nicht einpflanzen. Zum ersten Mal bemerkte sie einen Funken wahrer Leidenschaft in der Puppe.

Chris strich sich durch das Haar. »Olympia, etwas muss geschehen. Dieses Nebeneinanderherleben und Sich-gerade-so-akzeptieren ist doch kein wirklicher Frieden. Ancienne Cologne lebt in ständiger Angst vor dem Sandmann. Er wiederum wagt sich nicht hierher, weil er weiß, dass seine Chancen schlecht stehen, sollte sich das Volk gegen ihn zusammenschließen. Etwas muss unternommen werden, insbesondere, wenn das Morden aufhören soll.«

Olympia zog ihre Finger zurück. Sie schwieg.

»Heißt du es denn gut? Wir beide sind gestern von ihm gehetzt worden. Das Monster hätte uns getötet, wenn wir nicht verdammtes Glück gehabt hätten. Befürwortest du das?«

»Nein«, sagte sie einsilbig.

»Grimm …« Camilla erhob sich. Erst jetzt besann sie sich, weshalb sie tatsächlich hierhergekommen waren. »Ich hatte einen Traum von ihm. Er ist vielleicht sogar in der Stadt. Hilf uns, etwas gegen Nathanael und Grimm zu unternehmen«, bat sie.

In Olympias Gesicht arbeitete es. Offenbar überdachte die Puppe ihre Antworten sehr genau. Ihr Zögern zwang Camilla, sich Gedanken zu machen. Wollten die Bewohner der Stadt überhaupt Nathanaels Ende?

Vermutlich nicht. Der Sandmann versorgte die Puppen unfreiwillig mit Seelen. Er war unabdingbar für die Stadt.

Diese Erkenntnis ließ sie zusammenfahren. Brauchte sie den Sandmann, um ihn zu bestehlen? Ob Olympia auch darüber nachdachte, dass dieses Morden irgendwann aufhören würde, wenn er sich endlich seine perfekte Frau geschaffen hatte?

Camilla wollte diese Worte besser nicht an sie richten. Olympia wurde ihr unheimlich. Ihre grausame Gnadenlosigkeit erschütterte Camilla, auch wenn sie begriff, dass es um das Wohl der Uhrwerkmenschen ging.

»Kannst du uns wenigstens sagen, wo sich Grimm versteckt halten könnte?«, fragte Camilla.

Olympia senkte den Kopf. »Was macht dich so sicher, dass er hier ist?«

»Gar nichts. Aber ich habe von ihm geträumt …«

»Und aufgrund dessen denkst du, er ist hier?« Olympia lachte spöttisch.

Sprach jetzt wieder Amadeo aus ihr?

»Er hat mich in diesem Traum getötet«, entgegnete Camilla.

Das Gelächter versiegte.

»War der Traum sehr realistisch?«, fragte Olympia.

»Ja. Ich hatte das Gefühl, zu sterben, selbst noch, als ich bereits wach war.«

»Verdammt. Dann muss er wirklich nah sein. Solche Visionen kann er nur auf kurze Distanz erschaffen.«

Vor Aufregung und Angst schlug Camillas Herz schneller.

»Wie nah muss er sein, um Camilla so zu beeinflussen?«, fragte Chris.

Olympia wiegte den Kopf. »Zu dem Zeitpunkt war er sicher im Umkreis von hundert Metern.«




 

Zum ersten Mal stand Camilla dem Hauptteil der Einwohner von Ancienne Cologne gegenüber. Auf Olympias Befehl hin fanden sich Männer, Frauen und Kinder ein. Ebenso versammelten sich alle Uhrwerkmenschen. Äußerlich unterschieden sich die Frauen kaum voneinander, dennoch variierten Haltung und Ausdruck so stark, dass es ihr nicht schwerfiel, sie zu unterscheiden. Ebenso wurde ihr bewusst, dass diese Frauen aus Holz und Metall genau dem entsprachen, wovon Olympia erzählt hatte. Außer ihren Körpern gab es unter ihnen keine Gemeinsamkeiten. Vom biederen Hausmütterchen über den selbstbewussten Vamp zur schüchternen grauen Maus und der introvertierten Einzelgängerin bis hin zu einer kriegerischen Anführerin fand sie jede Abstufung weiblicher Eigenheiten. Sie verspürte zum ersten Mal den Wunsch, diese Frauen kennenzulernen.




Überhaupt machten die Menschen von Ancienne Cologne sie neugierig. Einerseits unterschieden sie sich stark von den Oberflächenbewohnern, andererseits fand sie in ihnen dieselben positiven und negativen Persönlichkeitszüge. Angst, Feigheit, Wut, Abscheu, Stärke und Fanatismus spiegelten sich in den Gesichtern wider.

Während Olympia die Ereignisse in Worte fasste, wagte niemand, ihr ins Wort zu fallen. Anschließend flammten leise Diskussionen auf, versiegten aber bald.

Camilla begriff. Sie waren zwar bereit, ihre Heimat zu verteidigen, aber nur, wenn es sein musste. Diese Leute bildeten keine Armee, die sich dem Sandmann stellen konnte. Dennoch befolgten sie Olympias Befehl, sich in Gruppen aufzuteilen und die einzelnen Häuser um Christophs zu durchsuchen. Fasziniert beobachtete Camilla das Treiben. Olympias Worte ergriffen auch sie. Die Art dieser Frau war zutiefst beeindruckend.

Was Camilla störte, war die Tatsache, dass Olympia von ihr verlangte, sich bedeckt zu halten oder am besten gar nicht mitzusuchen. Damit war auch Chris dazu verdammt, nichts zu unternehmen. Umso schlimmer war es für ihn, weit weg von dem Hundert-Meter-Radius nahe Amadeos Haus zu suchen.

»Wunderbar. Wir sind auf dem Abstellgleis gelandet!«

»Wie kontaktieren wir die anderen, wenn wir etwas finden sollten?«, fragte Camilla leise.

»Amadeo. Er kann mit uns allen auf seine Art in Verbindung bleiben und unter uns vermitteln. Erinnere dich an deine Flucht aus der Charité.«

Camilla schauderte. »Von dem will ich mir nie wieder im Schädel herumfuhrwerken lassen.«

»Anders geht es leider nicht. Walkie-Talkies und Handys funktionieren hier nicht.«

»Wird er uns wirklich helfen?«

Sie misstraute dem alten Irren mehr denn je. Davon abgesehen war Amadeo rachsüchtig und boshaft. Sie war sich seiner Hilfe nicht so sicher.

»Amadeo hat dich mit voller Absicht beschützt. Der Streit wird daran nichts ändern, Camilla«, entgegnete er.

»Klar, deswegen hat er versucht, mich zu manipulieren, zu belügen …« Sie brach ab. »Er ist skrupellos.«

Behutsam strich er ihr über den Rücken. »Du bist für ihn etwas Besonderes.«

Ah ja! Und wieso? Dieser Frage musste sie neben den dringlicheren Problemen ebenfalls auf die Spur kommen. Sie wandte sich nach den Suchtruppen um. Nachdenklich beobachtete sie die Personen. Sie entfernten sich langsam. Irgendwie kam ihr die Denkweise falsch vor. Camilla war sich sicher, dass Grimm sich nicht mehr in unmittelbarer Nähe von Chris’ Haus aufhielt. Offensichtlich wagte sich der Polizist nur wegen ihr so weit in feindliches Gebiet. Wo sie hinging, konnte er nicht weit entfernt sein. »Vielleicht treffen wir auf ihn«, sagte sie leise und rieb sich fröstelnd über die Arme.

»Wie kommst du darauf?« Chris blieb stehen und zündete sich die vorletzte Zigarette von Melanie an.

»Ganz offensichtlich will er mich loswerden. Rache nehmen oder etwas in der Art …«

»Oder dich zum Sandmann bringen?« Chris stieß den Rauch aus. »Erinnere dich an deinen Traum. Wahrscheinlich ist es genau das, was Grimm von dir möchte.«

Camilla tastete nach ihrem Hals. Für einen Moment glaubte sie, Feuchtigkeit daran zu fühlen. Sie zuckte zusammen und betrachtete ihre Finger. Natürlich rann kein Blut über ihre Hand. Trotzdem spürte sie, wie sich ein klebriger Film über ihre Haut legte und langsam durch ihr T-Shirt drang. Sie sah an sich hinab. Der Stoff klebte an ihrem Oberkörper, als wäre er nass. Alle Wärme wich aus ihr. Ein feines Rinnsal erreichte ihren Hosenbund. Entsetzt starrte sie auf den Cordstoff, der sich langsam dunkel färbte.

Dumpfer Schmerz drang in ihr Bewusstsein. Erst als Chris ihr eine Ohrfeige gab, erwachte sie aus ihrer Vision. Ihr schwindelte und ihr Magen schien sich zu verknoten.

»Was hast du gesehen?«, fragte Chris zum wiederholten Mal und hielt Camilla gleichzeitig in den Armen.

Bebend klammerte sie sich an ihn. Müdigkeit legte sich erdrückend schwer über sie. Bestimmt würden ihre Beine unter ihrem Gewicht zusammenknicken, wenn Chris sie losließ.

»Ich hatte das Gefühl, zu verbluten.« Ihre Stimme erstickte fast. »Der Schnitt unter meiner Kehle …« Noch immer fühlte sie den scharfen Schmerz des Messers.

Chris setzte sich auf den Boden und zog sie mit. Einige Minuten hielt er sie ruhig in den Armen.

Quälend langsam kam sie zur Besinnung und schob den Schmerz von sich. Sonderlich viel Kraft sammelte sie dennoch nicht. »Er ist in der Nähe.« Camilla richtete sich auf.

»Dann sollten wir von hier verschwinden und Hilfe holen.«

Sie nickte schwach. Plötzlich bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung. Sie konnte ihr nicht folgen, dennoch schnellte ihr Blick in die Richtung.

Die Straße, auf der Chris und sie saßen, gabelte sich vor ihnen in zwei Gassen. Im Licht der alten Kugelleuchten sah sie nur Häuser in dem spätmittelalterlichen Fachwerkstil, der in Ancienne Cologne vorherrschte. Einige Gebäude befanden sich in gutem, andere in absolut bemitleidenswertem Zustand. Viele konnten nicht mehr bewohnt werden. Leere Fensterhöhlen erinnerten an ausgestochene Augen. Einige Bauten mussten unter der Last der Jahrhunderte eingesunken sein, während andere von den darüber liegenden Gebäuden zerdrückt wurden. Die Außenwände bauchten sich, Dächer sanken ein, und das Skelett der Häuser erinnerte an zerschmetterte Knochen. An einem der Fenster eines solchen Gebäudes hatte sie die Bewegung bemerkt.

»Chris, wer lebt da drüben?« Ihre Stimme bebte. Camilla wies zu dem dunklen Fensterloch, das ihr jetzt wie der Schlund zur Hölle vorkam.

»Niemand«, antwortete Chris.

»Ich habe eine Bewegung gesehen.«

Chris zog sie auf die Beine. Die Welt wankte noch immer unter ihren Füßen, aber nach einigen Sekunden fing sie sich.

»Du meinst, er verbirgt sich dort?« Chris verkrampfte sich.

»Es ist in jedem Fall ein ideales Versteck für eine Person, die sich hier auskennt.« Camilla schlang die Arme um ihren Oberkörper und lehnte sich fester an Christophs Brust. »Davon abgesehen befindet sich dieses Viertel ganz in der Nähe von Amadeos Haus und damit dem Zugang zu der Bibliothek und dem Reich des Sandmanns.« Sie wies erneut auf die alten Häuser. »Er ist da«, sagte sie leise. »Ich würde mein Leben darauf verwetten!«

Besser nicht. Sie hatte sich vorgenommen, nicht das Wichtigste, das sie besaß, aufs Spiel zu setzen. Nur in diesem Fall war sie so was von überzeugt … die Wette konnte nicht verloren gehen. Ihr Leben allerdings trotzdem.

Chris nickte düster. Er ballte beide Fäuste, wirkte ungeduldig, fast, als wollte er losstürmen. Ihre Anwesenheit belastete ihn. Trotz allem hatte sie nicht vor, zurückzugehen. Er strich ihr über die Wange. »Wir müssen auf Helfer warten.«

»Nein! Vielleicht geht er uns dann durch die Lappen.« Sie drehte sich in seinen Armen und suchte seinen Blick.

»Bist du verrückt?« Christophs Augen weiteten sich.

»Ich muss mich gegen ihn zur Wehr setzen, Chris, ansonsten werde ich die Angst vor ihm nie los.« Eine leise, warnende Stimme riet ihr, auf Chris zu hören. Trotz allem wusste sie, dass Grimm ihr nicht sonderlich viele Chancen gewähren würde. Sie wollte selbst gegen ihren Gegner kämpfen.

Nur ein Zweifel biss sich fest. Bislang war ihr schleierhaft, wie sie sich gegen Grimms Attacken abschirmen konnte. Diesen Fähigkeiten konnte sie nicht einfach mit Starrsinn und Willensstärke begegnen. Vielleicht hatte er in der Charité eine Grundlage für ihre Empfänglichkeit für seine Visionen geschaffen. Am meisten fürchtete sie sich davor, dass Grimm sie gegen Chris benutzte. Für einen Moment siegte die Stimme der Vernunft. Sie erwog, tatsächlich auf Chris zu hören und zu warten oder sogar umzukehren. In Olympias Obhut war sie vielleicht sicher. Nein! Niemals!

Grimm konnte sich in der Zeit weiter von ihnen wegbewegen. Sie wollte nicht riskieren, dass vielleicht alles umsonst war und er sie erneut attackieren würde, bis sie irgendwann etwas tat, was sie selbst nicht wollte.

»Ich muss das durchziehen, Chris. Es reicht, wenn Amadeo mich manipuliert. Grimm sollte das nicht auch können.«

Seine Mimik verdüsterte sich. Angst lag in seinen Augen. »Camilla …« Zärtlich strich sie über seine Wange. »Ich will besonders dir nie etwas antun. Aber er übernimmt mich, wann immer es ihm passt. Das darf nicht sein. Ich muss das beenden, hier und jetzt.« Sie umarmte ihn, bevor Christoph sie zu sich zog und sie küsste. Seine Wärme tat gut. Sie spürte, dass sie das Richtige tat.

Als sie sich von ihm löste, strich er ihr Haar über die Schultern. Prüfend beobachtete er sie. In seinen Augen flackerte noch immer Angst. Schließlich rang er sich zu einem Nicken durch. »Du bist total wahnsinnig.«




 

Langsam ging sie neben Chris in die rechte der beiden Gassen, wobei sie sich nach einer provisorischen Waffe umsah. Der Weg war geräumt und sauber, abgesehen von einem hohen Schuttberg, der vor jenem Haus bis zur ersten Etage anstieg. Teile des Dachstuhls und der unteren Etage bildeten die Grundlage für diese Rampe. Das Bild erinnerte an Filme aus der Zeit nach dem zweiten Weltkrieg. Camilla verglich die Szenerie mit dem zerbombten Wien aus Der dritte Mann. Teile des Gebäudes lagen wie Geröllbrocken im Weg.




»Hier ist der Boden besonders locker, oder?«

Chris schüttelte den Kopf. »Das waren die Erschütterungen der U-Bahn. Der Boden aus Sand und Gestein kann die alten Bauten nicht mehr tragen. Dann passiert so etwas.«

Beiläufig ergriff er ein Stück Holz, das wie der Stift aus einem Fachwerk-Verbund aussah, schwang ihn mehrfach in der Luft und warf ihn enttäuscht von sich. »Morsch.«

Camilla nickte. Sie ging in die Knie und nahm einige Brocken Lehm und Steine auf, um sie in ihre Jackentaschen zu stecken. Auf Chris’ fragenden Blick hin sagte sie leise: »Munition.«

Er lächelte. »Gar nicht dumm, meine Kleine.«

»Ich weiß, dass ich nicht dumm bin, Spinner!« Sie grub in dem Schutt und zog einen vielleicht zwanzig Zentimeter langen Eisennagel heraus. Kommentarlos reichte sie ihn an Chris weiter.

»Das wollte ich damit auch nicht sagen, Liebes«, sagte er leise und ging neben ihr in die Knie. »Ich …«

Camilla drehte sich zu ihm um und küsste ihn. »Klappe, okay?« Sie lächelte, als sie sich von ihm löste.

Chris nickte. Er suchte sich selbst noch einige Nägel und Steine, bevor er sich hinter ihr erhob.

Camilla sah zu ihm auf. »Ich kann mich vielleicht körperlich gegen ihn wehren, aber wie weise ich seinen Geist ab?«, fragte sie, während sie sich ebenfalls aufrichtete. In ihrer Hand lag ein langer, dolchartiger Metallsplitter, der sie in seiner Beschaffenheit vage an den antiken Silberspiegel im Hausflur ihrer Eltern erinnerte. »Wie hast du dich damals gegen seine Attacken gewehrt?«

Chris zuckte mit den Schultern. »Er konnte von mir nichts über die Geheimnisse von Olympia oder Amadeo herausbekommen«, erklärte er. »Ich habe versucht, an nichts zu denken. Das Einzige, worauf ich mich konzentriert habe, waren die Schmerzen, die er mir bereitete. Sie erfüllten mein ganzes Bewusstsein. Vielleicht hat sich das auf ihn zurückreflektiert. Irgendwann konnte ich seinen Geist ertragen.«

Camilla betrachtete nachdenklich die Scherbe in ihren Händen. »Möglicherweise ist das die Lösung. Wenn er ein Echo seiner Taten erhält, müsste er die gleichen Qualen erleiden, oder irre ich mich?«

»Vielleicht.« Chris kratzte sich am Kinn. »Wahrscheinlich hast du recht.« Er überstieg den Schutthaufen und trat an die Hauswand heran.

Camilla kletterte hinter ihm durch das Fenster in der ersten Etage und erschrak, als ihr Fuß keinen festen Halt auf dem Fußboden des finsteren Raumes fand. Chris griff um ihre Taille und hob sie hinein.

Sie konnte beim besten Willen nicht sehen, wo sie Grund unter sich hatte und wo nicht. Chris’ Augen mussten erheblich besser in der Dunkelheit funktionieren. »Danke«, flüsterte sie.

»Kein Problem.«

»Wohin?« Camilla versuchte, etwas zu erkennen, machte aber nur schwarze Schatten in noch größerer Finsternis aus. Enttäuscht seufzte sie. »Ich bin total blind hier!«

»Schlecht«, entgegnete Chris und ließ sein Feuerzeug aufflammen. »Halte dich dicht hinter mir und tritt am besten an die gleichen Stellen auf dem Boden, in Ordnung?«

Camilla nickte. »Du kennst dich hier gut aus.«

»Als ich klein war, bin ich hier manchmal herumgeklettert. Das setzte allerdings abends immer massive Prügel.« Chris testete mit seiner Stiefelspitze vorsichtig den Boden auf seine Belastbarkeit.

»Verständlich. Das hier ist absoluter Bruch, oder?« Sie folgte ihm langsam, Schritt um Schritt. Einige Male mussten sie einen weiten Bogen in Kauf nehmen, Löcher umgehen oder Dielen, die nicht mehr tragfähig waren. Der Raum maß vielleicht zwanzig Quadratmeter, war aber durch Stützpfeiler und entkerntes Fachwerk unterteilt. Auch hier lag Schutt auf dem Boden. An manchen Stellen hatte sich die Decke so weit abgesenkt, dass sie sicher weniger als einen Meter lichter Höhe zur Verfügung hatten. An anderen Stellen erhob sich das Gebälk über zweieinhalb Meter oder Teile der Decke fehlten. Sie konnte sogar bis in den eingedrückten Spitzboden hineinsehen. Dachstreben und Stroh lagen herum. Camilla hatte fast Mitleid mit dem alten Haus. Durch den Beruf ihres Vaters hatte sie einen engen Bezug zu Gebäuden. Für sie lebten alte Bauten durch all die Menschen, die in ihnen lebten, liebten und starben. Alle Erinnerungen und Träume hafteten den Wänden an, bis ein Haus abgerissen wurde. Bei diesem hier spürte sie einen schwachen Hauch der Vergangenheit. Unwillkürlich verglich sie es mit einem geschändeten Leichnam. Spinnweben und Staub dominierten es. Ständig flüchtete Ungeziefer vor ihnen. Über sich hörte Camilla die Krallen von Ratten oder Mäusen.

Manchmal glaubte sie, Blicke auf sich zu spüren, die sie beobachteten. Sie versuchte, sich abzulenken. Verstärkt sah sie zu Boden, um Chris bei der Suche nach einem sicheren Weg zu unterstützen und um zu sehen, ob sie Fußspuren außer ihren eigenen fand. Der Dreck lag fast knöchelhoch, offenbarte kleine Käfer, Überreste einer toten Ratte und das Skelett einer Katze.

Ein Schauder überlief sie. Hier ließ sich nicht ausmachen, ob vor ihnen jemand über den Boden gegangen war. Der Staub verschwand nahtlos in dem übrigen Schmutz und Schutt.

Sie umklammerte Chris’ Hand fester. Der Ort irritierte sie. Camilla war es gewohnt, durch ihre Beobachtungsgabe alle Informationen aus der Umgebung zu ziehen. Doch hier gab es keine. Dieses Mal fühlte sie sich wirklich hilflos. 

Vielleicht hatte sie Chris sogar umsonst hierher geführt. Sie begann bereits, ihre Theorie anzuzweifeln. Vielleicht war es eine Katze gewesen, die sie bemerkt hatte. Das Einzige, was dagegensprach, war diese intensive Vision.

»Hoffentlich habe ich mich nicht geirrt und er ist wirklich hier.«

Chris antwortete nicht.

Sie hatten eine steile Holztreppe erreicht, die eher einer Leiter entsprach. Chris ging in die Knie und leuchtete hinab. Wortlos wies er auf die dunklen, ausgetretenen Stufen. Die allgegenwärtigen verstaubten Spinnweben und der Dreck fehlten.

Camilla krallte ihre Finger um seinen Arm.

»Wenn er nicht hier ist, hat das Haus einen nicht registrierten Bewohner«, sagte er nur leise.

 

 





Kapitel 11




Wunder der Auferstehung




 

 

Camilla übernahm das Feuerzeug. Die Vorstellung, dass Chris in die Dunkelheit hinabkletterte, obwohl er eine leicht zu treffende Zielscheibe für Grimm abgab, gefiel ihr nicht. Furcht, dass Chris etwas passieren könnte, schwemmte immer wieder in ihren Verstand. Wenn ihm etwas zustieß, war es allein ihre Schuld. Mühsam verdrängte sie den Gedanken. Es würde nichts passieren!




Mit angehaltenem Atem verharrte sie in Bauchlage, während sie sich so weit sie konnte hinabbeugte, um Chris Licht zu geben.

Als er festen Boden unter den Füßen hatte, reckte sie sich noch weiter nach vorn und reichte ihm das Feuerzeug. Er nahm es ihr ab und sah sich um.

»Komm runter!«

Camilla folgte nur zu bereitwillig der Aufforderung. Irgendwelches Ungeziefer hatte sich in ihr Hosenbein verirrt und krabbelte ihre Wade hoch. Sie sprang auf und schüttelte angewidert ihre Beine. 

»Was machst du da oben?«

Die Anspannung in Christophs Flüstern war deutlich. Sehr viel leiser klopfte sie sich die Hosen aus. »Anhängliche Haustiere loswerden.«

»Davon sind hier unten mehr.«

Camilla seufzte. »Geh zur Seite.«

Mit wenigen Sätzen stand sie ebenfalls auf dem Boden des Parterres. Der Raum war kleiner und so niedrig, dass es Camilla fast erstickte. Wandreste standen noch, aber die Stützpfeiler waren eingeknickt. Es roch schwach nach heißem Wachs.

Chris hatte sich bereits einige Schritte entfernt. Er stand vor einem groben Holztisch, auf dem sechs Talkkerzen festgemacht worden waren.

»Ist der Boden belastbar?«, fragte sie vorsichtshalber.

Chris nickte. Als er sich umdrehte, sah er besorgt aus. Plötzlich erwachte tiefes Entsetzen in seinen Augen.

Instinktiv machte Camilla einen Satz nach vorn. Sie stolperte. Im gleichen Moment hörte sie Chris’ Stimme.

»Runter!«

Grell weißes Licht schnitt durch die Finsternis. Noch im Fallen vernahm sie einen ohrenbetäubenden Knall. Sengende Hitze strich dicht über ihre Schulter, nah ihres Ohrs hinweg.

Camilla stieß einen Schrei aus, der in ihrer Kehle stecken blieb. Sie sah, wie Chris von der Kugel getroffen wurde, als er sich duckte. Die Wucht schleuderte ihn nach hinten. Er stürzte mit dem Rücken auf den alten Tisch und zertrümmerte ihn mit seinem Gewicht.

Ihr Herz setzte aus und hämmerte umso verzweifelter weiter.

Chris bewegte sich. Das Feuerzeug entglitt seinen Fingern, das Licht verlosch.

Camilla rollte herum und zog die metallene Spiegelscherbe hervor. Einen Atemzug später flammte die Taschenlampe wieder auf. Camilla kniff die Augen zusammen. Der Strahl fixierte sie, genau wie der Lauf einer Pistole. Instinktiv drehte Camilla die Scherbe, sodass sie das Licht reflektierte.

Grimm blinzelte, bevor er wütend den Kopf herumriss. Zeitgleich drückte er ab. Camilla spürte die Hitze des Geschosses, das sie um Haaresbreite verfehlte. Sie rollte herum und federte auf die Füße. Sie musste Grimm von Chris fortlocken.

Ihr blieb gerade genug Zeit, sich vor dem nächsten Schuss hinter einer Stütze zu verbergen.

Der Lichtkegel huschte über den Boden.

Instinktiv duckte sie sich tiefer in den Staub. Mit pochendem Herz verfolgte sie das hektische Zucken. Ihr Schädel dröhnte. Grimm hatte Chris getroffen.

Ihr Mund fühlte sich trocken an. Tränen brannten hinter ihren Lidern. Chris musste leben.

Sie ballte die Fäuste. »Hier bin ich«, rief sie und sprang hinter der schützenden Säule hervor. Mit einem Überschlag rollte sie über die Schulter ab und kam neben einer anderen Stütze auf die Füße. Der Lichtstrahl fixierte Camilla erneut. Sie wirbelte herum. Grimm hielt die Taschenlampe exakt neben den Lauf seiner Waffe.

Mist! Sie war in die falsche Richtung gehechtet.

Rechts neben ihr lag Chris in den Holzsplittern. Er stöhnte. Seine Stimme brach in ein Röcheln aus. Blut rann über seine Lippen. Er regte sich schwach. Camilla betete, dass er überlebte.

Amadeo – wo war die Hilfe, die er koordinieren sollte? Vielleicht war es dem Alten schlicht egal.

Grimm legte erneut an. Dieses Mal zielte er genau. Er krümmte seinen Finger.

Weg!, rief eine Stimme in ihr. Bis zu der eingestürzten Wand auf der anderen Raumseite waren es über drei Meter ohne Deckung. Ihr blieb keine Wahl. Camilla setzte alles auf eine Karte.

Mit einer Hand hielt sie sich am Pfeiler fest, machte einen Schritt nach rechts zu Chris, nur um sich mit aller Kraft nach links herumzuschwingen. Sie stürzte. Schmerz zuckte durch Schulter, Arm und Rücken. Ihre Haut fühlte sich an, als risse sie auf. Irgendetwas knackte. Der Schmerz blieb aus.

Dieses Mal gelang es ihr nicht sonderlich gut, sich über die Schulter abzurollen.

Die Mündung zuckte herum. Ein weiterer Schuss löste sich und schlug viel zu nah bei Chris ein. Der Lichtkegel folgte ihr.

Aus der Bewegung heraus federte sie wieder auf die Füße. Der Schwung trug sie weiter. Camilla hechtete in die Deckung eines Mauerstückes.

Grimm ließ den Lichtkegel zu Chris zurückgleiten. Wortlos legte er an.

»Nein!«

Er lachte leise, suchte einen besseren Stand, legte erneut an. Grimm zögerte es hinaus, das Gesicht zu einer sadistischen Grimasse verzerrt.

Camilla griff nach den Steinen, die sie gesammelt hatte, und schleuderte sie nach ihm. Tatsächlich zog er kurz den Kopf ein. Der Strahl der Taschenlampe zuckte zu ihr herum. Kurz überschlug sie ihre Chancen. Sie lagen im Minusbereich, das stand außer Frage. Aber sie würde ihm Chris nicht überlassen. Niemals.

Es blieb nur eine Chance. Jetzt!

Camilla federte aus ihrer Deckung. Ihr Herz schlug hart. Angst überflutete ihren Geist. Grimm war ein Monster.

Sie stürmte auf ihn zu, schlug einen Haken, nur um ihren alten Kurs wieder aufzunehmen. Die Scherbe hielt sie in den Händen zum Stoß bereit.

Grimm machte einen Schritt zurück und versuchte, zu zielen.

Camilla tauchte unter dem Licht hindurch und nahm ihm die Chance, einen Schuss abzugeben. Sie wich immer wieder aus.

Fluchend drückte Grimm ab. Seine Schüsse verfehlten sie zweimal um Haaresbreite.

Ihre Angst drohte, in Panik umzuschlagen. Gedanken an Flucht und Feigheit wirbelten unaufhörlich in ihrem Kopf. Sie musste sich zusammennehmen. Der Anblick, wie Chris verwundet im Dreck lag, gab ihr Kraft. Chris zählte, sonst nichts.

Sie fuhr herum und schnellte auf Grimm zu. Gerade, als er erneut abdrücken wollte, duckte sie sich unter dem Licht seiner Lampe hindurch.

Der Aufprall gegen eine Mauer wäre nicht weniger hart gewesen. Sie spürte, wie sich die Scherbe in ihre Handfläche bohrte und zugleich in Grimms Bauch drang. Eigentlich hatte sie erwartet, dass der Splitter durch ihren Schwung tiefer in ihn eindringen würde, aber sie traf auf einen Widerstand, an dem ihre provisorische Waffe abglitt.

Verwirrt sah sie auf. Grimm starrte auf sie herab. Spott funkelte in seinen Augen. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er sich seit der Charité kaum verändert hatte. Sein Haar wirkte lediglich unordentlich, aber er war aalglatt wie immer.

Als er sie anstarrte, schien er sich zu entspannen. Er lächelte, obwohl die Scherbe gute fünf Zentimeter tief in seiner Bauchdecke steckte. Grimm griff in ihr Haar und riss sie herum.

Camilla schrie auf.

Mit der freien Hand riss er sich die Scherbe aus sich hinaus. Camilla konnte sie gerade noch umklammert halten. Eine transparente Flüssigkeit sickerte aus der Wunde.

Plötzlich wusste Camilla, was sein Geheimnis war. Er hatte es ihr in ihrem Traum offenbart. Grimm war ein Uhrwerkmensch!

»Du Schwein!«, brüllte sie und versuchte, sich zu befreien. Er wickelte ihr Haar um sein Handgelenk. Ihre Kopfhaut tat höllisch weh. Sie stöhnte.

»Du kleine Schlampe hast mich lang genug geärgert. Dringst gleichzeitig in meine Gedanken ein, während ich in deinen bin!«

»Was?« Camilla wehrte sich gegen den Schmerz. Nur langsam sickerten seine Worte in ihren Verstand. Sie sollte in seine Gedanken eingedrungen sein? Unmöglich. Im gleichen Moment begriff sie, dass Olympias Theorie nicht stimmen konnte. Grimm war Herr seiner Fähigkeiten und ein Uhrwerkmensch.

Sie packte ihre Scherbe fester. Ihre Finger rutschten, das Blut gab ihr einen schlechten Griff. Trotzdem stieß sie die improvisierte Waffe nach oben. Ein weiteres Mal spürte sie den Widerstand. Sie drückte fester. Besiegen lassen? Von Grimm? Niemals. Er hatte Christoph verletzt. Sie riss die Scherbe zurück und stieß erneut zu, bis sie an seinem künstlichen Körper abglitt. Tränen der Verzweiflung brannten in ihren Augen.

Grimm schrie auf. Einen Herzschlag später rammte er ihr den Knauf der Taschenlampe gegen die Schläfe. Schmerzen explodierten in ihrem Schädel. Das Dröhnen betäubte sie. Kurz wurde die Welt schwarz, doch dann sah Camilla wieder. Im Flackern der Lampe nahm sie eine Bewegung wahr.

Plötzlich ließ Grimm sie los und stieß sie zu Boden. Camilla warf die Scherbe von sich. Sie konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie aufschlug. Auf Händen und Knien robbte sie vorwärts und ließ sich zur Seite fallen.

Für einen Moment erfasste sie Christoph. Schwankend stand er auf den Beinen. Er zitterte vor Anstrengung. Blut tränkte seinen Pulli. Trotz aller Verletzungen bäumte er sich hinter Grimm auf. Irgendetwas Langes, Spitzes stach zwischen seinen Fingern hervor.

Der lange Nagel, schoss es Camilla durch den Kopf.

Chris rammte seine provisorische Waffe von der Seite tief in Grimms Hals. Die Puppe röchelte, dennoch wehrte sie sich eisern. Grimm blutete aus einem tiefen Schnitt nahe seinem linken Auge.

Blut? Keuchend kam sie hoch.

Grimm konnte Chris nicht abwehren, der sich an seinem Rücken festklammerte. Er ließ sich nach hinten fallen, krachte mit Chris zu Boden und begrub ihn unter sich.

Camilla hörte Christophs Knochen knirschen.

Sie tastete nach ihrer Waffe. Ihre zerschnittenen Hände brannten. Es kostete sie alle Überwindung, das schmutzige Metall anzufassen. Eine ungeheure Taubheit zog durch ihren Körper. Mit aller Willenskraft schaffte sie es, sich aufzurichten. Als sie gerade wieder auf die Füße kam, traf Grimms Fuß sie in den Magen und trieb ihr die Luft aus den Lungen. Camilla fiel nach hinten und krümmte sich auf die Seite.

Grimm besaß die Kraft einer Dampframme!

Ihre Eingeweide hatten sich vollständig zusammengezogen. Umso schlimmer war es, als er sie brutal auf den Rücken drehte und ihr seinen Fuß auf die Brust setzte. Seine Waffe und die Taschenlampe wiesen direkt auf sie. Noch immer rang sie nach Luft. Mit einem Mal stieg ein gewaltiger Schatten, der bis zur Decke hinaufreichte, über Chris hinweg und riss Grimms Waffenarm nach oben. Der letzte Schuss löste sich. Dreck und Holzsplitter regneten auf sie herab. Camilla hustete qualvoll. Sie hatte das Gefühl, ihre Lungen durch den Hals hochzuwürgen.

Staubpartikel tanzten im Strahl der Taschenlampe, der sich noch immer auf sie richtete. Davon geblendet sah sie in dem zuckenden Licht nur schwarze Umrisse. Der Fremde legte fast zärtlich den Arm um Grimms Hals, kurz bevor er zudrückte.

Camilla hörte ein leises, mechanisches Knacken.

Grimms Körper erschlaffte. Mit gesenktem Kopf und leblosen Gesichtszügen blieb er stehen. Seine Arme pendelten noch ein paar Mal hin und her, bevor die Lampe seinen Fingern entglitt und zu Boden fiel. Sie rollte bis zu Chris’ Füßen und blieb liegen.

In dem Lichtkegel erkannte Camilla den Sandmann, der neben seiner Puppe stand und ihr liebevoll über den Hinterkopf strich.

»Ich brauche sie lebend, mein Kind.« 

Chris regte sich. Sogar von hier aus konnte Camilla die Schwere seiner Verletzungen ausmachen. Ihr Herz zog sich zusammen. Eigentlich wollte sie nur zu Chris, um ihm zu helfen. Er lag direkt hinter dem Sandmann. Für einen Augenblick erwog sie den Gedanken, aufzuspringen, um zu ihm zu laufen.

Sie sah zu dem Sandmann hoch, der sie die ganze Zeit hindurch beobachtete. Sein Blick verriet nichts von dem, was er vorhatte oder dachte. Camilla war es gleichgültig. Sie erhob sich auf Hände und Knie. Reglos stand er da und wartete ab. In weitem Bogen kroch sie um ihn herum, bis sie neben Chris angekommen war.

Sie neigte sich über ihn. Er war blass und verschwitzt. Das Atmen bereitete ihm anscheinend starke Schmerzen. Camilla strich über seine Wangen. Er zitterte unter der Berührung, seine Haut fühlte sich kalt an. Camilla spürte seinen Herzschlag, als sie seine Schläfen berührte.

Der Sturz auf den Rücken und das Gewicht Grimms hatten ihn betäubt. Schwerfällig regte er sich. Ein Bein zog er an den Leib, Blut sammelte sich unter seiner rechten Seite.

Flüchtig sah sie zu dem Sandmann zurück, der immer noch zwischen Grimm und ihnen stand. Warum tat er nichts? Sein regloses Lauern machte sie wahnsinnig.

Der Druck, der sich in ihr aufbaute, mehrte ihre dumpf pochenden Kopfschmerzen. Sie musste sich zwingen, tief durchzuatmen, damit sich ihr Verstand wieder klärte. Zwei-, dreimal sog sie die Luft ein und stieß sie heftig wieder aus. Die Lider hielt sie fest geschlossen.

Sie lauschte Christophs Röcheln, dem Rauschen ihres Blutes und ihren schweren, angestrengten Herzschlägen. Behutsam legte sie ihre blutigen Finger auf seine Brust.

Das Leben fließt aus ihm heraus.

Die Stimme in ihrem Kopf schlich sich sacht heran. Darin lag nicht Amadeos Theaterdonner. Sie berührte Camilla wie ein Windhauch.

Er wird nicht sterben.

Sie konzentrierte sich stärker auf Christoph.

Dann handele, sonst entgleitet er dir.

Sie ignorierte die Stimme. Langsam, kontrolliert sog sie die Luft ein und hörte ein schwaches Echo bei Chris.

Was war das? Erstaunt hielt sie inne.

Lass dich nicht irritieren.

Wieder diese Stimme. Camilla schob alle belastenden Eindrücke von sich. Warum eigentlich? Sie konnte es nicht in Worte fassen. Ihr war nur wichtig, sich vollkommen auf Christoph zu konzentrieren.

Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie Nathanael wahr. Von ihm ging keinerlei Bedrohung aus. Jetzt war nicht die Zeit, über diese Feststellung nachzudenken. Viel mehr öffnete sie sich Chris. Sie spürte, wie seine Lebenskraft schwand. Sein Bewusstsein sickerte in ihres.

Dumpfe Schmerzen, die mit jedem Atemzug Flammenlanzen durch seine Brust brannten, nur um wieder zu pulsierendem Nebel zu versickern, erfüllten sie. Dunkle Ohnmacht lauerte auf ihn. Camilla wusste, dass es danach nichts mehr geben würde. Wenn er einschlafen sollte …

Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Nein, sie würde ihn nicht sterben lassen.

Etwas in ihrem Kopf löste sich. Die Schmerzen explodierten. Für Sekunden sah sie nur vollkommene Schwärze, wobei sich ihr Kopf leer anfühlte, als hätte etwas ihre Schädeldecke weggesprengt und nur eine Hülle übrig gelassen.

Sie war noch da. Wie sonst würde sie zu solch bizarren Vergleichen kommen?

Trotz allem fiel es ihr schwer, einen Gedanken zu fassen. Eine nicht zu bemessende Zeitspanne ließ sie sich treiben, bevor sie es wieder wagen konnte, sich langsam zu sammeln.

Chris lag fast reglos vor ihr. Für einen Moment glaubte sie, sein Leben mit ihrer Kraft zu versorgen. Sein vertrautes Bewusstsein regte sich schwach. Seine Persönlichkeit erwachte. Ein überwältigendes Spektrum seiner Gefühle brach in sie ein. Binnen Sekunden fluteten Millionen Eindrücke über sie hinweg, ohne ihr eigenes Bewusstsein anzutasten.

Camilla wollte sich zurückziehen, es ging jedoch nicht. Christophs Präsenz nahm zu. Sie spürte seine Wärme. Er war der Mensch, den sie am meisten liebte. Sie spürte, wie seine Seele ihre berührte.

Er verabschiedet sich. Halte ihn.

Camilla fuhr zusammen.

Nein. Bleib bei mir.

Sie umklammerte ihn.

Ich lasse dich nicht gehen.

Christophs Kräfte ließen nach. Sie spürte, wie sein Wesen sich in ihrer Seele ausbreitete und schwächer wurde.

Nein!

Das geringe bisschen Energie rann ihr durch die Finger.

Bleib. Ich will, dass du lebst. Ich gebe dir die Kraft.

Ein Funke blieb zurück. Sie schloss sachte ihre Hände und hob ihn an ihr Herz.

Lebe, bitte lebe.

Wärme strömte durch ihre Finger. Neue Energie floss aus ihr heraus in ihn.

Der Funke wurde stärker, kräftiger. Mit aller Willenskraft hielt sie Chris’ Leben fest. Es war ein Ritual, etwas, was sie sicher nie wieder vollbringen würde. Zugleich war es unglaublich stark und schön. Das Glücksgefühl übertraf alles, was sie je gefühlt hatte.

Langsam driftete sie fort und versank in Nebeln.

 




Als Camilla die Lider öffnete, spürte sie nur noch den Nachhall leichter Kopfschmerzen. Ihre Seele fühlte sich leer, unvollständig an. Jemand hatte sie berührt und ihr diese Wärme wieder entzogen. Einsamkeit flutete ihren Körper, der kurzzeitig …




Was war das? Sie erschrak. Der Eindruck, etwas Wichtiges vergessen zu haben, setzte sich fest.

Sie betrachtete Chris’ Gesicht, das immer noch einer Maske aus Schmerzen glich, seinen Hals und seinen Brustkorb. Auf Höhe seines rechten Lungenflügels war ein verschmortes Einschussloch in seinem Pulli.

Camillas Herz krampfte sich zusammen. Sofort schob sie den Stoff hoch. Seine Brust war unversehrt. Lediglich zwischen Rippen und Oberarmmuskel fehlten Hautschichten. Die Kugel hatte ihn nicht getroffen, sondern nur gestreift. Fleisch und Haut waren verbrannt und blutig.

Erst atmete sie auf. Gleichzeitig erinnerte sie sich , dass die Kugel ihn mit ihrer Gewalt auf die kurze Distanz nach hinten gerissen hatte.

Wie kann das sein?

Camilla zog den Pulli wieder über seine Brust und strich ihn glatt. Verwirrt stellte sie fest, dass das Einschussloch verschwunden war. Ein Teil seines weiten Ärmels war nun verschmort und feucht von dunklem Blut.

Hilflos sah sie Chris an. Er war noch immer bewusstlos. Sein Atem beruhigte sich jedoch zusehends und seine Lungen klangen nicht mehr, als hätte sich eine Rippe hineingebohrt.

Ihr Hals fühlte sich trocken an. Sie war mehr als glücklich, Chris weitestgehend gesund zu wissen, verstand aber nichts mehr.

Liebevoll schlang sie ihre Arme um ihn und küsste sanft seine Lippen. Tränen rannen über ihre Wangen und ihr Herz raste vor Freude.

»Du bist die Richtige«, sagte der Sandmann leise. Seine tiefe Stimme erfüllte den niedrigen Raum.

Camilla zuckte zusammen und sah zu ihm auf. Ihn hatte sie vollkommen verdrängt. In dem Lichtkegel erschien er noch unheimlicher. Seine unglaubliche Größe schien den niedrigen Raum zu sprengen. Die weißen Spinnwebhaare wehten in einem nicht identifizierbaren Luftstrom, der Camilla ebenfalls streifte. Der Geruch nach Tod strömte zu ihr.

Etwas hatte sich an ihm geändert. Er war nicht mehr die reißende Bestie. Sie konnte es nicht in Worte fassen. Unterschwellig nahm sie einen Hauch Menschlichkeit wahr. Irritiert musterte sie ihn. In seinen schwarzen Augen lag – Güte.

Ihr Hals fühlte sich rau und trocken an. Sie schluckte. Er wirkte nicht mehr wie ein mordlustiges Raubtier, sondern ähnelte mehr ihrer Vorstellung von dem genialen Wissenschaftler, der einst Herr von Ancienne Cologne gewesen war. Nathanael war ein bisschen weniger Monster und etwas mehr Mensch geworden. 

Seine Stimme … Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte sie angeleitet.

»Aber warum?«

Er lächelte stumm.

Camilla fürchtete sich noch immer vor ihm. Trotzdem gewann sie den Eindruck, dass er der Einzige war, der ihr helfen würde. Vielleicht war er bereit, all ihre Fragen zu beantworten.

»Was ist geschehen?«

Der Sandmann ging in die Knie. Eine seiner langen Klauen richtete sich auf ihre Stirn. Sein Nagel berührte die Haut zwischen Augen und Nasenwurzel. Sie zuckte nicht zurück. Wenn er ihr etwas tun wollte, hätte er viele Chancen dazu gehabt.

Er war sanft. Camilla empfand seine Berührung als weniger unangenehm als Amadeos. Sie schloss die Lider. Alle Angst wich aus ihr. Langsam und ruhig atmete sie und bemerkte, dass auch der unangenehme Leichengeruch abnahm. Er verströmte den Hauch von altem Pergament und Staub. »Alles, was du dir vorstellst …«

»Camilla! Chris!«

Der Sandmann spannte sich. Sein hässlicher Schädel zuckte zu dem Loch in der Decke.

Camilla schrak zusammen. Enttäuschung flutete ihre Gedanken. 

»Olympia.«

Nathanael sah sie bedauernd an. Langsam erhob er sich. Er hatte etwas Majestätisches an sich.

War das noch der Frauenmörder? Sie schüttelte innerlich diese Vorstellung ab. Nein.

Trotz allem war sie sich nicht ganz sicher. Auch Nathanael war nichts als ein Rädchen in Amadeos Weltengetriebe. Er nahm die Rolle des unberechenbaren Monsters ein. Von Amadeo ging die eigentliche Gefahr aus. Camilla presste die Kiefer aufeinander.

Nathanaels Kopf streifte die Decke, als er sich aufrichtete. Seine Haltung strahlte Stolz und Furchtlosigkeit aus. Der Anblick brannte sich in Camillas Erinnerung.

Er drehte sich zu Grimm um. Mit einem Handgriff kam Leben in die Puppe. Während Camilla über sich die Schritte der anderen hörte, wurden Grimm und Nathanael von der Dunkelheit verschluckt. Sie sah ihnen nach. So viele Fragen blieben unbeantwortet. Schlimmer aber war das Wissen, dass sie sich nun wieder in den Einfluss Amadeos begeben musste, zumindest, bis Chris wieder gesund war.

Amadeo – Camilla ballte die Fäuste. Sie würde nie wieder auf ihn hereinfallen.

 





Kapitel 12




Hideout




 

 

Noch bevor Olympia mit ihren Helfern in den Raum kletterte, packte Camilla Grimms Taschenlampe und steckte sie in ihren Hosenbund. Das Metall war schmutzig und brannte in ihren zerschnittenen Fingern. Camilla wurde von Christoph getrennt und noch vor Ort von einem Arzt untersucht.




Olympia blieb bei ihr. Die Maschinenfrau verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in untypischer Weise gegen einen Pfeiler. Im Licht der Öllampen wirkte sie fehl am Platz. Eine elegante Dame in langem Kleid, mit hochgestecktem Haar und einem hellen Schultertuch passte nicht in die verwahrloste Umgebung.

Sie schien Camillas Blicke zu spüren.

»Wie geht es dir?«

Fragend zog Camilla die Brauen zusammen. »Wie, keine Vorwürfe, weshalb ich Chris in Gefahr gebracht habe?«

Olympia lächelte.

»Warum sollte ich? Rückgängig machen kann ich nichts mehr.«

»Danke.«

Die Puppe schüttelte den Kopf. »Ich habe so viele Leben gelebt und habe so viele Fehler begangen, dass kein Priester der Welt mir dafür Absolution erteilen könnte. Deswegen habe ich kein Recht dazu.«

»So hätte ich dich ehrlich gesagt nicht eingeschätzt«, entgegnete Camilla.

Olympia schwieg.

»Was geschieht mit Chris?«

»Er braucht Ruhe. Die solltest du ihm gewähren.«

Ruhe? Schön und gut, trotz allem war Chris der Einzige, mit dem sie über das reden konnte, was sie gerade getan hatte.

»Aber …« Camilla schluckte ihre Worte herunter. Aufmerksam beobachtete Olympia sie. Wäre es doch nur Theresa. Ihr würde Camilla all das Mysteriöse anvertrauen können.

Irritiert blinzelte Olympia. »Was hast du?«

»Nichts.« Camilla wandte sich dem Arzt zu. »Brauchen Sie noch lang?«

Der bleiche, dunkelhaarige Mann schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur, dass Sie nach dem Baden eine Salbe auftragen, die Ihre blauen Flecken etwas mildert.« Er blinzelte ihr zu. Camilla verstand nicht.

»Ihren Arm würde ich noch verarzten wollen, aber meine Frau sähe es nicht gern, wenn ich einem so jungen Ding Seite und Brust eincreme.«

Schmunzelnd nickte Camilla. »Verstanden, Doc. Das bekomme ich selbst hin.«




 

Olympia begleitete sie in das örtliche Badehaus. Wenn Camilla ehrlich war, hätte sie den Zuber mit warmen Wasser sicher mit Chris mehr genossen. Sie fühlte sich unwohl, was an Amadeo lag.




Ständig rechnete sie mit seinem Erscheinen, aber der Alte hielt Abstand.

Im warmen Wasser fand Camilla die Zeit, nachzudenken. Jemand musste erneut ihr Bewusstsein manipuliert haben. Sie wurde das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben, nicht los. Je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto weiter rückte der Gedanke ab. Nach einer Weile glaubte sie, einem geistigen Phantom hinterherzujagen. Frustriert gab sie auf und stieg aus dem Wasser.

Erst jetzt bekam sie mit, wie viel blaue Flecken sie davongetragen hatte. »Was ist passiert?« Fassungslos sah sie an sich hinab.

Der Angriff.

Camilla lief ein Schauder über den Rücken. Sie erinnerte sich, dass sie gegen Grimm gekämpft hatte. Aber wie war das Duell ausgegangen?

Sie massierte ihre Schläfen. Verdammt! Wieder entglitten ihr die Erinnerungen, sobald sie das Gefühl hatte, eine davon zu berühren. Aber damit wollte sie sich nicht zufriedengeben. Vielleicht erinnerte sich Chris.

Trotz ihrer Zusicherung, ihm Zeit zu geben, zog sie sich an und eilte aus dem Badehaus.




 

Chris lag auf seinem Sofa und schlief. Neben ihm stand eine leere Medikamentenflasche. Dipidolor. Sie überflog die Angaben. Es handelte sich um ein Beruhigungsmittel.




»Scheiße!« Wütend warf sie die Flasche von sich. Unsanft rüttelte sie ihn, aber er erwachte nicht.

Das Zeug war gut, vielleicht etwas zu gut.

Schließlich gab sie es auf. Ihr einziger Gesprächspartner, dem sie vertraute, wurde stillgelegt. Camilla fühlte sich durch und durch betrogen.

Seine Verletzungen waren weder tödlich noch besonders schlimm. Warum gab man ihm also Beruhigungsmittel?

Camillas Wut wuchs ins Unermessliche. Ihr fiel nichts anderes ein, als wenigstens die aufgestaute Energie für Chris einzusetzen. Sie kümmerte sich um Essen und Tee. In der Kanne lagen bereits die Pfefferminzblätter, auf einem großen Kunststoffbrett butterte sie Brote. Camilla war nie sonderlich häuslich veranlagt gewesen. Sauberkeit ja, kochen und backen nein. Sie wusste, wie kreativ man mit Nahrungsmitteln arbeiten konnte, aber ihr Medium waren Stift und Papier. Sie kam auch nicht wirklich gut in Chris’ improvisiertem Küchenchaos zurecht. Mit dem Brenner konnte sie umgehen, aber viele der Geräte, die er sein Eigen nannte, kannte Camilla bestenfalls von ihrer Großmutter.

In dem alten Milchkessel kochte bereits das Wasser. Blasen spritzten hoch und verteilten Tröpfchen auf der Anrichte.

Leise fluchte sie.

Eilig ließ sie das Messer fallen und zog sich die Ärmel ihrer Jacke über die Finger.

Als sie den Emaillegriff anfasste, zog die Hitze dennoch in ihre Hand.

»Verdammt!«, murmelte sie und stellte den Gasbrenner ab, bevor sie einen weiteren Versuch startete, den Milchtopf hochzuheben.

Sie sah sich eine Weile in der Küche um. Chris’ Ausstattung ließ wirklich zu wünschen übrig. Topflappen fehlten in jedem Fall. Schließlich zog sie ihre Jacke aus und wickelte sie um den Henkel. Damit funktionierte das Teeaufgießen endlich.

Sie stellte den Kessel ab und belegte die Brote fertig.

Ihre Gedanken schweiften ab. Seit Olympia und zwanzig menschliche Bewohner Ancienne Colognes in das alte Haus eingedrungen waren, wurde Camilla das Gefühl nicht los, dass etwas mit diesem Ort nicht stimmte. Die Begegnung mit dem Sandmann … was passierte doch gleich?

Camilla spürte, dass sie nur ein winziges Stück von der Wahrheit entfernt lag.

Nathanael hatte sich verändert. Sie erinnerte sich an das Gefühl, das er hinterließ.

Aber was … mit Urgewalt brach die Erinnerung über sie herein. Camilla taumelte zurück. Bilder, Worte, Gedanken und Gefühlsfetzen drängten auf sie ein.

Von einer Sekunde zur anderen wusste sie alles. Sie erinnerte sich an den Kampf und Christophs schwere Wunde. Er starb, nein, war tot … Camilla presste beide Hände gegen die Schläfen. Grimm war eine Maschine, die man an- und abschalten konnte und Nathanael wollte ihr etwas sagen. 

Erneut zuckte sie zusammen. Sie begriff, wer ihr die Erinnerungen genommen hatte – Amadeo.

Das Warum konnte sie sich selbst beantworten. Als sie Christophs Leben rettete, hatte sie die Wirklichkeit verändert. Das alles erschien ihr noch immer viel zu unglaublich und dennoch war da die Überzeugung tief in ihr, dass es stimmen musste. Oder sie war dabei, den Verstand zu verlieren. 

Camilla stützte sich auf der Tischplatte ab und schloss die Augen. Andreas Grimm hatte erwähnt, dass sie in seinen Gedanken gewesen war.

Ihre Hände tasteten nach der Taschenlampe, die sie mitgenommen hatte. Bevor sie realisierte, was sie tat, schlossen sich ihre Finger um den Schaft.

 




Camillas Nerven flatterten. Der Lichtstrahl ihrer erbeuteten Taschenlampe strich über den zertrümmerten Tisch und die Blutspuren, die sie und Chris hinterlassen hatten. Der Raum war ein einziges Horrorszenario. Wer nicht wusste, was hier geschehen war, tippte sicher auf den Ort eines Verbrechens. Faktisch stimmte die Annahme sogar.




Sie wollte zu Nathanael. Er hatte ihr eine Höllenangst eingejagt, als sie in der Bibliothek vor ihm geflohen waren, doch beim letzten Zusammentreffen wirkte er verändert. Sie konnte nicht genau sagen, was. Vielleicht hatte sie gespürt, dass Nathanael eine weitere von Amadeos Marionetten war. Jedenfalls hatte er ihr nichts angetan und die subtile Angst vor Amadeo war größer als die greifbare Furcht vor dem Sandmann.

Camilla nahm die Trümmer unter die Lupe. Dieser Ort war der einzige Ansatz, an den sie von Olympia und den anderen Stadtbewohnern unbemerkt herankam. Den Weg zur Bibliothek konnte sie derzeit nicht nutzen. Amadeo hielt sich in seinem Haus auf und bewachte den Schlüssel wie ein Zerberus.

Sie war sich nicht sicher, ob der Alte sie überwachte. Wahrscheinlich schon. Seinen Fähigkeiten schienen keine Grenzen gesetzt zu sein. Wenn er ihren Besuch bei dem Sandmann verhindern wollte, musste sie damit rechnen, dass er ihr jemanden hinterherschickte. Sie knirschte mit den Zähnen.

Unterschwellig rumorte ihre Angst. Sollte sie sich irren und ihr Gefühl sie trügen, würde sie nie wieder zurückkehren. Ein Gedanke, der ihr nicht behagte. Allerdings behagte es ihr noch weniger, die Flinte ins Korn zu werfen. Das war nicht ihrer Eltern Tochter. Sie musste handeln, es ging überhaupt nicht anders.

Camilla sah sich im Licht der Taschenlampe weiter um.

Der zertrümmerte Tisch und die abgeknickten Kerzen erinnerten deutlich an den Moment, in dem Grimm das Feuer auf sie eröffnet hatte. Sie schauderte. Eilig ließ sie den Strahl durch den Raum zucken, leuchtete über die Wand, hinter der sie Deckung gesucht hatte. So niedrig war sie ihr vorhin nicht erschienen. Die meisten Gartenmauern waren höher. Ihre Knie wurden weich, als ihr bewusst wurde, dass sie mehr Glück als Verstand gehabt hatte. Für Grimm wäre es leicht gewesen, sie richtig zu treffen. Warum hatte er danebengeschossen? Oder besaß sie wirklich mehr Glück als Verstand?

Hoffentlich lauerte er nicht schon wieder auf sie. Zur Vorsicht trug sie eines von Christophs Küchenmessern bei sich. Ein Gemüsemesser, mehr gab die Auswahl nicht her. Wenn Grimm ihre »Waffe« sähe, würde er sich vermutlich totlachen – insofern er so viel Humor besaß. Sie atmete tief durch und ging weiter. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf einen metallenen Gegenstand. Camilla trat näher. Chris‘ Feuerzeug lag auf dem Boden. Eine feine rote Schicht überzog die verchromte Oberfläche. Christophs Blut. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie hob das Feuerzeug auf. An dieser Stelle hatte sich der Boden dunkel verfärbt. Als sie den Strahl der Lampe über den Dreck gleiten ließ, fand sie auch die Spiegelscherbe, die ihr als Waffe gedient hatte. Noch immer brannten die Schnitte, die sie notdürftig verbunden hatte. Zu allem Übel hatten die Wunden nach dem Baden angefangen zu nässen. Es war sicher nicht die beste Idee, ausgerechnet eine Scherbe zu benutzen. Ändern ließ es sich nicht mehr.

Vorsichtig näherte sie sich der Richtung, die Grimm und Nathanael genommen hatten. Dort stand jemand und beobachtete sie. Camilla taumelte zurück. Das Licht der Taschenlampe zuckte unkontrolliert auf und ab, streifte ein Gesicht.

Chris! Reglos sah er sie an. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, Verbände verliefen um den rechten Oberarm und seinen Brustkorb. Außer seiner Hose, einem dünnen Unterhemd und den Stiefeln trug er nichts. Er ähnelte einem Geist, so bleich, wie er war. Irritiert blinzelte er in das weiße Licht. Langsam hob er die Hand vor sein Gesicht.

»Camilla.« Seine Stimme klang belegt.

Sie senkte die Lampe und lief auf ihn zu. Wortlos umschlang sie seinen Nacken und schmiegte ihren Kopf in seine Halsbeuge.

Er erwiderte ihre Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf das Haar. Sie löste sich und strich ihm mit der freien Hand über die Wangen. »Wie geht es dir? Als ich losgegangen bin, hast du noch geschlafen.«

Chris legte ihr die Finger über die Lippen, bevor er sie lang und sanft küsste.

Der Knoten der Angst löste sich in ihrer Brust. Chris ging es gut genug, um hier zu sein. Erleichterung machte sich in ihr breit.

Als Christoph seine Lippen von ihren löste, seufzte sie. Seine Nähe tat so gut.

»Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte sie.

»Das weiß ich«, antwortete er leise. »Ich war bewusstlos und habe doch alles klar gesehen.« Er machte eine kleine Pause. »Durch deine Augen. Ich war in deinem Körper.«

Erinnerungsfetzen an Gefühle und Berührungen durchzuckten sie. Seine Seele tastete nach ihrer. Camillas Leben wurde seines.

»Ich habe dich gespürt, Chris.«

Sanft strich er über ihren Rücken.

»Ich war vorhin tot. Du hast die Wirklichkeit verändert. Dein Leben ist nun in mir. Ich kann seit ein paar Stunden durch deine Augen sehen und höre deine Gedanken.«

Was? Hätte er sie nicht fest in seinen Armen gehalten, wäre sie getaumelt. »Aber wie kann das sein?«

Er hob die Schultern. »Du hast in die Wirklichkeit eingegriffen.«

Nachdenklich nickte sie. Die Erkenntnis war nicht brandneu, doch realisieren konnte sie sie noch immer nicht. Sollte sie tatsächlich diese Gabe besitzen? Diese wunderbare und zugleich schreckliche Fähigkeit. Sie hatte schon immer an Übernatürliches geglaubt. Weniger als Theresa, der sie im Stillen Abbitte leistete, denn seit sie nach Ancienne Cologne geraten war, hatte sie ihre Meinung über außergewöhnliche Fähigkeiten gehörig revidieren müssen. Und nicht nur die. Dennoch schien es ihr noch immer unglaublich und viel zu fantastisch, dass ausgerechnet sie mit einer solchen Gabe gesegnet sein sollte. Die Verantwortung, die damit einherging, überstieg ihr Fassungsvermögen.

Warum ausgerechnet sie? Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr sie. War sie ein Baustein in einem abgekarteten Spiel? Hatte es Amadeo schon seit dem vorgeblichen Selbstmord vor dem Pergamon-Museum darauf abgesehen, sie in sein Reich zu locken? Nach der ersten Schrecksekunde fing sie sich. Aber nein. Zu viele Zufälle waren damit verbunden, dass sie sich überhaupt in Berlin aufhielt.

Wie dem auch sei. Nun befand sie sich in der gleichen Situation wie Amadeo. Sie konnte Gott spielen. Die Möglichkeiten, die sich ihr boten, reichten an ein Übermaß heran. Sie fühlte sich erschlagen. Kleine Dinge zu ändern, Noten zu verbessern, Träume zu ermöglichen und zu helfen, war unglaublich schön. Andererseits spürte sie die warnende Stimme in sich. Jede Handlung wird von einer Reaktion der Umwelt begleitet. Die Veränderung eines Lebensweges beeinflusste zig andere.

Ihre Euphorie versickerte. Diese Fähigkeit war mächtig. Camilla konnte nicht sagen, ob sie in der Lage war, der Verführung dieser Macht standzuhalten.

Sie umklammerte Chris fester und schmiegte sich an ihn.

 »Ich kenne deine Gefühle, weiß, was du denkst und vorhast.« Er klang ernst, fast tadelnd.

Christoph ging nicht weiter auf ihre Überlegungen wegen dieser Fähigkeit ein. Stattdessen lächelte er aufmunternd, wirkte allerdings erschöpft. »Du solltest dich nicht von deinem Weg abbringen lassen.«

»Du meinst mein … Vorhaben?«, fragte sie vorsichtig.




Chris nickte. »Wir müssen herausfinden, was Amadeo verschweigt. Nathanael ist vielleicht die einzige Informationsquelle.«




Camilla war froh, die Taschenlampe von Grimm mitgenommen zu haben. Zum ersten Mal, seit sie hier angekommen war, konnte sie gut sehen. Sie leuchtete über den Boden. Um ihre Füße krabbelte Ungeziefer. Der Gedanke, dass sie noch vor ein paar Stunden hier gekniet hatte, bereitete ihr Unbehagen. Um sich davon abzulenken, sah sie sich genauer um. Nathanael hatte eine bestimmte Richtung eingeschlagen. Sie leuchtete über den Boden und die Wände. Kurz zuckte die steile Leitertreppe durch ihr Sichtfeld. Dahinter schloss sich ein schmaler Flur an. In diesem Teil des Hauses richtete das Gewicht des herabdrückenden Gebäudes nur geringen Schaden an. Wände und Fachwerk waren unversehrt. Chris trat in den Lichtkegel. Er ging in die Knie und hob die metallene Spiegelscherbe, die Camilla im Kampf gegen Grimm genutzt hatte, auf. Eine Weile wog er sie in der Hand.

»Deine Waffe.«

Camilla nickte. »Sie hat sich gegenüber Grimm als unbrauchbar herausgestellt.«

Dennoch hatte der Polizist geblutet, als sie ihn nah des Auges verletzte. Wie konnte das sein? Als sie ihm die Scherbe zweimal in den Bauch rammte, trat dort nur transparente Flüssigkeit aus. Möglicherweise war er so etwas wie ein Cyborg, eine Mischung aus Mensch und Maschine. In der heutigen Medizin wurden Arm- und Bein-Prothesen genutzt. Aber ausgerechnet der Torso? Sie schüttelte den Kopf. Angesichts der Tatsache, dass Nathanael Roboter baute, die eine Seele in sich trugen, war es aber nicht auszuschließen, dass er ein Mischwesen erschuf. »Wäre es möglich, dass Grimm Mensch und Maschine ist? Sozusagen ein Zwischenstadium?«

Chris zog die Brauen zusammen. »Wenn du recht hättest, wäre er ein ziemliches Wunder.« Mit einer Hand strich er sich die ungekämmten Haare aus der Stirn. »Das würde bedeuten, dass Nathanael ausreichend medizinische Kenntnisse haben muss, um auf einem Niveau mit der modernen Medizin zu arbeiten. Er müsste wissen, wie man Nanotechnologie einbaut und nutzt. Zusätzlich zu dem medizinischen und technischen Hintergrund müsste er auch in der Lage sein, die psychologischen Folgen, die ein solcher Mensch unweigerlich erleidet, auszugleichen.« Großer Ernst lag in seinen Augen. »Das würde ein ganz anderes Bild des Sandmanns erschaffen. Er wäre eher genial als verrückt.«

Camilla klappte erst nach Sekunden den Mund zu. Einen solchen Redefluss war sie von Chris nicht gewohnt. »Meinst du, dass er etwas Vergleichbares schaffen könnte?«

»Wahrscheinlich schon. Er war Ingenieur. Sicher reichte es ihm nicht mehr, Maschinen zu beleben. Das würde auch erklären, weshalb vielen ermordeten Mädchen und Frauen Körperteile fehlten.«

Die Leichenpuppe. Eine Woge der Übelkeit überrollte sie. Es handelte sich also nicht nur um einen Horroreffekt, den Grimm in ihre Vision einpflanzte, sondern um die Realität. Das Ding gab es wirklich. Sie presste die Hände gegen die Lippen. Nathanael musste doch weitaus verrückter sein.

»Wäre übel.«

Sie fuhr zusammen. Chris las ihre Gedanken.

»Wäre aber möglich, Grimm als Übergangsmodell zu einer rein biologischen Maschine zu wählen.«

Irritiert schüttelte Camilla den Kopf. »Warum nur?«

»Er ist Forscher und hat sich binnen der letzten 200 Jahre mit nichts anderem als der Fusion von lebender Materie und Maschinen befasst.« Er hob die Schultern. »Ist es nicht logisch, dass er sich spezialisiert und verbessert, was ihm Amadeo jedes Mal abtrotzt?«

Zugegebenermaßen traf Christophs Erklärung zu. Amadeo rang Nathanael alle Maschinen ab. Vielleicht lag darin auch der Grund, einen Mann zu seinem persönlichen Assistenten zu machen. Wenn Chris’ Annahme zutraf, ging Nathanaels Faszination auf Grimm über. Damit gewann der Sandmann einen willfährigen Gefolgsmann. Langsam zweifelte Camilla an der guten Idee ihres Vorhabens, Nathanael zu suchen. Es war unklug und sicher ein klassisches One-Way-Ticket. Aber Amadeo war nicht weniger schrecklich.

»Ich verstehe deine Bedenken«, sagte Chris. »Mir geht es kaum anders. Am liebsten würde ich all das zurücklassen. Die beiden Alten schlagen sich auch so gegenseitig die Schädel ein.«

Camilla nickte. »Aber du fühlst dich gegenüber deiner Freunde verantwortlich, und ich will mich nicht zum Narren halten lassen.« Sie ballte die Fäuste. »Amadeo führt uns alle an der Leine. Das muss aufhören.«

Über Chris’ Lippen huschte ein humorloses Grinsen. »Ist doch egal, an was wir sterben.« Er blinzelte ihr zu.

Die Worte versetzten Camilla einen Stich. »Hör mal, ich habe dich gerade erst wieder zusammengeflickt, du Spinner. Bleib gefälligst am Leben.«

Er nickte, wieder ernst. »Du kannst das steuern, Liebes.«

Zögernd nickte sie.

»Hey, mich interessiert auch, wie Nathanael arbeitet. Wissenschaftliche Errungenschaften sind toll. Er scheint der Medizin einen Schritt voraus. Momentan kann man nur Teile des menschlichen Körpers als Prothesen mit dem Neuralsystem vernetzen.«

 »Dich scheint das vollkommen zu faszinieren, oder?«

Er nickte.

»Woher weißt du so viel darüber?«

»Ich bin Krankenpfleger.«

»Das ist weit über dem, was ein Pfleger wissen muss.«

»Ich interessiere mich für Medizin und Technik.«

 »Du überraschst mich immer wieder aufs Neue.«

Chris grinste verlegen. Nervös fuhr er sich durch die Haare.

»Du meinst also«, nahm Camilla den Faden wieder auf, »Nathanael könnte tatsächlich so weit sein, Mensch und Maschine zu verbinden?«

»Wäre durchaus drin. Du fragst wegen Grimm, oder?«

»Er blutete am Auge. Sein Gesicht scheint noch Original zu sein.« Camilla biss sich auf den Lippenring. Möglicherweise besaß er zumindest noch Gehirn und Herz. Wenn sie diesen Gedanken fortführte, auch wenn es nur eine These war, kam sie zu dem Schluss, dass Andreas Grimm körperliche Schwachpunkte haben musste.

»Verrenn dich nicht in diese These. Die Wahrheit sieht vielleicht vollkommen anders aus.«

»Schon klar. Ich schieße wieder über das Ziel hinaus.« Camilla straffte sich. Ihr lagen keine Fakten vor. Es gab keinen Beweis, bis auf die wenigen Tropfen Blut. Selbst wenn alle Annahmen zutrafen, so war ihnen der Polizist klar überlegen. Er besaß eine Waffe, sie nur ein Gemüsemesser. Wie jämmerlich …

Chris hob eine Braue. »Setz lieber deine Fähigkeiten ein. Falls du es vergessen haben solltest, Nathanael ist ein Frauenmörder, ein Wahnsinniger und ein Monster.«

Camilla musste zugeben, dass sie diese Details tatsächlich in den letzten Stunden verdrängt hatte. Bei ihrer letzten Begegnung mit Nathanael war sie seiner Faszination erlegen. Es gelang ihr nicht, den Mann mit jenem Monstrum gleichzusetzen, das Theresa getötet und sie bis nach Ancienne Cologne gejagt hatte.

»Er ist dabei, sich zu verändern.«

»Dennoch sind Grimm und der Sandmann keine Heiligen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Amadeo ist allerdings kein bisschen besser. Er ist nur nicht so gnädig und tötet seine Opfer.«

Camilla schauderte bei der Erwähnung. »Der ist sogar um Längen schlimmer. Nathanael verheimlicht nicht, dass er ein Mörder ist. Amadeo dagegen lässt sich in seiner Stadt als Held feiern.« Sie leuchtete über den Boden. »Wir brauchen eine vernünftige Waffe. Grimm hat uns leider nicht den Gefallen getan, seine Pistole fallen zu lassen.«

»Kannst du denn mit so was umgehen?«, fragte Chris spöttisch.

Es ärgerte sie, dass er sie nicht ernst nahm. Camilla konnte natürlich nicht schießen. Sie hob die Schultern.

»Du weißt doch eh die Antwort«, entgegnete sie spitz.

Er nickte still.

Sie machte eine unwillige Handbewegung. »Egal! Gehen wir mal davon aus, dass Grimm sich in seiner Bauart nicht von den anderen Puppen unterscheidet.« Sie sah Chris an. »Weißt du, ob ein Uhrwerkmensch Schwachpunkte hat?«

»Außer den Augen?«

Camilla nickte. Sie wandte sich von ihm ab und leuchtete zu dem zertrümmerten Tisch. Aus den Holzresten grub sie einige Splitter heraus, die gefährlicher aussahen als das Messer. Einige steckte sie ein.

Chris kniete sich neben sie. Er nahm ein Tischbein auf, das er wie einen Knüppel in der Luft schwang, und legte es zurück. Er wirkte sehr nachdenklich. »Ich habe gesehen, wie Nathanael Grimms Kehle zudrückte«, sagte Camilla. »Es gab ein leises Geräusch, bevor der Kerl stehen blieb. Er muss ihn irgendwie abgeschaltet haben. Vielleicht gibt es etwas, was das Uhrwerk unterbricht, die Stromzufuhr kappt oder eine Art Notausschalter.«

Chris zuckte mit den Schultern. »Grimm ist auch darin besonders. Bei Olympias Schwestern gibt es nichts Vergleichbares.« Er wischte sich die Hände an der Hose ab. »An ihnen haben so viele Ingenieure ihre Künste ausprobiert, dass ziemlich jede anders funktionieren dürfte. Das Grundmodell des Sandmanns unterscheidet sich schon sehr von seinen zuletzt geschaffenen Puppen. Er modernisiert sie nach den jeweiligen Möglichkeiten.«

 »Aus was besteht eigentlich so eine Puppe?«

»Damals waren sie aus Holz, Metall und einer Art natürlichem Gummi. Olympia erzählte mir davon.«

»Gummi ist aber ein Kunststoff. Den gibt es doch noch gar nicht so lang«, entgegnete Camilla.

Chris schüttelte den Kopf. »Das Material war den Azteken und Mayas bereits bekannt. Davon abgesehen stammt der Begriff aus dem Ägyptischen. Damals war Gummi gleichzusetzen mit Kautschuk.«

»Oh.« Ihr fiel leider nichts Intelligenteres ein. Chris konnte zwar richtig behäbig in seinen Reaktionen sein, aber seine Bildung und sein schneller Verstand überraschten sie immer wieder. Camilla grinste. »Du bist besser als Wikipedia.«

Christoph ging nicht darauf ein. Ein letztes Mal sah er sich nach einer brauchbaren Waffe um, schüttelte aber den Kopf. »Lass uns gehen.«




 

Von dem Flur zweigten drei Zimmer ab. Camilla leuchtete in den rechts gelegenen Raum, der eine bizarre Form besaß. Der Treppenlauf schnitt durch eine Wand und verzog sie diagonal in die Decke. Auf den ersten Blick wirkte es, als hätte die Kammer fünf Seiten. So stellte Camilla sich die Gebäude in einem H. P. Lovecraft-Roman vor.




Die Luft roch nach modriger Nässe, Schimmel und Alter. Chris hustete verhalten hinter ihr. Seinen angegriffenen Lungen bekam diese Umgebung nicht. Besorgt wandte sie sich zu ihm. Der Schuss und die vielen Zigaretten brachten ihn früher oder später um.

Chris wich ihrem Blick aus.

»Hör auf zu rauchen!«

Er lächelte entschuldigend, hustete aber gleich wieder.

»Willst du zurückgehen?«

Chris schüttelte vehement den Kopf. »Bei Feuchtigkeit und Schimmel habe ich immer leichte Probleme.«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

Er strich ihr über den Rücken. »Danke, Liebes.«

Camilla fühlte sich keineswegs beruhigt, aber zurückschicken konnte sie ihn nicht. Schließlich wandte sie sich ab und ließ den Strahl der Taschenlampe durch das gegenüberliegende Zimmer gleiten.

Ein Haufen unordentlich zusammengeknüllter Wolldecken lag auf einer Luftmatratze. Dank der Masse wirkte es, als ob sich darunter etwas versteckte.

Bitte nicht wieder eine Leiche, schoss es Camilla durch den Kopf. Sie schluckte hart. Ihre Hand fuhr in die Jackentasche. Der Griff des Messers beruhigte sie etwas. Vorsichtig trat sie näher. In einem weiten Halbkreis standen Kerzen auf dem aufgeworfenen Lehmboden. Camilla rechnete fast mit magischen Symbolen und einem Pentagramm oder okkulten Phrasen, mit Jungfrauenblut geschrieben.

Mist! Ihre Fantasie ging mit ihr durch! Tatsächlich sah sie einen Herzschlag lang Schriftzeichen auf Wänden und Boden. Das Bild verschwand schnell und machte offensichtlichem Chaos Platz. Vermutlich hatte Grimm hier genächtigt.

»Für so schlampig habe ich Grimm nicht gehalten.«

»Er hat nichts mehr zu verlieren«, entgegnete Chris. Er sprach unwillkürlich sehr leise.

»Wahrscheinlich.« Langsam trat sie näher und ging in die Knie. Mit spitzen Fingern hob sie eine der Decken an. Muffiger Geruch drang in ihre Nase. Sie fand weitere Fetzen. Unachtsam warf sie den Stoff zur Seite. Etwas Großes, Schweres rutschte von der Luftmatratze und riss die restlichen Decken mit. Camilla fuhr zusammen.

Chris schob eine der Decken zur Seite. Der Kunststoffgriff einer Tasche ragte unter dem Wust hervor. Neugierig kniete er sich neben sie.

»Ein Trolli. Offensichtlich hatte er noch Zeit genug, seine Klamotten zu packen und sich mit den wichtigsten Dingen zu versorgen, bevor er sich nach unten auf den Weg machte.«

Camilla spürte Aufregung in sich aufwallen. Vielleicht befand sich irgendetwas Interessantes, Brauchbares darin, Hinweise auf Grimm oder Nathanael. Sie öffnete den Reißverschluss und leuchtete hinein. Enttäuscht seufzte sie. Das Licht reflektierte auf weißen T-Shirts.

»Seine Kleider.«

Chris zog den Minirollkoffer zu sich und begann, ihn umzugraben. Er legte Unterwäsche, eine Jeans und mehrere T-Shirts auf die Luftmatratze. Aus der Außentasche zog er gebrauchte Kleider hervor. An einem Shirt roch er und stopfte es angewidert zurück.

»Innovativ«, spöttelte er.

»Nicht jeder läuft so autonom herum wie du.« Camilla grinste. »Sag mal, braucht eine Puppe eigentlich frische Kleidung?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben keine Körperfunktionen«, entgegnete er. »Sie schwitzen nicht, geschweige, dass sie essen oder trinken könnten. Er benutzt allerdings Axe Dark Temptation. Eine geile Kombi mit Moder und Achselschweiß.«

»Modebewusst, wie?«

»Er lebt normalerweise an der Oberfläche.«

Camilla nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. »Er ist geflohen. Wenn er die Klamotten nicht braucht, wäre es doch vollkommener Essig, die Gefahr einzugehen und sie zu holen.«

»Zurück zu unserer Theorie, dass Grimm ein Mischwesen aus Mensch und Maschine ist?«, fragte Chris.

Sie nickte. »Wenn er nicht gerade eine Ritterrüstung unter seinen Klamotten trägt, ist sein Bauch- und Brustbereich nicht menschlich. Im Gesicht blutete er. Er altert ja auch. Dann würden seine Wechselsachen wieder Sinn machen.«

Chris hielt eines der T-Shirts hoch. »Grimm hat sicher nichts dagegen!« Er streifte es sich über den Kopf.

»Begeistert wird er davon sicher kaum sein.« Auch wenn Grimm das Letzte war, gefiel ihr Christophs Besitzumverteilungsmethode nicht sonderlich.

Chris hob die Schultern. »Ist mir egal.«

Camilla seufzte und nahm die anderen Kleidungsstücke wieder auf.

Chris half ihr. Er hielt einen grauen Sportblazer an den Schößen hoch. Eine dunkle Lederbrieftasche rutschte aus der Tasche auf den Boden. Breit grinsend hob er sie auf.

»Jackpot.«

»Mach auf!«

Chris warf zuerst einen Blick in das Geldfach. Tadelnd schlug sie ihm auf die Finger.

»Polizisten müssen echt arme Schweine sein.« Feixend hielt er einen Zwanzig-Euro-Schein hoch. Als er das Münzfach öffnete, fielen einige Cents in seine Handfläche.

Camilla rollte mit den Augen. »Das Geld ist doch egal. Was hat er noch dabei?«

Chris steckte Münzen und Schein in seine Hosentasche.

»Spinner.«

Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und durchsuchte die Brieftasche genauer. Führerschein, Fahrzeugpapiere und Ausweis legte er auf den Boden.

Camilla hob die Papiere hoch und betrachtete sie eingehend. »Warum hat er das Portemonnaie nicht bei sich?«, fragte Chris leise.

 »Die Frage ging mir auch gerade durch den Kopf. Seltsam.«

 »Vielleicht hat er es schlicht vergessen, oder es hat ihn bei irgendwas behindert.«

Camilla betrachtete das zusammengedrückte Leder. Es glänzte und besaß die typische gebogene Form eines Portemonnaies, das regelmäßig in der Gesäßtasche getragen wurde. Bei ihrem Vater und einigen Typen, mit denen sie kurzzeitig zusammen war, sah es nie anders aus.

 »Er rechnete sicher nicht damit, sein Versteck ohne seine Sachen zu verlassen.« Sie deutete auf die Börse. »Vielleicht können wir das alles noch brauchen.«

»Was hast du vor? Willst du bei ihm einziehen oder ihm das Auto klauen?«

»Spinner.« Sie gab ihm einen leichten Stoß in die Seite. »Man kann alles irgendwann mal gebrauchen.«

»Messie-Neigungen?« Er grinste und handelte sich einen weiteren Rippenstoß ein.

»Brutales Weib!«

»Ist sonst noch etwas da drin?«

Er wurde wieder ernst und breitete die restlichen Gegenstände aus. »Notizzettel, Visitenkarten, ein Foto, ein Schlüssel, ein USB-Stick.«

Nachdenklich nahm Camilla den Schlüssel und drehte ihn in den Fingern. Er war außergewöhnlich klein. Eine Nummer war in den Kopf eingeprägt.

»Wofür der wohl ist?«

Chris hob die Schultern. »Vielleicht ein Spind?«, schlug er vor. »Die Nummer weist ja darauf hin.«

Camilla sah ihn an. »Oder ein Schließfach?«

»Mag sein.« Chris betrachtete das Foto. »Zumindest steht er auf Frauen.« Er reichte es an Camilla weiter.

In der ersten Sekunde dachte sie, dass es ein typisches, aussagefreies Urlaubsbild von einer Strandkneipe war. Grimm saß mit einem guten Dutzend Bikinischönheiten an einer Bar. Eine der Frauen umschlang ihn mit beiden Armen und schmiegte sich an seine Brust. Sie wandte dem Betrachter den Rücken zu. Ihre Haltung irritierte Camilla. Diese Frau posierte nicht. Camilla hielt das Bild näher an die Augen. Sie versuchte, ihr abgewandtes Profil zu erkennen. Das lange, schwarze Haar, die weiche Linie von Wange und Hals … Diese Frau war eine von Olympias Schwestern!

Aufgeregt hielt sie Chris das Bild hin. »Das ist eine Puppe!«

Chris, der gerade alles wieder einräumte, stutzte. »Wie?«

Camilla deutete auf die Frau. »Sie ist eine Puppe«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Schau selbst. Sie sieht nicht aus, als wollte sie den anderen Hyänen ein Stück Andreas abgeben.«

Chris nahm ihr das Foto aus den Händen und betrachtete es. »Dann ist er mit einem der Mädchen zusammen.«

»Sie stammt vielleicht direkt aus Nathanaels Fabrik.«

Chris löste sich von dem Bild. »Es ist niemand aus Ancienne Cologne. Die Uhrwerkmenschen verlassen die Stadt nicht. Nur Amelie wird für die Oberwelt eingesetzt, weil sie viele Jahre dort gelebt hat.«

»Erde an Chris: Das Mädchen auf dem Foto lebt an der Oberfläche. Sie ist mit Andreas Grimm in Urlaub geflogen!«

Er sah sie eine ganze Zeit still an. Camilla strich ihm über die Wange. Wesentlich sanfter fügte sie hinzu: »Nathanael hat ihm entweder eine Frau geschaffen oder sie ist von sich aus mit Grimm gegangen.« Sie ließ ihre Hand sinken. »Vielleicht würde sie uns sogar helfen.« Camilla hob die Ausweispapiere auf. »Dafür können wir die hier garantiert brauchen.«

»Vorausgesetzt, dass sie bei ihm lebt und uns helfen will. Auf dem Bild klebt sie ja an ihm. Wahrscheinlich würde sie uns eher verraten. Sie könnte auch seine Rückendeckung hier unten sein.«

Diese Option hatte sie ganz selbstverständlich ausgeschlossen. Sollte Christophs Vermutung stimmen, gab es hier ein noch weitaus größeres Problem als sie bislang annahmen. Diese Frau konnte sich fast unerkannt hier unten bewegen.

»Was, wenn sie mit Grimm hier ist?«, fragte Camilla nervös.

Chris schüttelte den Kopf. »Sicher nicht.« Er deutete auf die Tasche. »Dann hätten wir einige Kleider gefunden, die Grimm sicher nicht passen würden.«

Camilla ergriff seinen Arm und rüttelte ihn. »Sie könnte aber!«, sagte sie mit Nachdruck. »Wenn sie uns irgendwann in den Rücken fällt, haben wir ein Problem!«

»Die Uhrwerkmenschen sind sehr leicht einzuordnen. Jede hat besondere Eigenheiten. Diese Frau würde auffallen.«

Camilla seufzte. Sie teilte seine Meinung ganz und gar nicht. Diese Frau war eine potenzielle Gefahrenquelle. Nathanael baute nicht allein auf Grimms Fähigkeiten. Wie viele Helfer auf der Seite des Sandmanns standen, wollte sie sich lieber nicht ausrechnen.

Still beobachtete sie Chris, der das Portemonnaie wieder einräumte. Er schob einige Notizblätter zusammen.

»Warte.«

Er sah fragend zu ihr.

Eilig breitete sie die Zettel wieder aus und beleuchtete sie mit der Taschenlampe. Sie fand lauter Telefonnummern in verschiedenen Handschriften. Einige waren mit einem Herz oder einer Sonne verziert.

Chris runzelte die Stirn. »Seine Abenteuer. Anstelle seiner Freundin wäre ich auch ziemlich eifersüchtig.«

Camilla nickte. »Ob er die alle nebenher beglückt?«

Chris zuckte mit den Schultern. »Die Mädchen müssten Gewichtheberinnen sein.« Er deutete auf sich. »Grimm hat sich auf mich fallen lassen. Der Kerl ist locker doppelt so schwer wie ein normaler Mann.«

 »Einer Puppe fällt sein massives Gewicht sicher nicht auf, aber eine normale Frau würde er zermalmen.« Camilla nagte an ihrem Piercing. »Davon abgesehen wäre er beim Sex nackt. Sie würden sehen, dass er kein reiner Mensch ist.«

»Vielleicht ist es dem Sandmann gelungen, einen Körper zu entwerfen, den man nicht mehr von einem Menschen unterscheiden kann«, erwiderte Chris.

 »Jeder menschlichen Frau würde auffallen, dass mit seinem Gewicht etwas nicht stimmen kann.«

Chris lächelte. »Du weißt selbst gut genug, dass eine Frau nicht unten liegen muss.« Er blinzelte ihr zu.

Sie nickte. Ein ungutes Gefühl rumorte in ihr, dass einige Besitzerinnen der Telefonnummern nicht mehr unter den Lebenden weilten.

Chris schob zwei Zettel nach oben. »Es sind zwar nur Vornamen, aber ich denke, dass die Nummern zwei toten Frauen gehören könnten, die vor einem Monat in der Spree gefunden wurden. Die Namen kommen mir so bekannt vor«

»Nehmen wir all das mit und übergeben es Melanie. Damit kann Kommissar Weißhaupt sicher etwas anfangen.«

»Das ganz sicher, auch wenn ich keine Ahnung habe, ob wir die nächsten Stunden überleben. Davon abgesehen ist Melanie offenbar auch nicht mehr in der Stadt, ansonsten hätte sie sich um uns kümmern wollen.«

Seufzend sank Camilla in sich zusammen. »Wo finden wir sie?«

»Wahrscheinlich zu Hause, in Wannsee.«

Er reichte ihr das Portemonnaie. Camilla steckte es ein.

Chris tastete den Trolli ab.

»In dem Koffer ist auch ein Schlüsselbund.«

»Kipp das Ding einfach mal ganz aus.«

Chris nickte. Ein wildes Sammelsurium fiel zu Boden. Camilla schob die Kleider zur Seite. Tatsächlich fand sich unter Grimms Sachen der Schlüsselbund, ein Buch und mehrere Magazine für seine Waffe. Camilla sog die Luft durch die Zähne ein. »Wir können von Glück reden, dass er die vorhin nicht einstecken hatte.«

»Das ist wahr. Damit kannst du als Heckenschütze halb Ancienne Cologne niedermähen.«

Camilla hatte dank einschlägiger Filme eine gute Vorstellung von Grimm, der die Deckung der Ruinen nutzte, während er unschuldige Männer, Frauen und Kinder der Stadt niedermetzelte. Dieser verwunschene Ort bot viele Schlupfwinkel und ausreichend Möglichkeiten für einen Hinterhalt.

»Wir sollten in jedem Fall verhindern, dass er diese Magazine einsetzen kann«, sagte sie.

»Willst du sie Olympia übergeben?« Chris schüttelte den Kopf. »Lass das Zeug erst mal hier, in Ordnung?«

Camilla gefiel die Idee nicht. 

Sie sammelte die Magazine auf und erhob sich. »Grimm sollte keine Möglichkeit bekommen, sie einzusetzen.« Es widerstrebte ihr, Grimm Angriffsflächen zu bieten. In ihm sah sie eine weitaus größere Bedrohung als in Nathanael. Der Polizist wurde durch seine Rachsucht getrieben. Das hatte sie bereits am eigenen Leib erlebt. Ohne die Hilfe des Sandmanns wären Chris und sie nicht mehr am Leben. Eisige Schauder rannen über ihren Rücken.

Camilla eilte mit den Magazinen im Arm in das erste Obergeschoss und warf sie den Schuttberg hinab. Wenn Grimm sie wollte, musste er sich aus seinem Versteck wagen und sie suchen.

Als sie zu Chris zurückkehrte, wartete dieser bereits im Flur.

»Lass uns weitergehen.«

Nachdem sie das letzte Zimmer am Kopf des Flures erfolglos durchsucht hatten, sank die Hoffnung, dass sie einen Weg zu Nathanael fanden. Sie wusste, dass der Sandmann in diese Richtung gegangen war, entdeckte aber keinen Weg, der aus diesen drei kleinen Räumen führte.

Hilflos wandte sie sich Chris zu, der den Boden genau mit der Taschenlampe ausleuchtete und abklopfte, aber weder eine Falltür noch lose Dielen entdeckte.

»Und nun?«, fragte sie enttäuscht.

»Wahrscheinlich suchen wir an der falschen Stelle.«

Der Lichtkegel strich über Wände und Decke. Die Stirnseite bestand aus Holzlatten. Camilla kannte diesen Baustil von dem Bauernhof, den Theresas Eltern bewohnten.

»Warte. Irgendwo muss es eine Tür zum Heuboden geben oder eine Klappe in ein Gesindezimmer.«

Wortlos ließ Chris den Lichtkegel zwischen Boden und Wand entlanggleiten und leuchtete schließlich nach oben.

Angestrengt folgte Camilla seinen Bewegungen. Sie erinnerte sich lebhaft an den Bauernhof. Als sie klein waren und ihre anfänglichen Schockerlebnisse überwunden hatten, versuchten Theresa und sie durch jede Tür und jede Öffnung zu kommen, um zu erforschen, was sich dahinter verbarg. Einmal stürzten sie in eine dunkle, staubige Kammer. Nachdem sie von Theresas Eltern befreit worden waren, erlebten sie ein Donnerwetter. Theresa und sie durften sich vier der sechs Ferienwochen nicht sehen, eine drakonische Strafe.

Ihr Vater holte sie ab. Nachdem auch er ihr die Leviten gelesen hatte, erklärte er, dass in vielen alten Bauernhäusern solche Zugänge für Knechte oder Mägde existierten. Zumeist führten sie in deren Kammern. Sie waren sehr eng oder sogar Teil des Kellers, Bodens oder der Ställe. Während des ersten und zweiten Weltkrieges nutzte die Landbevölkerung Schächte wie den, in den Theresa und Camilla gestürzt waren, als Bunker, indem sie weiter nach unten ausschachteten. 

Leider tat ihr der Erbauer dieses Hauses nicht den Gefallen, sich an die Stilregeln der Epoche zu halten. Camilla seufzte und ließ den Kopf sinken.

»Nichts.« Sie versetzte der Bretterwand einen Tritt. Staub und Sand rieselten herab. Zugleich hörte sie ein dumpfes Poltern. Chris trat an ihre Seite.

»Ein Hohlraum.«

»Bitte leuchte alles noch mal ab!« Sie schlug mit der Faust gegen die Bohlen, um zu hören, bis wohin die massive Wand reichte. Der Hohlraum schien die gesamte Wand zu vereinnahmen.

Chris deutete nach oben. Das Licht strich knapp unter der Decke entlang über einen schweren, alten Riegel. Spinnweben verbargen ihn fast vollständig. Sand hing in dem dichten Geflecht. An einer Ecke hatte jemand das dichte Gespinst zerrissen.

Auf knapp einem Meter achtzig Höhe entdeckte Camilla schwache Fugen einer quadratischen Tür. Vorsichtig strich sie mit dem Finger den dicken, pelzigen Staub beiseite und drückte gegen das alte Steinholz. Die Tür federte zurück. Dreck rieselte herab.

Camilla fuhr sich mit der verbundenen Hand über Stirn und Haar. Die Wunden brannten wieder. »Mist!«

Besorgt strich Chris über ihre Schulter.

»Nur die Hände«, erklärte sie. Ihr fiel ein, dass das nun überflüssig war. Er wusste es bereits.

Er war blass, ein bisschen blutleer. Ihm ging es sicher weitaus schlechter. Wie hielt er das nur durch?

Wortlos drückte er sie an sich.

»Ich soll mir keine Sorgen machen, wie?«

Er nickte, wobei sein Lächeln zu einer Maske wurde. »Machen wir weiter, Camilla.«

Zögernd trat sie von ihm zurück und sah sich genauer um. In dem Staub gab es keine Abdrücke von Händen oder Füßen. Dennoch schien dieser Ausgang der einzig nutzbare zu sein.

»Hier müsste eigentlich eine Leiter angelehnt werden«, sagte sie und deutete nach oben.

Chris trat näher. »Ist es vielleicht der falsche Weg?«

»Wenn er nicht durch Wände gehen kann, ist es der richtige.«

Chris griff über sie hinweg. Spinnweben und Dreck rieselten herab. Er zog den Riegel zu sich.

Atemlos beobachtete sie, wie er die Tür einige Handbreit aufdrückte. Uralte Angeln knirschten. Staub und Rost platzten ab und rieselten zu Boden. Genutzt wurde der Durchgang jedenfalls selten oder gar nicht. Vorsichtig leuchtete Chris hinein. Der Raum war leer. Erleichtert holte Camilla Luft.

Auffällig war die geringe Deckenhöhe. Hier konnte ein Kind kaum aufrecht stehen. Camilla reckte sich. Soweit sie im Lichtkegel erkennen konnte, existierte auf der gegenüberliegenden Seite eine weitere Klappe.

Mit den verletzten Händen konnte sie sich nur mühsam hochziehen. Auch ihr lädiertes Knie bereitete noch Schmerzen. Chris umgriff ihre Taille und hob sie an.

»Vielen Dank«, sagte sie und kletterte in die Kammer.

Chris reichte ihr die Lampe und folgte ihr. Auch er schien Schmerzen zu haben. Als er oben ankam, rann Schweiß über sein Gesicht.

Camilla fragte sich, wie lange er durchhalten konnte.

Beruhigend nickte er ihr zu. »Ich will nicht die Eiger Nordwand besteigen, okay?«

»Spinner.«

Demonstrativ kroch er an ihr vorüber.

»Stur bist du gar nicht, oder?« Sie gab auf. Er musste wissen, wo seine Grenzen lagen.

Die Decke maß unter einem Meter vierzig. Camilla konnte nur gebeugt gehen. Sie stieß mehrfach mit Schultern und Kopf gegen die Balken, während sie durch den Raum leuchtete. Bis auf die Reste eines kleinen, breiten Bettgestells und einer verstaubten Truhe befand sich nichts in der Kammer. Camilla folgte Chris, der zu der Klappe hinübergekrochen war.

Auch hier fanden sie den Riegel nicht verschlossen. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Kalte, feuchte Luft drang heraus. Sie öffnete die Klappe. Die Temperatur fiel merklich. Ihr Atem kondensierte vor ihren Lippen.

In dem weißen Kegel sah sie nur Staubflöckchen und feinen Sand.

»Dead End?«, fragte Chris. Seine Stimme verlor sich fast.

Offensichtlich öffnete sich der Raum in eine große Höhle. Chris schob sich an ihre Seite. Der Lichtstrahl huschte durch die Schwärze, erfasste aber nichts. Langsamer leuchtete sie an der Hauswand entlang. Nach rechts und links endete das Gebäude. Dahinter gähnte feuchte Finsternis. Hier befand sich die Grenze von Ancienne Cologne. Camilla begann zu verzagen. Vermutlich endete ihre Suche hier.

»Nicht aufgeben«, flüsterte Chris und lächelte aufmunternd. Er nahm ihr die Lampe ab und leuchtete an den Resten der Heukammer entlang. Nach einigen Metern traf der Lichtstrahl rechter Hand auf eine Wand und einen Holzverbau, der einen Tunnel abstützte.

»Ein Schacht«, flüsterte sie.

Chris reichte ihr die Lampe zurück. Camilla leuchtete hinab, um zu sehen, wo sich der Boden befand. Etwa drei Meter unterhalb entdeckte sie Geröll auf einem steil abfallenden Abhang.

»Auf dem Weg kommen wir sicher nicht zurück.«

»Leider. Wir sollten uns diese Chance dennoch nicht entgehen lassen. Wann sonst haben wir die Möglichkeit, mit Nathanael zu reden?« In seiner Stimme fand sie den Mut, der ihr im Moment fehlte.

Camilla wusste dennoch, dass seine Worte nicht zutrafen. Den Weg, den sie eben nahmen, war jahrzehntelang niemand gegangen. 

Trotzdem lächelte sie Chris an. »In Ordnung.«

Die Höhle erwies sich als weitläufig und hügelig. Sie gingen auf felsigem, übersandeten Grund. Teilweise änderte sich der Boden etwas. Geröll erschwerte das Vorankommen. Mehrfach strauchelten sie. Der Weg war unglaublich ermüdend. Camilla taten nach einiger Zeit Rücken und Füße weh. Sie stolperte immer wieder. Manchmal zuckte der Schmerz bis in ihre Knie hoch. Einen erkennbaren Pfad gab es nicht.

Ihr Marsch endete vor einer Felswand. Sie hatten ihr Ziel aus den Augen verloren. Chris suchte eine Weile, bis er den Schachtzugang wiederfand, während Camilla sich gegen den feuchten Stein lehnte. Trotz der Kälte schwitzte sie. Bei Chris entdeckte sie das gleiche Phänomen. Gänsehaut überzog seine Unterarme. Die hellblonden Härchen standen ab, trotz allem bildeten sich Schweißflecken unter seinen Armen.

»Wir sind ziemlich weit vom Kurs abgekommen.«

»Sehe ich. Und nun?«

Er wies in eine Richtung links von ihr. »Da rüber.«

Seufzend stieß sie sich von der Wand ab. »Na dann los.«

Sie waren gezwungen, ein ganzes Stück zurückzugehen und einen anderen Pfad zu suchen. Von der Decke tropfte fauliges Wasser. Manchmal rieselte Sand herab. Sicher befanden sie sich nah des Flusses. Die Temperaturen an diesem Ort lagen weit unter den Graden in Ancienne Cologne. Mehrfach mussten sie große Pfützen umgehen und weitere Umwege in Kauf nehmen. 

Christophs Zustand verschlechterte sich bedenklich. Sein Atem rasselte. Matt trottete er neben ihr her. Camilla musste ihre Ängste nicht aussprechen. Am liebsten hätte sie ihn zurückgeschickt, aber der Weg war ihnen versperrt.

Sie blieb stehen, um ihm eine Pause zu gönnen. Wenn er in Richtung des Schachtes leuchtete, sank ihr Mut. Sie kamen kaum näher heran. So gut sie konnte, wärmte und stützte sie ihn. Unter Shirt und Hemd blieb seine Haut kalt. Er zitterte. Mehr als einmal rutschte er auf dem nassen Sand und Geröll weg. Sie fanden keinen sicheren Halt. Verzweiflung erwachte tief in ihr.

»Geht es noch?«, fragte sie besorgt.

Er nickte.

Schuldgefühle mischten sich in ihre Ängste. Wegen ihr war er verletzt worden und brauchte nun seine gerade zurückgewonnenen Kräfte auf.

Chris übergab ihr die Lampe. Er legte alle Verantwortung in ihre Hände. Camilla verlor mehr als einmal die Orientierung. Als sie endlich eine Wandseite erreichten, fühlte sie sich müde und erschlagen.

Im Lichtkegel fand sie endlich den Zugang.

Sie betraten einen groben, niedrigen Schacht. Die Wände waren eindeutig mit Hacken und Hämmern bearbeitet worden. Eine Holzschalung stützte weite Teile ab. Offensichtlich hatte jemand Bauarbeiten bis hierher betrieben und war an der Höhle gescheitert. Das Holz machte in jedem Fall den Eindruck, alt zu sein. Alle Farbe war über die Jahre verloren gegangen. Schimmel und Dreck saß in den aufgequollenen Dielen. Camilla bemerkte mit einigem Schrecken, wie morsch sie waren. Der Gestank nach Fäulnis war erschlagend.

Chris hustete verstärkt. Mehrfach blieb er stehen und rang nach Luft.

Glücklicherweise endete der Gang bereits nach wenigen Dutzend Metern in einer steilen Treppe, die in den Stein getrieben worden war. Von irgendwo her kam wieder frischer, kühler Wind. Sie atmete tief durch. Chris setzte sich auf die Stufen.

»Alles in Ordnung?«

Chris nickte. Im Licht der Taschenlampe wirkte seine Haut grau.

»Du überanstrengst dich.«

»Ich rauche einfach zu viel.« Seine Stimme klang rau. Sie brach.

»Das ist nicht nur die Raucherei. Bei Anstrengungen bekommst du Atemprobleme, jetzt verstärkt durch deine Verletzungen.«

»Die du geheilt hast.«

»Chris, du brauchst Ruhe. Selbst wenn alle Verletzungen fort sind, hast du nicht die Zeit gehabt, den Schock und die Wirkung des Beruhigungsmittels zu überstehen.«

Chris wandte sich ab. Er antwortete nicht.

Behutsam strich sie ihm durch das feuchte, schmutzige Haar.

»Das ist die Welt hier unten.« Er wirkte müde.

»Du müsstest da leben, wo die Luft gut und sauber ist und du dich erholen kannst.«

Er lächelte bitter. »Das geht wohl kaum.«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

Er ergriff ihre Finger und küsste sie liebevoll. »Ich verspreche dir, mehr auf mich zu achten, Liebes.«

Die Treppe raubte Camilla genauso viel Kraft wie Chris. Der Stein war feucht und die Stufen unverhältnismäßig steil. Mehrfach rutschte sie weg. Chris, der sich etwas erholt hatte, ergriff ihre Hand. Er gab ihr Sicherheit. Dankbar sah sie ihn an. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie mehrere Stunden liefen. Jeder Schritt gerann zu reiner Qual.

Nach einiger Zeit bemerkte sie, dass die Temperaturen stiegen. Ihre Beine wogen schwer wie Blei. Stiche in ihrem Rücken und Verspannungen in den Muskeln begleiteten Camilla.

Als sie einen betonierten Gang erreichten, waren sie beide nass geschwitzt und außer Atem. Camilla erkannte den Ort sofort wieder. Das war die unfertige Bahnstation, in der sie die Leiche gefunden hatte. Sie leuchtete in den Schacht hinab. »Hier bin ich vor einigen Tagen fast hineingefallen.«

Chris drehte sich um seine Achse. »Das ist ein Teil des Waisentunnels.« 

Camilla erinnerte sich an das erste Gespräch mit Olympia. Hier befand sich das Versteck des Sandmanns.

Angst überfiel sie wieder. Hoffentlich war das keine Falle.

Chris’ Atmung beruhigte sich langsam. »Hier ist irgendwo der Zugang zu der Bunkeranlage. Ich vermute, dass der Sandmann dort seinen Unterschlupf hat.« Er sah sich um.

Camilla deutete nach links. »Dort drüben ist der Bahnhof. Ganz in der Nähe habe ich …« Sie eilte voran bis an die Stelle des Belüftungsschachtes, an der sie Theresas Leiche gefunden hatte. Bis auf das verkrustete Blut gab es keine Hinweise mehr.

Chris ging in die Knie und sah über den Boden. »Warum hat er sie hier abgeladen?«

Das war ihr auch nicht klar. »Vielleicht ist sie ihm entkommen.« Sie schauderte bei dem Gedanken. Schrecklich, der Freiheit so nah zu sein und doch zu sterben. Sie ballte die Fäuste. Ein Leben ohne Theresa wartete auf sie. Ihr Herz zog sich zusammen. Die Leere, die ihre Freundin hinterließ, würde Olympia nicht auffüllen können. Eine kurze, glühende Welle Zorn auf Nathanael und Grimm überspülte Camilla. Ihre Faust schloss sich um den Griff des Messers. Sie würde keinerlei Skrupel spüren, wenn sie Grimm die Klinge in die Schläfe rammte. Viel eher empfand sie bei der imaginären Handlung tiefe Erleichterung.

»Camilla!«

Sie fuhr zusammen.

»Sorry.«

Er nickte. »Lass dich nicht irritieren.«

»Das ist nicht so einfach.« Der Ort war einfach unerträglich. Sie schaltete die Lampe wieder ein und trat aus dem Luftschacht. Chris folgte ihr langsamer.

Camilla ließ den Lichtstrahl über die Gleisanlagen huschen. Sie trat an die Bahnsteigkante heran und sprang hinab. Ihre Muskeln protestierten. »Weißt du, wie lang der Tunnel ist?«

»Einen knappen Kilometer, denke ich.« Chris deutete in eine Richtung. »Da drüben gibt es einen Gleisanschluss an das normale Tunnelnetz. Der wird nur zu betriebseigenen Fahrten genutzt.«

Camilla sah ihn an. »Dann war ich also genaugenommen die ganze Zeit nah an der Freiheit?«

Er nickte und schüttelte zugleich den Kopf. »Du hättest große Chancen gehabt, in den Bahnanlagen draufzugehen.«

Aus Frankfurt kannte sie diverse schwere Unfälle in den U-Bahnschächten. Die Züge hatten oft Ausfall wegen Personen, die überfahren wurden.

»Hier irgendwo muss der Eingang sein.«

Irritiert fuhr sie zu ihm herum. »Was meinst du?«

»Der Bunkerzugang«, entgegnete Chris, während er sich nach rechts wandte. Sie folgte ihm und leuchtete zwischen den Stützen hindurch. Nichts als schmutzige, feuchte Wände aus Beton schälten sich aus dem Dunkel.

Chris ging darauf zu. Nach knapp hundert Metern endete der Tunnel vor einer schmalen, rostigen Tür, die vielleicht dreißig Zentimeter oberhalb der Schienen in die Wand eingelassen worden war. Wie fast überall waren das Metall und der Beton mit Graffiti besprüht worden.

»Das ist der Bunkerzugang«, flüsterte Chris.

 





Kapitel 13




Nathanael




 

 

Camilla trat an die Tür und legte das Ohr dagegen. Sie hörte absolut nichts. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Unerträgliche Anspannung nahm von ihr Besitz. Ihre Knie wurden weich.




Chris nahm ihre Hand und drückte sie. »Wir packen das.«

Sie presste die Kiefer aufeinander. Wenn sie Einfluss auf Nathanael nehmen konnte, würde sie das auch. Sie musste nur fest daran glauben.

Chris lächelte wissend. Er nickte ihr zu.

Trotz allem schnürte die Angst ihre Kehle zusammen. Chris legte seine Finger um die Klinke. Bevor er sie hinabdrückte, schaltete Camilla die Lampe aus. Sie rechnete damit, dass abgeschlossen war.

Lautlos sprang die Tür einen Spalt weit auf, bevor sie gegen einen Widerstand auf dem Betonboden traf. Das Knirschen schnitt durch die Stille. Für einen Moment machte ihr Herz einen ängstlichen Sprung. Auch Chris erstarrte neben ihr zur Salzsäule. Angestrengt lauschte sie. Weit entfernt rumpelte eine U-Bahn vorüber. Die Vibrationen setzten sich durch Wände und Boden bis zu ihnen fort.

Nichts. Camilla beruhigte ihre flatternden Nerven. War das überhaupt Nathanaels Hideout? Er wäre schön blöd, wenn er sein Versteck nicht besser schützte. Zumindest ein Schloss wäre nicht unklug gewesen. Oder handelte es sich um eine Falle?

Sie drückte mit der Hand gegen das Türblatt. Offensichtlich hatte sich der Rahmen über die Jahrzehnte verzogen oder die Vibrationen hoben den Boden an. Der rostige Stahl bewegte sich kein bisschen.

Wartete Nathanael auf sie? Die Angst bäumte sich noch einmal in ihr auf. Umdrehen und fortlaufen …

Das war keine Lösung. Sie verdrängte ihre Ängste in die entfernteste Ecke ihres Bewusstseins und widmete sich der Tür. Nach mehrmaligem Rütteln warf sie sich dagegen. Der einzige Erfolg war ein weiterer blauer Fleck an der Schulter.

Kopfschüttelnd blinzelte Chris ihr zu. »Dafür bin ich da.« Er hob den Fuß und trat gegen das Metall.

Das rostige Kreischen der Angeln und das Knirschen, als der Widerstand nachgab, dröhnten unerträglich laut durch die stille Finsternis. Sie hielt die Luft an und lauschte. Ihr Körper spannte sich, darauf gefasst, angegriffen zu werden.

Nichts geschah. Jenseits der Tür war es genauso dunkel wie hier.

Widerlicher Fäkalien- und Leichengestank wogte ihr entgegen. Chris hustete qualvoll. Camilla hielt im ersten Moment die Luft an, musste dann aber würgen. Sie presste eine Hand vor Mund und Nase.

Dieser alte Bunker war Nathanaels Hideout!

Spätestens jetzt bereute sie ihre Entscheidung, hierhergekommen zu sein. Es dauerte, bis sie sich beide wieder fingen.

»Niemand da?« Sie nuschelte, weil sie ihren Ärmel gegen den Mund presste und versuchte, so flach wie möglich zu atmen.

»Anscheinend«, antwortete Chris.

Sie drangen in einen Bereich vor, der ein Tabu darstellte. Camillas Nackenhaar stellte sich auf. Die Schwelle zu übertreten, kostete Überwindung.

Chris sah die Situation offenbar nicht so. Er nahm ihr die Lampe ab und schaltete sie ein. In dem weißen Lichtkegel sah Camilla den Ausschnitt eines weitläufigen Raumes, der Teil des U-Bahnhofes gewesen sein musste. Das Licht brach sich auf einer Säule aus graubraunem Beton, die an den Ecken abbröckelte und die Sicht auf rostigen Stahl freigab. Chris ließ den Lichtkegel durch den Bunker gleiten. Zwischen zwei Stützen stand ein großer Tisch auf Rollen, der von einer Metallplatte abgedeckt wurde. Ketten und Lederriemen hingen seitlich hinab. Camilla entdeckte Handschellen an den Ketten. Sie fühlte, wie ihre Knie wieder weich wurden. Auf diesem Tisch musste der Sandmann seine Opfer operieren. Ihre Finger umschlossen Chris’ Hand fester.

Er ließ den Strahl durch den Raum gleiten. Ein Metallschrank stand nah dem Tisch. In den offenen Fächern lagen Bücher und Werkzeuge. Was sie am meisten erschreckte war eine Säge, die an das Werkzeug in der Garage ihres Vaters erinnerte. Aus Filmen kannte sie diese Gerätschaften. Besonders in Western, Horror- und Kriegsfilmen wurden Knochensägen gern eingesetzt – ohne Betäubung. Für Splatter dieser Art hatte sie nichts übrig. Rasch wandte sie sich ab, bevor ihre Vorstellungskraft einen weiteren »Saw«-Streifen zusammenstrickte.

Sie entdeckte verschiedene Arten von Klammern und Skalpellen. Besonders schrecklich war der Anblick von einem Glas, in dem Augäpfel schwammen. 

Alles entsprach genau ihrer Vorstellung eines Labors, in dem Menschen gebaut wurden. Unwillkürlich würgte sie. Ihr Magen drückte alles hoch, was sie gegessen hatte. Es brauchte ihre ganze Überwindung, sich nicht zu übergeben.

Chris zog sie an sich. Auch sein Herz schlug schnell. Im Gegensatz zu ihr beherrschte er sich besser.

Sie biss die Kiefer aufeinander und schloss die Augen. Sie versuchte, die Eindrücke auszublenden. Chris’ Nähe beruhigte sie ein wenig. Schließlich hob sie die Lider. Chris sah hinauf. Der Lichtkegel tastete an der Decke entlang und fing eine Krankonstruktion ein, die an einem wuchtigen Unterzug befestigt worden war. Ein Schienennetz lief zwischen den Stützen entlang. Dieses System war in der Lage, einzelne Parzellen des Bunkers mit Schwerlasten zu versorgen. So konnte Nathanael beispielsweise den OP-Tisch beliebig versetzen. Chris ließ die Lampe sinken. Das Licht verlor sich nach einigen Metern.

Camilla schauderte. Wie groß mochte der Bunker sein? Die Seitenwände waren nachträglich aufgemauert und mit dicht gesetzten Stahltüren und Klappen versehen. Der Eindruck von Gefängniszellen drängte sich ihr auf.

Camilla fuhr zusammen. Hielt er hier seine zukünftigen Opfer gefangen? Sie lauschte angestrengt, hörte allerdings nur ihre und Christophs Atemzüge.

»Wie eine Grabkammer.«

Chris nickte. »Wo ist nur der Sandmann?« Er leuchtete durch den Raum. Sie wollte gerade antworten, als das Licht eine Gestalt erfasste, die dicht neben einer Stütze stand. Ein Schrei flog über ihre Lippen.

Chris ließ den Strahl zurückzucken. Allerdings war der Platz leer!

Camillas Herz raste. Sie war sicher, sich nicht getäuscht zu haben. Grimm – ganz sicher war er es. Camilla zog das Messer aus der Tasche. Ihre Hand verkrampfte sich um den Griff. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ihre Waffe hielt sie nach vorn gestreckt. Langsam, vorsichtig wich sie zurück.

Chris ließ ihre Hand los. Mit der Lampe schwenkte er durch den Raum. Das Licht brach sich auf stumpf metallenen Flächen. Er griff nach einem Skalpell.

In der Sekunde flackerte grell weißes Neonlicht auf und tauchte den Raum in unerträgliche Helligkeit.

Camilla kniff die Augen zusammen.

»Lauf!«, schrie Chris.

Fast blind stürzte sie los und prallte heftig gegen eine Person. Noch bevor sie ihn sehen konnte, drang durchdringender Leichengestank in ihre Nase.

Nathanael. Sie schrie auf und sprang zurück. Chris’ Hand schloss sich um ihre. Er riss sie von dem Sandmann fort. Camilla stolperte einige Schritte hinter ihm her, bevor er abrupt stehen blieb. Unsanft prallte sie gegen ihn. Er strauchelte, fing sich aber. Sie konnte ihr Gleichgewicht im ersten Moment kaum halten. Plötzlich schlang sich Christophs Arm um ihre Taille. Er riss sie zur Seite. Sie schlug mit der Hand gegen einen Gerätetisch. Das Messer prellte aus ihren Fingern und schlitterte über den schmutzigen Estrich.

»Scheiße.« Die Wut überwog ihre Angst. Als sie den Blick hob, blieb ihr Herz beinah stehen. Kaum einen Schritt entfernt stand Grimm. In seinen Augen loderte nackter Hass. Seine Kiefer mahlten unablässig. In seiner Hand lag die Pistole. Er brachte sie in Anschlag und zielte auf Chris, in dessen Hand das Skalpell stichbereit lag.

»Halt!« Nathanaels Stimme donnerte durch den Raum.

Tatsächlich verharrte Grimm. Wut verzerrte sein Gesicht. Der Zeigefinger spannte sich um den Abzug.

Ohne zu überlegen riss Camilla Chris zu Boden. Sie spürte, wie ihm alle Luft aus den Lungen getrieben wurde. Atemlos stöhnte er auf, rollte sich aber geistesgegenwärtig zur Seite. Deckung fand er nicht, aber Grimm musste seine Position verändern. Gemächlich folgte der Polizist Christophs Bewegungen. Camilla erstarrte.

»Andreas!« Nathanaels Stimme nahm einen drohenden Unterton an.

Der Polizist zögerte. Schließlich beugte er sich seinem Herrn und ließ die Waffe sinken.

Die Situation entspannte sich etwas. Camilla wagte, auf die Füße zu kommen und reichte Chris die Hand. Er schüttelte den Kopf. Mühsam stemmte er sich hoch. Seine Hand strich über seine Brust.

»Ist dir etwas passiert?«, fragte Nathanael.

Verwirrt schüttelte er den Kopf. 

Camilla wandte sich dem Sandmann zu. Nathanael hatte sich wieder ein bisschen verändert. Noch immer sah sein Gesicht entsetzlich und ausgezehrt aus. Trotzdem war es keine Grimasse mehr. Er machte den Eindruck eines riesigen, hageren Mannes, dem das Leben alles Leid in die Züge gebrannt hatte. Seine Augen wirkten so lebendig wie Christophs.

Seine Augen – Camilla betrachtete ihn eingehender. Eines davon bewegte sich gar nicht. Von einem Moment zum anderen begriff sie, dass Olympias Worte kein Synonym waren. Nathanael hatte eines seiner Augen an Grimm weitergegeben. Ihr schwindelte. Wie konnte man so etwas tun?

Als hätte Nathanael mitbekommen, worüber sie nachdachte, tastete er über seine Wange und das Lid und wandte sich ab.

In dieser Geste lag irreale Angst.

»Verzeihung.«

»Du musst dich nicht entschuldigen, Camilla.« Der Sandmann richtete sich zu seiner vollen, erschreckenden Größe auf und strich sich mit beiden Händen über den staubigen Frack, als wollte er sich etwas stellen, zu dem auch er Mut sammeln musste.

Ungewöhnlich. Das traf auf diesen Mann eher zu als monströs, grausam oder wahnsinnig. Er wirkte viel menschlicher als Amadeo.

Camillas Ängste schrumpften. Langsam verstand sie die wahrhaftige Grausamkeit Amadeos. Seine Fähigkeit, die Realität zu manipulieren schuf Monster.

Der Sandmann war ein Mythos, nicht Nathanael.

Christophs Finger strichen über ihren Rücken. Kaum merklich nickte er.

Grimm hingegen blieb eine unkontrollierbare Bedrohung. Er lauerte auf seine Chance. Unter wessen Kontrolle stand er? Amadeos sicher nicht. Nathanael schien allerdings auch seinen Einfluss auf Grimm zu verlieren.

Misstrauisch beobachtete sie ihn. Er hielt seine entsicherte Waffe in Händen. Er konnte jederzeit das Feuer eröffnen.

Nathanaels Kopf zuckte herum. »Leg deine Waffe nieder!«

Grimm zögerte. In seinen Augen loderte unverhohlener Hass. Er rang mit sich. Seine Hand zuckte kurz. Seine Finger krampften sich um den Kolben.

Camilla zuckte zusammen, als sie bemerkte, wie sein Daumen über den Sicherungshebel strich. Er widersetzte sich. Camillas Atem stockte. Sie bereitete sich innerlich auf Flucht und Kampf vor. Ihre Hand fuhr in die Tasche. Sie zog einen der langen Splitter hervor.

Wie lächerlich. Sie hatte es mit einer Maschine zu tun.

Während sich sein Zeigefinger um den Abzug legte, spannte sie sich. Keine Deckung, schoss es ihr durch den Kopf. »Andreas!«

Camilla nahm sich keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Unsanft warf sie sich gegen Christoph. Gleichzeitig federte sie in die andere Richtung.

Dieses Mal schien Chris damit gerechnet zu haben, denn er rollte sich über die Schulter ab, wobei er nach Grimm trat.

Ohne Erfolg. Grimm wich zurück. Er riss seine Waffe zu Chris herum.

Entsetzt schrie sie auf. Den Span in Händen sprang sie Grimm an. Das Gefühl, gegen eine Ampel zu rennen, wäre kaum anders gewesen. Der Span splitterte. Sie wurde von der Wucht zurückgetrieben. Luft entwich ihren Lungen. Benommen kämpfte sie um ihr Gleichgewicht.

Der Schuss blieb aus. Sie hörte, wie Grimm die Waffe auf dem Operationstisch ablegte und sich räusperte.

In dem Moment kam sie sich unglaublich dumm vor. Der Spott in den Augen des Polizisten war gerechtfertigt. Sie benahm sich wie ein schreckhaftes Mädchen. Am liebsten wäre sie vor Scham im Boden versunken. 

»Peng peng«, sagte Grimm ironisch, während er seine Arme vor der Brust verschränkte.

Er setzte eine solch überhebliche Miene auf, dass Camilla ihre Angst vollkommen vergaß. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen.

Nathanael fixierte sein Geschöpf. Grimm entglitt ihm. Sie las Wut und Schrecken in Nathanaels Augen. Seine Kiefer mahlten. Seine Anspannung konnte er nicht verbergen.

»Reiß dich bitte zusammen, Andreas.«

Grimm zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Nathanael wandte sich ihr zu. »Du willst, dass ich deine Fragen beantworte, nicht wahr, Camilla?«

Nervös nickte sie.

Langsam schritt er tiefer in den gewaltigen Raum. Er verströmte etwas Majestätisches. Trotzdem schrumpfte er im Rahmen des Luftschutzbunkers.

»Warum helfen Sie uns?« Die Worte kosteten sie einige Kraft. Sie war sich nicht sicher, ob Nathanael antworten würde.

Er blieb vor dem Operationstisch stehen. Schwer stützte er sich auf die zerkratzte Metallplatte. Langes, feines Spinnwebenhaar fiel über seine Arme.

Camilla lief ein Schauder über den Rücken. Obwohl sie nicht glaubte, dass Nathanael sie töten wollte, sah sie Bilder von Frauen vor sich, denen er bei lebendigem Leib die Augen herausschnitt.

»Leider muss ich mit einer Gegenfrage antworten, meine Liebe«, entgegnete er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Hat Amadeo dir erzählt, weshalb du für ihn und mich wichtig bist?«

»Nicht direkt. Ich kann es mir denken. Es ist diese Fähigkeit, oder?« Sie definierte absichtlich nicht näher, was sie meinte. Vor der Antwort fürchtete sie sich fast. Trotz der Macht, die ihr offen stand, scheute sie vor der gewaltigen Verantwortung zurück. Ihr Hals wurde trocken. Nervös zog sie Fäden aus den Verbänden an ihren Händen, rollte sie zusammen und ließ sie fallen.

»Du kannst die Realität ändern. Das ist, was du hören wolltest, oder?«

 »Ja. Ist es wirklich so?«

Chris umarmte sie von hinten. Er suchte ihre Nähe, weil sie sich hilflos fühlte. Großer Gott, wie sehr sie ihn allein für diese zärtliche, stumme Unterstützung liebte. Nie zuvor hatte sie solch eine Nähe zu einem anderen Mensch gespürt. Stumm lehnte sie sich an seine Brust.

»Wieder eine Gegenfrage.« Nathanael straffte sich und wandte sich zu ihnen. »Hast du dir als Kind bestimmte Dinge von ganzem Herzen gewünscht und erhalten, obwohl es unmöglich war?«

Camilla sog die Unterlippe zwischen die Zähne und biss auf ihrem Ring herum. Sie erinnerte sich noch, wie unmöglich es ihr erschien, dieses Piercing zu bekommen. Damals hatte sie oft vor dem Spiegel gestanden und sich vorgestellt, wie es aussehen würde. Sie sprach nie in Gegenwart ihrer Eltern von ihrem Wunsch. Lediglich Theresa wusste es. An Camillas vierzehntem Geburtstag ging ihre Mutter mit ihr zu einem Piercingstudio. Genauso verhielt es sich mit ihren Ratten. Eigentlich fanden ihre Eltern gar keinen Bezug zu Haustieren. Dennoch waren sie einverstanden.

Eigentlich hörte sich das ganz normal an, oder? Dennoch betrachtete sie diese Vorfälle erstmals aus einer neuen Perspektive. Hatten sich diese Ereignisse in den vergangenen Jahren nicht gehäuft? Schulische Leistungen, Jungen, mit denen sie zusammen war, zeichnerische Erfolge … Sie begann zu begreifen, worauf Nathanael hinauswollte. Diese Erkenntnis schockierte sie. Nichts geschah aus Eigenleistung heraus. Menschen mochten sie, weil sie es sich wünschte. Alles um sie war also ein Konstrukt ihrer eigenen kleinen Welt? Ihr wurde schwindelig. Scham, Wut und Verzweiflung zuckten durch ihr Herz. Chris, liebte er sie, weil sie es wollte?

»Ich liebe dich, weil du mit deiner unnachahmlich impulsiven Art das bist, was ich will. Ich stehe auf solch leidenschaftliche Frauen mit eigener Meinung und Energie. So viel Eigeninitiative darfst du mir durchaus zugestehen.« Er sprach leise. Seine Worte waren weniger als ein Lufthauch an ihrem Ohr.

Blut schoss in ihre Wangen. Hoffentlich hatten Nathanael und Grimm nichts davon mitbekommen. Dem süffisant herablassenden Grinsen des Polizisten nach zu urteilen, hörte er genau zu.

Nathanaels Augen leuchteten wissend. Offensichtlich gefiel es ihm, dass sie ihre Fähigkeiten erkannte. 

»Amadeo braucht dich, um mich zu kontrollieren, liebes Kind. Er wird deine Fähigkeiten nutzen, um …« Er brach ab und deutete auf seine Umgebung. Sie verstand. »Er benutzt und manipuliert mich, um den Mythos Sandmann aufrecht zu erhalten.«

Ihre eigenen Worte hinterließen eine kalte Leere, die sie kaum ertrug. Amadeo manipulierte jeden für seine Zwecke. Aber woher wusste er überhaupt von ihr? Sie nagte an ihrem Piercing. Dutzende Fragen wollten zur gleichen Zeit aus ihr hinaussprudeln. »Kann es sein, dass er Sie benutzt hat, um Olympias Schwestern Seelen zu besorgen?«

Er nickte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich würde lügen, wenn ich deine Vermutung bestätigen würde.«

»Sie töten, weil Sie Ihre eigenen Maschinen beseelen wollen?« Misstrauisch beobachtete sie Nathanael.

Er schüttelte den Kopf. »So viele Roboter habe ich nicht mehr. Die wenigen, die menschlich sind, leben unter den Menschen. Mir dienen hier lediglich reine Drohnen.« Mit der Faust schlug er auf den OP-Tisch. »Mein Ideal lässt mich nicht los, weswegen ich mir meine menschliche Maschine auf ganz anderem Weg baue.« Seine Stimme bebte, wurde leiser. Er schämte sich.

»Sie sprechen von der Leichenpuppe, nehme ich an.« Camillas Hände zitterten. Ihr Herz raste, weswegen sie sich wunderte, noch immer so ruhig zu klingen. »Sie wünschen sich, dass ich dieses Geschöpf belebe, oder?« 

»Ja.«

Camilla schauderte. Das Ding in ihrem Traum war eine halb verweste Leiche, die aus lauter jungen Frauen zusammengebaut worden war.

»Das ist krank und abartig.« Chris drückte sie enger an sich. »Camilla sollte keine Verbrechen unterstützen. Sie würde Gott spielen. Wissen Sie, was Sie ihr damit antun?«

Nathanael überlegte eine Weile. Vermutlich wägte er seine nächsten Worte gründlich ab. »Ich habe schon Gott gespielt. Dieses Riesenarschloch hat dich getötet«, rief Camilla.

Sie deutete auf Grimm, dessen Mimik sich verdüsterte.

»Du kleine Schlampe …«

»Andreas!«, fuhr Nathanael ihn an. Gleichzeitig sprang Christoph auf Grimm zu und rammte ihm die Faust gegen die Kehle.

Keuchend taumelte Grimm zurück und presste beide Hände gegen seinen Hals. Bevor er wieder nach seiner Waffe greifen konnte, trat Nathanael zwischen die beiden Männer.

»Aufhören!«

Atemlos beobachtete Camilla Grimms Reaktion. Bislang hörte er nur widerstrebend auf Nathanaels Befehle. Sie spannte sich, beständig sprungbereit, um Chris oder sich selbst aus der Schussbahn zu bringen. Für einen Moment sah es so aus, als überlegte Grimm ernsthaft, sich zu widersetzen. Seine Hand lag auf dem Kolben, während sich seine Blicke in Nathanaels breiten Rücken bohrten. Erwog er den Gedanken, seinen Meister zu beseitigen?

Camilla presste die Kiefer aufeinander. »Das werden Sie nicht tun, Grimm«, presste sie hervor.

Unweigerlich richtete sie sich auf einen Kampf ein. Sie suchte festen Stand, wobei sie Grimm keine Sekunde aus den Augen ließ. Wenn er sein Gesicht nicht verlieren wollte, musste er handeln, sie mental oder physisch angreifen.

Er ließ sich Zeit. Seine große Hand lag gelassen auf der Waffe. Zugleich lächelte er süffisant. In seinen Augen funkelte unheimliches Feuer. Eine gewaltige Welle Energie traf sie.

Keuchend stemmte Camilla sich gegen das, was er tat. Sie spürte nichts Greifbares, keine Manipulation, keine gezielten Gefühle, die er vermittelte, nur die rohe Gewalt, zu der er fähig war. Wie geballte Elektrizität traf sie ein zweiter Angriff. Gleißend rann die Energie durch ihre Nerven, versengte sie innerlich, flutete sie mit seinem Hass. Die Schmerzen stiegen, sensibilisierten sie bis in die Fingerspitzen für seinen Angriff, als hätte ihr jemand die Haut mit kochendem Wasser verbrüht und setzte nun ein Skalpell an …

Nein. Das wirst du nicht schaffen.

Camilla hörte ihre Stimme in sich widerhallen, zugleich war nicht sie diejenige, die diese Worte dachte. Christophs Kräfte rannen durch ihren Körper.

Nathanael wirbelte herum, packte Grimm und trieb ihn brutal zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Stahlschrank stieß. Geräte polterten zu Boden, Gläser zersprangen. Ölige Flüssigkeit rann zwischen den Scherben auf den Estrich. Augäpfel rollten über den Boden.

Camilla prallte zurück, bevor sie mit geballten Fäusten verharrte. Die Attacke ihres Gegners verebbte.

»Andreas, wenn du nicht willst, dass ich dich abschalte, reißt du dich am Riemen.« Nathanaels Präsenz wuchs spürbar an.

Alles, was ihn ausmachte, seine tiefen Gefühle, die mühsam zurückgehaltene Wut, das reißende Tier, aber auch die Genialität eines Mannes, der seiner Zeit weit voraus war, baute sich zu einer Aura unbedingter Macht auf. Er füllte diesen gewaltigen Raum vollkommen aus. Fasziniert und ängstlich beobachtete sie, was geschah.

Christoph trat zu ihr. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. Auch ihm war Nathanaels unglaubliches Charisma nicht entgangen. »Gegen ihn ist Amadeo fast lächerlich.« Atemlos klang seine Stimme.

Camilla nickte benommen. »Was für ein Wesen ist das?«

Nathanaels Augen funkelten noch immer gefährlich. Das Raubtier schien Blut geleckt zu haben. Etwas Monströses, aber zugleich faszinierend Anziehendes lag in der Art, wie er sich verhielt.

Er schloss die Augen. Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Langsam kniete Nathanael nieder und fischte die Augäpfel aus den Scherben, um sie vorsichtig in ein anderes Gefäß gleiten zu lassen. Staub und Dreck lösten sich in dem Öl. Schaudernd konzentrierte sich Camilla auf Grimm, der kreidebleich an dem Schrank lehnte. Ihr fiel auf, dass der Schnitt unter seinem Auge wieder blutete. Sein ausdrucksloses Gesicht vermittelte seine Angst. Er fürchtete Nathanael.

»Verzeiht mir.« Nathanael trat auf Chris und sie zu.

Unfähig, etwas sagen zu können, wich sie seinem Blick aus. Ihr Herz raste noch immer. Nathanaels Präsenz sank langsam wieder. Er war nichts weiter als ein alter – mächtiger – Mann.

»Camilla?«

Sie zwang sich, Nathanael anzusehen.

»Andreas besitzt unglaubliche Kräfte. Nimm dich vor ihm und diesem Talent in Acht.«

»Was wollen Sie …« Ihre Stimme brach.

»Du hast Christophs Leben gerettet. Im Austausch dazu gibst du einen Teil deines Lebens, etwas Menschlichkeit und ein Stück deiner Seele auf.« Er fuhr zu Grimm herum. »Du müsstest das besser wissen als jeder andere, mein junger Freund.«

Grimm reagierte nicht. Er hielt den Blick gesenkt.

Eisige Kälte kroch ihr in die Knochen. Christophs Leben zu bewahren, war zwingend. Sie liebte ihn, auch wenn sie es bisher nie ausgesprochen hatte. Aber der Umkehrschluss Nathanaels würde bedeuten, dass Grimm über ähnliche Fähigkeiten verfügte und seine Menschlichkeit darüber eingebüßt hatte. Es klang einleuchtend und logisch, aber auch grausam. Dieser Mann war vielleicht eine ganz andere Person gewesen. Schwaches Mitleid erwachte in ihr.

Chris’ Lippen zuckten, ohne dass er etwas sagte. Schließlich presste er die Kiefer aufeinander.

»Sind Sie dafür verantwortlich?« Sie deutete auf Grimm.

Nathanael nickte. »In gewisser Weise schon. Aber nicht allein. Amadeo nutzte ihn schon für seine Zwecke aus.«

»Sie beide also?«

Er nickte. »Fraglos.«

»Dieser Mann ist eine Gefahr für jeden, der ihm begegnet«, sagte Christoph nüchtern. »Halten Sie ihn von den Menschen fern. Seine Lust zu quälen und zu töten ist schlimmer als alles, was ich über Sie gehört habe.«

Nathanael schluckte schwer.

Chris zog sie eng an sich. »Seit Camilla mich zurückgeholt hat, weiß ich, was sie weiß, jedes noch so geringe Detail.«

Blut schoss in ihre Wangen. Beruhigend strich Christophs Hand über ihren Nacken.

»Grimm hat Camilla und Theresa bereits in der Klinik attackiert, ihr Albträume vermittelt, in denen er Olympia und Sie zu Monstern machte. Eine Berührung seines Bewusstseins ist wie eine Vergewaltigung. Er bedeutet den Tod.«

Nathanael atmete tief durch und nickte wieder. »Ich weiß davon.«

»Halten Sie Ihr Monster im Zaum«, brüllte Chris ihn an. »Letztlich ist er doch der Sandmann, nicht Sie, oder liege ich da falsch?«

Kopfschüttelnd bestätigte Nathanael. Er schwieg.




Camillas Zunge klebte an ihrem Gaumen. Ihr Hals war rau und schmerzte.

»Sie sind kein Mörder?«

»Du kennst die Antwort, Camilla«, entgegnete Nathanael.

Das stimmte. Nathanael war ein Mörder, weil Amadeo ihn so gestaltet hatte.

»Was soll ich für Sie tun?«, fragte sie. Ihre Stimme wankte.

»Meine Gefährtin …«

»Deine Leichenbraut«, sagte Grimm. Alle Boshaftigkeit schwang in den Worten mit.

Nathanael drehte sich ihm nicht zu. Er richtete sich auf und straffte sich.

Der Gedanke, eine Leiche zu erwecken, ließ sie frieren. Camilla widerstrebte allein der Gedanke, ein zusammengenähtes Wesen wie das Monster Frankensteins zu beleben. So etwas wollte sie einfach nicht.

»Das ist etwas anderes als bei Chris. Er bedeutet …«, sagte Camilla bestimmt.

»Ich weiß das und verstehe dich. Aber das alles wird nicht enden, wenn du es nicht enden lassen willst.«

Seine Augen funkelten. Der Anblick hatte etwas Beschwörendes.

Camilla zuckte zusammen. »Was hat Ihre Leichenpuppe mit den Morden zu tun?«, fragte sie vorsichtig.

»Das Morden selbst«, antwortete Grimm grob.

Sie betrachtete ihn misstrauisch, bevor sie Nathanael wieder ansah. In seinen Augen lag Abscheu. Er straffte sich und legte seine Hände auf die Tischplatte. Seine tastenden Finger fanden die Pistole. Er nahm sie an sich und ließ sie in seiner Manteltasche verschwinden. Offensichtlich wollte er verhindern, dass Grimm die nächste Chance nutzte.

»Ich fasse deine Erkenntnisse zusammen, Camilla. Amadeo braucht mich, um Ancienne Colognes Frauen mit Leben zu versorgen. Sie stehlen die Augen, die ich für meine Uhrwerkmenschen, die im Umbau waren, gesammelt habe.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Tisch.

Camillas Fantasie gaukelte ihr ein schreckliches Bild vor. Sie glaubte, Theresa auf dem Tisch liegen zu sehen, noch lebendig, aber mit zerschnittenem Gesicht. Krampfhaft versuchte sie, das Bild zu verdrängen. Ein schwacher Schemen setzte sich in ihrer Erinnerung fest. Unwillkürlich rieb sie sich über die Oberarme.

»Theresas Augen hat mir Olympia gestohlen, noch bevor das Mädchen wirklich tot war.«

In seinen Worten lag beängstigende Endgültigkeit. Das Monster lebte noch in ihm. Camilla bekam plötzlich Angst vor ihm. Er sprach wie ein Arzt, der keinerlei emotionale Verbindung zu seinen Patienten hegt.

»Für Olympia wäre es leicht gewesen, Theresa zu retten, nachdem mir das Mädchen entkam. Dazu ist sie zu feige …«

»Nein. Olympia ist nicht feige. Ohne sie fehlt Ancienne Cologne der Schutz.«

»Das mag sein. Trotz allem ist mir Theresa entkommen. Ich brauchte sie, dringend. Sie sollte leben, ein essenzieller Teil meines Werkes werden. Aber sie floh und keine Olympia war da, um sie vor Andreas und mir zu retten.«

Alle Kraft wich aus Chris. Camillas Knie zitterten. Sie bezweifelte, noch länger aufrecht stehen zu können.

»Warum?« Ihre Stimme bebte. »Das ist unmenschlich.«

Nathanael schwieg. Sein Kopf sank herab. Nach einer Weile nickte er. »So grausam es klingt, daran führt Amadeo mein Leben ad absurdum. Er macht mich zu dem Mörder, den er braucht. Ich sehe meine Befreiung darin, dem Wahnsinn zu entkommen, wenn meine Liebe endlich wieder an meiner Seite ist. Dann muss ich nicht mehr zwanghaft töten. Nie wieder.« Seine Lippen zitterten. In seinen schwarzen Augen schimmerte Feuchtigkeit.

Hin- und hergerissen zwischen Abscheu, Angst und Mitleid, ballte Camilla die Hände zu Fäusten. »Sind Sie sicher, dass das der richtige Weg ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich verlasse mich auf deine Menschlichkeit, Camilla.«

Die Worte berührten etwas in ihr. Wie zuvor schon mehrfach wusste sie für einen Augenblick, worauf er hinauswollte. Es stand klar vor ihr und verblasste sofort wieder. Das Einzige, was zurückblieb, war die Ahnung, zwischen seinen Worten nach der Wahrheit zu suchen. Er gab Hinweise, die sie entschlüsseln musste. Wahrscheinlich konnte er in Grimms Gegenwart nicht sprechen. Unsicher beobachtete sie ihn.

»Warum kennt Amadeo so wenig Gnade?«, fragte Camilla leise.

»Du weißt es doch. Er ist ein guter Herr seiner Herde«, entgegnete Nathanael. In seiner Stimme schwang nicht der geringste Spott mit. Was er sagte, meinte er sehr ernst. »Ein Herrscher, der an das Wohl seines Volkes denkt, kalkuliert immer genau die Verluste ein, die er auf sich nehmen muss, damit seine kleine Welt so bleibt, wie sie ist. Die Einwohner Ancienne Colognes könnten nicht sicher und ruhig leben, wenn es Amadeo nicht gäbe, der für sie die unschönen Dinge erledigt, von denen sie nie etwas erfahren.«

Camilla verstand, worauf Nathanael hinauswollte. Allerdings brachten seine Worte ihr Blut zum Kochen. Sie ballte die Fäuste und grub ihre schartigen Nägel zwischen den Mullstreifen in die Handinnenflächen. Der Schmerz half nur gering, um ihre Gefühle zu dämpfen.

»Er nutzt jede Chance.« Mit einer Hand wies er auf Chris. »Er konnte Andreas standhalten, ihn sogar geistig schlagen.«

Camilla spürte Chris’ Nervosität. Seine Hände drückten unsanft in ihre Schulter.

Er knurrte zornig. »Wovon reden Sie?«

Grimms Blick umwölkte sich, bevor sein Gesicht maskenhafte Starre annahm.

»Ich rede von dem Tag, an dem du Andreas all die Qualen zurückgegeben hast, die er dir verursachte. Du hast etwas in ihm zerstört, was unwiederbringlich ist.«

Chris spannte sich.

 »Amadeo erkannte, dass du treu und stark bist. Deine Fähigkeiten bestehen nicht darin, Gedanken zu lesen, zu manipulieren oder zu senden. Du bist psychisch unangreifbar, weil du jede Attacke spiegelst und gegen seinen Ursprung richtest.«

Chris löste sich von Camilla und trat an ihr vorüber zu Nathanael. Wenige Zentimeter vor dem Sandmann blieb er stehen.

»Wie kann ich dann Amadeos Befehle wahrnehmen?«, fragte er leise. Misstrauen schwang in seiner Stimme mit.

»Attacken spiegelst du«, antwortete Nathanael, ohne ihn anzusehen. »Ich habe nicht gesagt, dass du unempfänglich für psychische Impulse bist.«

 »Davon hat Amadeo mir nie etwas gesagt.«

»Er geht davon aus, dass es unklug ist, seinen Schützlingen zu viele Einblicke in sein Weltkonstrukt zu gewähren, bevor ihm dieses Wissen Schaden zufügen kann.«

»Amadeo benutzt jeden«, sagte Camilla mit Nachdruck.

»Besonders seine Schützlinge.« Nathanael wies auf Chris. »Ihn braucht er besonders dringend. Er passt weitaus besser in seine Pläne als Andreas oder Amelie. Christophs Natur ist gutmütig, geduldig und freundlich. Er hat keinem in Ancienne Cologne je etwas getan. Viel mehr versorgt er die Stadt mit Wissen, Medikamenten, Nahrung und Informationen. Amadeo unterstützt ihn, um dieses Bild aufrecht zu erhalten. Alles passt für ihn zusammen.« Er wandte sich an Chris. »Du wirst instrumentalisiert. Teil dieses Planes sind die Gefühle, die ihr füreinander hegt. Er weiß Liebe wie eine Waffe zu nutzen.«

Camilla zuckte zusammen. »Wie soll das gehen?«

»Er hat deine Fähigkeiten getestet, Camilla. Du liebst Christoph und alles, was du mit ihm verbindest, also auch alle positiven Begegnungen und Ancienne Cologne. Nie würdest du zulassen, dass wir dieser Stadt Leid zufügen. Also würdest du gegen uns kämpfen, uns besiegen …« Er hob die Schultern. »Und um deine Freunde, die Maschinenmenschen, vor dem Aus zu bewahren, wärest du bereit, ihnen das ewige Leben zu schenken«, erwiderte Nathanael.

Camilla erstarrte. »Was?«

»Wenn er dich so weit unter Kontrolle bekommt, wirst du ihnen das Leben einhauchen, was er mir bislang stahl.« Nathanael sprach unbeirrt weiter. »Siehst du das nicht, Camilla? Um dich zu beherrschen, braucht er Christoph.« Er löste sich von dem Tisch. Behutsam legte er Chris seine Hand unter das Kinn und betrachtete ihn eine Weile. In dessen Augen glomm Schrecken.

»Armer Junge«, flüsterte Nathanael.

Sie glaubte, aus seiner Stimme Sorge zu hören. Trotzdem klang es, als würde Chris gleich sterben müssen.

»Er wird dich opfern, um Camilla und die Stadt zu einem Kampf gegen mich zu führen.«

Elektrisiert fuhr sie auf. »Das darf er nicht.«

Nathanael ließ sich nicht beirren. »Er wird, Camilla. Danach ist er endlich frei. Amadeos Aufgabe wird beendet sein.«

Sie trat zu Chris, der Nathanaels Hand zur Seite schob. »Ich lasse mich nicht missbrauchen«, sagte er fest.

Nathanael lächelte wissend. »Vielleicht bleibt euch keine andere Wahl.«

Camilla schüttelte unwirsch den Kopf. Zugleich erwachte in ihr ein unguter Verdacht. Was hätte Nathanael davon, sie gegen Amadeo aufzuhetzen? Er konnte ihr Misstrauen anstacheln, ihr eine Basis nehmen. Trotz allem lag in seiner Offenheit keine Lüge. Sie wusste es wie ein Nachhall dessen, was sie gerade vergessen hatte. Eine Frage brannte ihr aber auf der Zunge. »Woher wissen Sie so genau über Chris und mich Bescheid?«

»Euch durch Andreas’ Augen zu beobachten, war nicht schwer. Wichtiger ist, dass du bei unserer zweiten Begegnung begannst, Einfluss auf mich zu nehmen. Ganz ähnlich wie Amadeo bewegst du etwas in mir.«

Schaudernd rieb Camilla über ihre Arme. »Ich habe Sie beeinflusst?«

Er strich sich das lange Haar über die Schulter. »Durchaus sehr stark. Trotz der ersten Begegnung mit mir, die euch beiden beinah zum Verhängnis wurde, hattest du weniger Angst vor mir, mein Kind. Du hast mich als irreales Monster gesehen.«

Peinliche Stille trat ein. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Nathanael sagte die Wahrheit. Für sie lag alle Bedrohung nicht bei ihm, sondern Grimm.

»Das ist nicht schlimm, Camilla.« Nathanael versuchte zu lächeln. »Um mich greifbarer zu gestalten, hast du dir Gedanken über das Wieso und Warum meiner Handlungen gemacht und trafst dabei auf den Kern der Wahrheit – auch ich bin ein Mensch. Du dachtest über mich nur noch selten als Sandmann. Für dich wurde ich zu Nathanael.«

Der Gedankengang traf zu. Camilla begriff, dass sie dabei war, ihm seine Menschlichkeit zurückzugeben.

»Deshalb?« Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Der Gedanke berührte sie zutiefst. Etwas von ihr wollte den genialen Ingenieur kennenlernen, den Mann, der von der Perfektion träumte. Sie gab ihm all das Leid über seine Existenz zurück, aber auch den Stolz, ein Mensch zu sein.

Nathanael nickte wissend. »Ein Teil von dir ist in mir.«

 Ihr wurde schwindelig. Sie musste sich festhalten.

»Amadeo würde zugunsten seiner Stadt über Leichen gehen. Aber warum? Was hat er davon?«

»Macht. Er ist ein gnadenloser Autokrat, Camilla.« Christophs Stimme klang tonlos.

»Er ging schon vor 200 Jahren über Leichen«, sagte Nathanael. »Eines seiner Opfer war Amelie.«

Chris fuhr zu ihm herum. »Wie?«

»Amelie besaß Camillas Begabung«, erklärte Nathanael und schritt um Chris und Camilla herum. »Genau wie ihr kleiner Bruder Andreas.«

Christophs Gesicht verlor alle Farbe. »Soll das heißen, Grimm und Amelie sind Geschwister?«, fragte Camilla.

Grimm nickte unwillig. Zornig starrte er Nathanael an.

»Kannte Amadeo sie schon, bevor sie schwanger nach Ancienne Cologne kam?« Christophs Hände ballten sich zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervorstachen.

»Ja.« Grimm schloss die Augen. Eine Gefühlsregung, die irgendwo zwischen Schmerz und Wut lag, löste seine kalte Mimik auf. Er sank etwas in sich zusammen. Dieses Geständnis schien ihm alle Kraft zu rauben.

»Aber Olympia und Amadeo sagten doch …«, begann Camilla.

»Du bist so blöd, Weib. Was die beiden sagen, solltest du nie glauben, oder zumindest hinterfragen.«

Grimms brüske Unterbrechung nahm sie ihm nicht einmal übel. Schließlich hatte er recht. Enttäuscht über ihre schlechte Menschenkenntnis nickte sie.

»Schon richtig.«

»Sie legen nur das Nötigste offen. Was dich nicht zu interessieren hat, verschweigen sie.« Grimms scharfer Tonfall nahm ab.

»Das bedeutet also, dass Amelie aus Ancienne Cologne stammt?«, fragte Chris. Er ignorierte den Disput zwischen Camilla und Grimm.

»Ja.« Nathanael schwieg einen Moment.

Bei ihm schien es keine Kunstpause zu sein. Er tastete über seine Stirn. Die Betroffenheit in seiner Mimik verdeutlichte, dass er sich jetzt erst über den Umkehrschluss klar zu werden schien. »Du bist ja Amelies Kind.« Irritiert schüttelte er den Kopf.

»Andreas und seine Schwester waren die Nachkommen der ältesten Familienlinie in Ancienne Cologne.« Seine Worte klangen wie von sehr weit her. Er sprach nicht mehr mit ihnen, sondern weckte seine verstaubten Erinnerungen.

»Ich erinnere mich, dass Amelie damals aus der Stadt floh, weil sie verraten wurde. Nachdem dieses Schwein sie ausnutzte und sie wegwarf, als er sie nicht mehr brauchte, ertrug sie die Stadt nicht mehr. Sie wollte frei sein. Amadeo und seine herzlose Brut hielten sie wie eine elende Puppe gefangen in der Finsternis.« Grimm klang so verletzt und bitter, dass sich Camillas Herz zusammenzog. Zugleich glomm in seinen Augen unversöhnlicher Hass, der sich in ihre Seele fraß.

Auch er hegte Gefühle. Sie biss sich auf die Zunge, bevor ihr der Gedanke über die Lippen kam.

»Sie wollte immer frei sein. Ein Leben im Licht war ihr Traum.« Seine Lippen zitterten. Die Erinnerung an seine Schwester setzte ihm zu. Er litt unter dem Verlust seiner großen Schwester.

Die Amelie, die sie kennengelernt hatte, war handzahm, fürsorglich und massenkonform. Er sprach von einer zutiefst unzufriedenen Rebellin. Das deckte sich mit Christophs Aussage.

Eine Puppe zu werden, bedeutete also, der Gemeinschaft auf ewig zu dienen? Camilla presste die Kiefer aufeinander, bis ihre Zähne wehtaten. »Warum ist sie zurückgekommen?« Sie richtete ihre Frage direkt an Grimm.

»Sie hatte kein Glück oben. Dort fand sie kein Zuhause. Sie war krank, einsam und bereits als Kind eine verbitterte Frau.«

»Haben Sie Amelie je verfolgt und gejagt?«, fragte Chris.

»Sicher. Ich brauchte sie für meine Zwecke.«

Nathanaels Offenheit schockierte sie nicht mehr. Chris schwieg nachdenklich.

»Amadeo konnte sich als Retter profilieren, nehme ich an?« Selten nutzte sie von sich aus herablassende Bemerkungen, aber allein die Handlungen des Alten brachten sie aus der Fassung.

»Amadeo nahm sie in seiner großen Güte wieder auf«, entgegnete Grimm. Seine Stimme triefte vor Hohn. »Amelie war halb verrückt von dem Dreck, den sie in ihren Adern hatte und zerstörte mit ihrem Können Stück um Stück die heilige Gemeinschaft Ancienne Colognes.« Er unterbrach sich und hob die Hand. »Dort oben hatte sie es nicht anders kennengelernt. Das war ihre Art, zu überleben. Sie ertrug die Enge Ancienne Colognes nicht mehr. Das konnte der Alte nicht zulassen. Aber er lauerte.« Sein Finger schoss vor. Er deutete auf Chris. »Er wartete auf den kleinen Bastard, der in ihr heranwuchs.« Erneut funkelten Grimms Augen von kaum verhaltenem Hass.

Chris presste seine Lippen aufeinander.

»Amadeo hat Amelie vernichtet. Vor deiner Geburt zerstörte er den Verstand meiner Schwester, nachdem du da warst, ihren Körper!«

Camilla begriff Grimms tief sitzenden Hass. Er gab Chris die Schuld an Amelies Niedergang. So, wie er über sie sprach, liebte er seine große Schwester abgöttisch. Obwohl Camilla Grimm nicht mochte, berührten seine Gefühle sie. Wie Amelie und Christoph wurde er Opfer des Kampfes, den Amadeo so erbittert gegen seinen selbst geschaffenen Schattenfeind führte.

 »Aber so kann sie wenigstens bei ihrem Sohn sein«, sagte Camilla leise.

Grimms Lippen bebten. Er zog die Brauen zusammen, bevor sein Blick zu Chris zuckte. In den Gesichtern beider Männer arbeiteten die Gefühle. Bevor Grimm jedoch antworten konnte, hob Nathanael die Hand.

»Beruhige dich bitte, Andreas. Christoph ist nicht der Schuldige. Er befindet sich in der gleichen Situation wie du.«

Schweigend stützte Grimm sich wieder auf die Arbeitsplatte des Schrankes. Nathanael ließ einige Sekunden verstreichen, in denen sich Grimm und Chris wieder fangen konnten. Sie umarmte Christoph fest. Er zögerte, bevor auch er sich fallen ließ. Der Druck, den er auf ihre Rippen ausübte, nahm zu.

»Erstick mich bitte nicht«, flüsterte sie.

Chris ließ nach. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar. Camilla wünschte sich in der Sekunde, dass sie nicht nur nachvollziehen konnte, was er fühlte, sondern Einsicht in seine Gedanken erhielt. Sie fürchtete sich am meisten vor seiner Angewohnheit, sich zu verschließen.

»Sei einfach da.«

Er hatte ihre Gedanken gelesen. Diese Worte schnürten ihr die Luft ab. Trotz allem nickte sie.

Nach einer Weile löste Christoph sich von ihr. Sanft strich er über ihre Wange, wobei er sie liebevoll anlächelte. Langsam wandte er sich Grimm zu.

»Du hast all das vor meiner Geburt miterlebt.«

Grimm nickte knapp. Seine Mimik glich wieder der Maske.

»Ich habe nie verstanden, weshalb Amadeo das Risiko mit Amelie eingegangen ist und die Sicherheit der Stadt riskierte.«

Stumm deutete Grimm auf Chris.

»War wohl der klassische Fehlschlag. Begabung habe ich keine.«

Schulterzuckend nickte Grimm. »Ist wohl eher so, dass du resistenter bist.«

»Weshalb hat Amadeo ihre Seele in eine Puppe gebannt? Sie war allen Erzählungen nach wahnsinnig und aggressiv. Angeblich hat sie sogar versucht, Amadeo umzubringen. Kannst du mir diese Frage beantworten?«

Grimms Blick verhärtete sich. »Klar kann ich.«

Chris machte eine auffordernde Handbewegung.

»Er wollte nicht nur die Seele, sondern ihre Fähigkeiten übertragen.«

»Aber das geht nicht.«

»Er konnte es nicht. Anstatt der aggressiven Kriegerin, die er wollte, bekam er ein zahmes Mädchen, das sich nur noch um ihr Kind und den Haushalt kümmern wollte. Das Ding war nicht mehr meine Schwester …« Mit der geballten Faust schlug Grimm auf die Arbeitsplatte. »Er hat sie getötet.«

Der Zustand, in dem sich Grimm befand, zwang Camilla, sich über ihn ein neues Bild zu machen. Der seelische Druck, dem er sich selbst aussetzte, schmolz das Monster zu dem Mensch, der er war. Es blieb kein Raum für falsche Gesichter. Ihr stand der wirkliche Andreas Grimm gegenüber.

»Kann man denn einen Uhrwerkmenschen bauen, der seine Fähigkeiten behält?«, fragte Camilla.

Nathanael schüttelte den Kopf. »Darin liegt Amadeos Denkfehler. Man muss entweder Seele, Nervensystem und Verstand übertragen, oder man tauscht die Gliedmaßen des menschlichen Körpers gegen Maschinenteile aus.«

Überrascht von seiner Offenheit fand Camilla keine Worte mehr. Seine Erklärungen halfen ihr, sich ein Bild aus den bisherigen Puzzleteilen zu machen. Sie begriff, dass sie alle nur Schachfiguren eines perfiden Spielers waren.

»Als Amadeo die Realität änderte, erschuf er eine künstliche Wirklichkeit und nahm den Akteuren in seinem Spiel die Möglichkeit, sich selbst zu entwickeln.«

Nathanael nickte. »Bis auf mich. In meiner Verrohung konnte ich mich immer weiter von ihm entfernen. Trotz allem nahm er Einfluss, indem er meine Einsamkeit schürte. Er vertrieb mich aus der Stadt, raubte mir die Zuneigung meiner geliebten Olympia und zerrte mich an den Pranger. Durch die Beeinflussung gewann er Anhänger, die ihn unterstützten. Er brauchte mich, musste aber dafür sorgen, dass mir die Handlungsmöglichkeiten genommen wurden. In mir sah er immer seinen Gegenspieler. Ich hatte die Ideen, zog die Menschen an und er verwirklichte sie. Die Rolle war ihm schlicht zu gering.«

Chris nickte. »Er degradiert das Individuum zur Marionette. Genau genommen ist seine Macht die Lüge oder die Halbwahrheit. Er versorgt seine Anhänger damit und erreicht dadurch ihren Gehorsam.«

Nachdenklich ließ sich Camilla alles durch den Kopf gehen, was sie gehört hatte. Viele Vermutungen fanden Bestätigung. Amadeo war der Manipulator, dessen Ziele außerhalb des für sie verständlich Greifbaren lagen. Letztlich begriff sie aber, warum sich Amadeo mit solcher Vehemenz auf Nathanael stürzte. Sein Wissen und seine Informationen konnten seinen Anhängern die Augen öffnen.

»Sie sagten, dass ich für Amadeos Pläne wichtig bin, um seinen Puppen das ewige Leben zu schenken. Das bedeutet für mich, dass er Sie nicht mehr braucht.«

Nathanael nickte, ohne sie anzusehen.

»Für ihn ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich nicht mehr nützlich bin. Auch Christoph hat ein Wissen erlangt, das Amadeo eher gefährdet als hilft. Den größten Nutzen, den er aus Christoph ziehen kann, ist sein Tod. Amadeo würde ihn zu einem Märtyrer hochstilisieren, wenn eines meiner Wesen oder ich ihn töteten. Damit hätte er einen unkontrollierbaren Mob, der meine Behausungen vernichtet.«

Camilla fuhr zusammen. Instinktiv umklammerte sie Chris. »Dafür muss er erst mal an mir vorbei.«

Chris drückte sie. »Ich glaube, Amadeo geht eher davon aus, dass Grimm oder Nathanael das erledigen.«

Erstickende Angst zerdrückte ihr Herz. Bei Nathanael war sie sich sicher, dass er Chris nicht antasten würde, aber Grimm? Der war ein ganz anderer Fall. Vorsichtig beobachtete sie den Polizisten. Allerdings machte Grimm keinerlei Anstalten, seine Waffe aus Nathanaels Mantel zu ziehen. Er hielt den Blick zu Boden gesenkt, während er sich an dem Schrank abstützte. Sein Fuß wippte nervös.

Nathanael betrachtete Chris. In den Augen des Sandmanns lag ein eigenartiger Blick. Camilla konnte ihn nur mit freundlich und liebevoll umschreiben. Es erinnerte sie an Amelie und Melanie. Dennoch bemerkte sie sein Lauern unter all den positiven Gefühlen.

Schließlich nahm Nathanael einige Schritte Abstand und stützte sich auf den Operationstisch, der in seinem Rücken stand. Nathanael schloss die Augen und krampfte die Hände um die Kante der Metallplatte. Er schwieg einige Sekunden. Seine Lippen zuckten, die Kiefer pressten sich aufeinander und sein Blick wanderte unstet umher. Er focht einen inneren Kampf aus. Es dauerte lang, bevor er die Lider zusammenkniff und den Kopf senkte. »Geht weg von hier. Verlasst Ancienne Cologne und Berlin. Ihr dürft nie wieder herkommen.«

 





Kapitel 14




Zurück ins Licht




 

 

Camilla wollte nicht einfach fliehen, zumal sie immer noch nicht alles wusste. Chris schien diesen Gedanken zu teilen. Sie ließen sich trotzdem von Nathanael aus dem Bunker bringen. Grimm blieb zurück. Seine Haltung wirkte verkrampft. Von ihm eine Verabschiedung zu erwarten, wäre zu hochgesteckt. Schließlich ging von ihm noch immer Gefahr aus, wenn auch eine weitaus unbestimmtere als zuvor. Wirkliche Feindschaft gab es eigentlich gar nicht zwischen ihnen.




Dennoch, er war – wie Nathanael – ein Mörder. Sie konnte nicht verdrängen, dass er Theresa auf dem Gewissen hatte. Zu solch einer Verstümmelung gehörte tief sitzender Hass oder Wahn.

Warum tat er das? So viele Fragen lagen ihr noch auf der Zunge, die sie nicht stellen konnte, weil einfach das Gespräch nicht darauf kam, oder sie übergangen wurde. Was plante Amadeo? Wer war der Mann, der zu ihren Füßen den Tod gefunden hatte? Welche Bedeutung besaß das seltsame Fernrohr, das er bei sich trug? Wie funktionierte der Bau einer Puppe und das Einhauchen des Lebens?

Sie rieb sich die Schläfen. Müdigkeit, Hunger und Erschöpfung, die von dem permanenten Wechselbad ihrer Eindrücke und Gefühle herrührte, bereiteten ihr Kopfschmerzen. Ebenso brannten ihre zerschnittenen Finger. Das Bad und die Kämpfe schadeten den Verletzungen. Sie spürte die Hitze, das schwache Pulsieren. Wahrscheinlich hatten sie sich entzündet.

»Nathanael?« Christophs dunkle, raue Stimme drang in den Dunst ihres umnebelten Geistes.

Ihr düsterer Begleiter brummte leise, um seine Aufmerksamkeit zu verdeutlichen.

»Ich halte es für unklug, einfach zu fliehen. Das ist nicht meine Art.«

Nathanael atmete tief durch. »Mit dem Einwand habe ich gerechnet. Zwingen kann ich euch zu nichts. Dennoch begebt ihr euch in ziemliche Gefahr.«

»Wir wissen noch lang nicht alles.« Camilla blieb stehen. »Wenn wir jetzt fortlaufen, wird alles in einer Katastrophe enden.«

»Wir können nicht fort.« Christoph griff nach Nathanaels Arm.

Der Hüne blieb stehen. Beinah sanft strich er Christophs Hand ab. »Ich weiß nicht, wie lang ich Andreas abhalten kann, Dummheiten zu machen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Grimm Ihr einziger Vertrauter ist. Gibt es denn keinen anderen, der in Ihrem Sinn handelt?«, fragte Camilla.

Mit einem beinah mitleidigen Lächeln wandte sich Nathanael um. »Liebes Kind, hast du denn immer noch nicht begriffen, dass ich kaum aktive Helfer habe, die einem Mann wie Amadeo dauerhaft standhalten können? Alle fallen entweder seiner perfiden Beeinflussung anheim oder vergessen ihre Wurzeln, das Leben hier.« Er verstummte. Die Worte – obwohl er sie genau wählte – trafen. Ihr Kokon zerplatzte. Nathanael war ein einsamer Mann. »Das Monster lauert immer noch, aber ich bin mir sicher, dass ich es beherrschen kann.« Er strich ihr über die Wange. »Amadeo hat dich gelockt, um seinen Kampf zu führen. Das will ich nicht, auch wenn die Gefahr besteht, wieder zu dem Sandmann zu werden. Wenn ich mich ihm stelle, dann ist das mein Schicksal. Solang ich noch ein wenig von Nathanael in mir trage, kann ich mich darauf konzentrieren, dem, was Amadeo und ich zu verantworten haben, ein Ende zu setzen. Dafür will ich sicher sein, dass ihr beide nicht in Ancienne Cologne seid.«

»Sie wollen angreifen?« Fassungslos schüttelte Camilla den Kopf. »Das geht nicht.«

Nathanael ließ die Hand sinken. »Die Stadt, Olympia und ihre Folgemodelle, Andreas und die vielen Toten würden ohne Amadeo und mich nicht existieren. Verstehst du? Das, was wir verwirklichen wollten, hat einen Albtraum manifestiert, aus dessen Kreislauf wir nicht ausbrechen können.«

»Deshalb?«, fragte Chris.

Nathanael nickte. »Andreas ist nicht der Einzige, der von Hass und Liebe verblendet seine Ziele verloren hat.«

In Camillas Hals bildete sich ein harter Kloß. »Sie sprechen von sich und Olympia?«

»Nicht nur.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung.

»Es sind noch so viele Fragen offen.«

»Das weiß ich, Camilla, aber es ist nicht klug, Christoph und dir alles zu erzählen, denn die Wahrheit ist viel weitreichender. Deswegen will ich, dass ihr fern von Ancienne Cologne seid, wenn ich meine Geschöpfe gegen Amadeo in den Krieg führe.«

»Sie wollen sich und ihre Wesen opfern, um den Normalzustand vor allen Veränderungen herzustellen?« Chris’ Stimme klang schrill. In seinen Augen brannte verletzte Wut. Nathanael kam zu keiner Reaktion. »Das wird die Zeit nicht zurückdrehen und keinen Einfluss auf die Leben nehmen, die bereits von Amadeo und Ihnen berührt oder verändert wurden. So sieht die Wahrheit aus.« Er unterstrich seine Worte mit einer wütenden Handbewegung.

»Ich kann aber die Gefahr, die wir bedeuten, aus der Welt schaffen …« Nathanael fuhr herum.

Erschrocken folgte Camilla seinem Blick. Leider sah sie wenig. Lediglich die Erschütterungen einer entfernten U-Bahn zuckten durch den Boden.

»Geht!«

Nathanael packte sie unsanft an der Hand und zerrte sie vom Bunker fort.

»Beeilt euch!«

 




Das Gefühl, nicht allein zu sein, verfolgte sie noch eine ganze Weile. Camilla war sicher, dass Nathanael nicht nur geblufft hatte, um sie loszuwerden. Verfolgte Grimm sie etwa? Zumindest steckte dessen Waffe sicher in Nathanaels Mantel. In diesem Punkt fühlte sie sich beruhigt. Allerdings vergaß sie auch nicht die Andeutung, dass mehr Halbmenschen und Maschinen für ihn arbeiteten. Unwillkürlich materialisierte das Urlaubsbild von Grimm und seiner Freundin vor ihren Augen.




Was hatte Nathanael gesagt? Grimm sei nicht der Einzige, der von Hass und Liebe verblendet worden sei?

Ihr wurde kalt. Die Vorstellung, ein weiteres Wesen wie Grimm als Gegner zu haben, gefiel ihr nicht.

Flucht? Offenbar blieb ihnen vorerst keine andere Wahl. Darin schienen sie sich wortlos einig zu sein.

»Wohin?«

»Zu Melanie.«

Chris führte Camilla auf dem schnellsten Weg zu der nächstgelegenen U-Bahnstation. Sie gingen die Schienen der Rangierstrecke entlang, bis sie das reguläre Netz erreichten. In den Tunneln des befahrenen Schienennetzes achtete Chris sehr genau darauf, dass ihnen nichts geschah. Er warnte Camilla immer, bevor ein Zug kam, und verbarg sich mit ihr in Nischen oder auf Nebenstrecken.

Das Gefühl, aus einem bizarren Traum in die Wirklichkeit zurückzukehren, manifestierte sich. Bislang schien die Welt den Atem angehalten zu haben, doch jetzt raste die Zeit. Das Gefühl ähnelte ihrem Eindruck nach der tödlichen Stille auf der Museumsinsel.

Die Realität stampfte durch ihre Welt. Das Beben des Bodens, wenn Züge vorüberfuhren, erschütterte sie. Die gelben, gedrungenen Maschinen gerannen zu einem Sinnbild atemloser Hektik, die sie in den vergangen Tagen vollkommen ausgeblendet hatte. Sie wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, seit sie in Ancienne Cologne angekommen war. Den Tagen war ein anderer Rhythmus zu eigen. Sie empfand plötzlich Angst vor dem Kontakt mit anderen Menschen. Diese Personen wussten nichts von der Bevölkerung Ancienne Colognes, dem Sandmann und dem Mysterium um die beiden Uralten, die so dicht in ihrer Nähe lauerten. Wie bizarr flach doch die Realität angesichts der Wahrheit unter dem Schleier des Verborgenen wirkte.

Beruhigend legte Chris ihr einen Arm um die Schultern. Dieser wunderbare Mann war ihr Ruhepol. Sie ging schweigend an seiner Seite. Auf dem Weg wechselten sie nur die notwendigsten Worte. Sie fand Zeit, um sich über Nathanaels Worte Gedanken zu machen. Sein Leben wurde von Amadeo grundlegend verändert. Anhand des freundlichen, fast gütigen Verhaltens zu urteilen, das Nathanael seit seiner Wandlung zu eigen war, musste Amadeo nachhaltigen Schaden in ihm angerichtet haben. Reichte ein Gedanke von ihm? Aus eigener Erfahrung konnte sie einschätzen, dass wohl eine gewisse Grundeinstellung zu der Person vorhanden sein musste. Sie liebte Chris, Nathanael zollte sie mittlerweile Bewunderung und Ehrfurcht. Beide Männer verhielten sich ihr gegenüber entsprechend. Grimm hingegen jagte ihr Angst ein, also verhielt er sich auch aggressiv. Ihr war nicht entgangen, dass er sich mäßigte, je weiter sie seine Einstellung anerkannte. Aber dafür brauchte sie Verständnis, nicht nur Fantasie. Amadeo erkannte sie zumindest eine gewisse Sensibilität für sein Umfeld an. Auf welchem Weg beeinflusste er die Menschen?

»Vermutlich hat es mit Büchern zu tun.« Christophs Stimme drang in ihr Bewusstsein.

Sie schrak zusammen. Wieder hatte sie vergessen, dass er mit ihr verbunden war. »Bücher?«

Er nickte. »Als Grimm mich vor Jahren in die Finger bekam, versuchte er, in Erfahrung zu bringen, wo Amadeo das Buch habe.«

»Er hat nicht gesagt, welches er meint, oder?«

Chris zuckte die Schultern. »Während wir das Gerichtsbuch durchgeblättert hatten, war ich mir fast sicher, dass er darauf anspielte.«

»Würde Sinn machen. Schließlich begann er damals bereits, Nathanaels Leben zu beeinflussen.«

»Wahrscheinlich hat er alles niedergeschrieben und Nathanael damit zu dem Leben verurteilt, das er nun führt.«

Das Originalmanuskript war zu blutig, um es zu veröffentlichen … Camilla blieb stehen. Ihr Herz schlug hart. Aufregung ergriff sie. »Es ist nicht das Gerichtsbuch, Chris, es ist das Manuskript des Sandmanns, was Amadeo nicht veröffentlichen konnte.«

 




Als sie endlich den Bahnhof Klosterstraße erreichten, war Camilla voll neuem Tatendrang.




Auf den letzten Metern jenseits der Wartehalle kamen sie in eine Wärme-Kälte-Schneise. Die Tatsache, von unterirdischer Kälte und dem Zugwind der U-Bahnen in die überhitzte Sommerschwüle zu kommen, trieb ihr den Schweiß aus allen Poren. Die dumpfe Hitze in der Station und der Gestank nach unzähligen Menschen nahm ihr fast den Atem. Ihr Herz raste vor Aufregung und Angst.

Sie mussten etwas unternehmen, aber sie wusste nicht, was. Mit zitternden Knien blieb sie stehen und hielt sich an Chris fest.

Als eine Bahn mit vollem Tempo einfuhr, wurde ihr klar, wie knapp sie dem Tod entkommen waren. Ihr wurde schwindelig. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Mehr als einmal waren die Züge so nah an ihr vorübergefahren, dass sie froh war, nicht von ihnen zerrissen zu werden.

»Machst du das öfter?«, fragte sie atemlos.

Chris nickte. »Geht notfalls nur einmal schief.« Seine Lungen rasselten wieder bei jedem Luftzug, aber er verlor seinen Pragmatismus nicht.

»Spinner, lass das zukünftig, okay? Ich will dich nicht noch einmal verlieren.« Er umarmte sie fest.

Camilla bemerkte, dass er selbst nass geschwitzt war. »Du hattest auch Angst, oder?«

Chris nickte. »Jedes Mal wieder, wenn ich das mache«, sagte er. Seine Stimme klang belegt.

Camilla drängte sich enger an ihn. Es tat gut, ihm so nah zu sein, auch wenn sie glaubte, vor Hitze zu zerfließen. Er verströmte solch intensive Gefühle, dass sie kein Empath sein musste, um sie klar zu erkennen. Impulsiv küsste sie ihn. Er ging nur zu gern darauf ein. Als sie sich voneinander lösten, drückte er sie fest an sich.

Camilla löste sich von ihm, zog ihre Jacke aus und schlang sie sich um die Hüften. Die feucht-heiße Luft legte sich wie ein schmieriger Film über ihre nackten Arme.

Chris machte eine Handbewegung in die Station hinein.

Camilla betrat den Bahnsteig. Einige Leute bemerkten sie, aber die wenigsten zollten ihnen Aufmerksamkeit. Etliche tuschelten miteinander, andere saßen auf den Bänken und lasen Zeitung, blätterten in Büchern und Zeitschriften, oder spielten mit ihren Handys. Die meisten standen reglos da und starrten die Anzeigentafel an, oder verloren sich in den Bildern alter Züge an den Wänden der Station. Die meisten sahen müde und abgespannt aus. Camilla warf einen Blick auf die digitale Bahnhofsuhr. Sechzehn Uhr fünfundzwanzig. Es war Nachmittag. Die Leute kehrten von ihrer Arbeit nach Hause.

Heute musste ein unerträglich heißer Tag sein. Frauen trugen leichte Kleider oder kurze Hosen, insofern sie es mit ihrem Beruf vereinbaren konnten, Männer dünne Sommeranzüge oder lockere Freizeitkleidung. Die meisten schwitzten dennoch stark. Bei einigen zeichneten sich feuchte Flecken unter den Armen ab. Das Parfum einiger Frauen roch fahl oder sauer durch die Ausdünstungen. Bei anderen nahm der Duft abgestandene Züge an, oder war einfach unerträglich süß. Alle Gerüche vermischten sich mit dem Schweißgestank in der schweren, heißen Luft.

An einer Säule standen ein paar sehr modern gekleidete Jugendliche, die aufgeregt miteinander diskutierten, während wenige Meter entfernt ein Obdachloser gegen einen Getränkeautomat urinierte.

Der Gestank drang in Camillas Nase. Unwillkürlich wandte sie sich ab und lehnte sich an Chris. Sie suchte Schutz vor der Masse. So viele Menschen waren ihr momentan noch unerträglich.

 »Und nun?«, fragte sie.

Er hob die Schultern. »Wenn Melanie in der Charité ist, müssen wir da hin. Ansonsten fahren wir nach Wannsee, wo sie wohnt.«

»Klar«, entgegnete Camilla bissig. »Woher weißt du, wo sie jetzt ist? Ihre freie Zeit hat sie unten verbracht. Vielleicht ist sie noch bei Amadeo?« Sie deutete zu Boden.

Chris nickte gelassen. »Telefone haben Vorteile.« Er lächelte und strich sich das schweißnasse Haar nach hinten.

»Hast du denn ein Handy?«, fragte sie. »Meines ist leer.«

Er grub in seiner Hosentasche, bis er eine ramponierte Telefonkarte hervorzog.

»Telekom macht‘s möglich.«

»Gegen deine Lebensart komme ich nicht an.«

Er sah sich kurz um und wies mit der Hand über den Bahnsteig. »Da hinten sind die Treppen.«

Camilla folgte seinem Blick. Auf die Entfernung sah sie zwei Aufgänge, die einen alten U-Bahnzug, der als Ausstellungsstück eingezäunt auf dem Bahnsteig stand, flankierten. Diese Station erschien ihr hundertfach sauberer als die Bahnhöfe, die sie aus Frankfurt, Hanau und Offenbach kannte.

»Lass uns gehen«, forderte er sie auf.

Camilla nickte. »Ist der Wannsee nicht ein richtiger Badesee?«

Chris schüttelte den Kopf, nickte dann aber. »Wannsee hat drei große Seen und ein Strandbad, ist aber auch ein Vorort von Berlin. Da leben die Leute, die im Geld schwimmen.« Er grinste noch breiter.

»Dann wohnst du ja manchmal so richtig feudal. Passt du Chaot da überhaupt hin?«

»So gut wie Angela Merkel auf ein Punkkonzert von S. i. K.« Er lachte.

Eine Bandansage dröhnte durch den Schacht und kündigte die Einfahrt der U2 an. Im gleichen Moment wurde Chris ernst und sah über die Schulter.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Camilla einige junge Frauen, die dicht zusammenstanden und so laut über andere Wartende lästerten, dass sie recht großen Freiraum um sich schufen. Sie sahen aus, als wären sie einem Modemagazin entsprungen. Offensichtlich folgerten sie daraus das Recht, über andere herzuziehen. Camilla hörte Wortfetzen und boshafte Worte über Chris. Sie verzog die Lippen.

»Zickenalarm.«

»Joh.« Er driftete von seinem ursprünglichen Weg immer weiter ab und ging schließlich direkt auf die Frauen zu.

»Was hast du vor?« Bei Camilla klingelten alle Alarmsirenen.

Er antwortete nicht. Seine Hand schloss sich fester um ihre. Sie wurde mitgezogen. Bevor sie ihn zurückhalten konnte, sprengte er bereits den Kreis Frauen.

Zwei von ihnen brachten sich mit einem grotesken Satz in Sicherheit, eine stieß er unsanft weg und die vierte ergriff er am Oberarm, wobei er Camilla losließ. Er wirbelte um seine Achse und zerrte sie mit sich.

»Wichser«, schrie sie hysterisch. »Lass mich …«

»Hey, Schlampe, sorg dafür, dass er sie loslässt.«

Eine der Frauen packte Camilla von hinten an der Schulter. Ihre künstlichen Klauen drangen durch das dünne T-Shirt. Wut ballte sich in Camillas Magen. Ihre Hand schoss vor und schloss sich um das dünne Gelenk. Ungeachtet der Tatsache, dass die Frau ein Bettelarmband trug, und sie ihr sicher wehtun würde, drückte sie ihre Finger mit aller Kraft zusammen. Die Verletzungen brannten zwar, aber es tat gut, ihren Zorn auf diese Art loszuwerden.

Ein ohrenbetäubend helles Quieken verriet ihr, dass sie sich mit Leichtigkeit gegen die Fremde durchsetzen konnte. Ohne sie anzusehen, schüttelte sie die Frau ab.

»Verpiss dich.«

Camilla sah sich nach Chris um. Er hielt die zweite Frau fest. Sie war zierlich, reichte ihm nur bis zur Brust. Blanke Panik stand in ihrem überschminkten Gesicht, das sich immer mehr zu einer Fratze verzerrte.

»Bevor du noch einmal über andere herziehst, die nicht so künstlich aussehen wie du, schau erst mal in den Spiegel und wisch dir die bescheuerte Kriegsbemalung aus dem Gesicht, klar, Barbie-Girl?«

Er ließ sie los. Die junge Frau brach wimmernd in die Knie. Keine ihrer Freundinnen wagte sich an Chris vorbei. Er wirkte wie ein hasserfüllter Rachegeist, der sich weit über der Frau erhob.

Kichernd blickte sich Camilla um. 

Die Wartenden sammelten sich am Bahnsteig. Rasch bildete sich ein dichter, erstickender Kokon um sie, in dem sie sich kaum noch regen konnte. Im ersten Moment verstand sie nicht, doch das Zischen der Schienen kündigte einen Zug an.

Die Ignoranz der Menschen entsetzte sie. Chris hätte die Frau genauso gut ausrauben oder zusammenschlagen können. Das Einzige, was Camilla von ihnen wahrnahm, war ihr Desinteresse.

Sie sah sich nach Chris um, aber um sie standen mehrere Männer, die ihr die Sicht nahmen. Ihr Herz machte einen schmerzhaften Sprung. Camilla drehte und reckte sich. Neben ihr fuhr der Zug ein und hielt. Sie entdeckte Chris etliche Meter entfernt, links von ihr. Er drängte sich grob durch die wartenden Menschen. Hinter ihm verschob sich die Masse immer wieder leicht. Einige Leute beschwerten sich lautstark. Die Menge drängte ihn wieder ab.

Camilla bekam langsam Angst. Die Türen der U-Bahn öffneten sich und etliche Fahrgäste stiegen aus. Die Wartenden versuchten, einen Gang frei zu halten, wurden aber immer wieder in den Weg gedrückt. Ein paar Jugendliche drängten sich rücksichtslos durch. Als einer der Jungen auf Camillas Höhe ankam, gab er einer rundlichen Frau einen Stoß und drängte sie zusammen mit Camilla in die Phalanx der Geschäftsmänner hinter ihr. Camilla verlor fast das Gleichgewicht. Helfende Hände stützten sie. Erneut wurde sie zwischen schwitzenden und parfümierten Menschen eingekeilt. Ihr wurde schlecht. Hitze und Gestank nahmen ihr den Atem. Weit hinter ihr, fast in einer anderen Dimension, schrien Frauen wütend. Sie hörte die Stimmen wie eine schlechte Bandaufnahme einer Kassette.

Chris! Wo war er? Entsetzt wollte Camilla sich umdrehen, bekam aber einen Stoß in den Rücken. Sie stolperte gegen eine ältere Frau. Camilla hatte Schwierigkeiten, nicht zu fallen. Die alte Dame ging zu Boden. Automatisch wollte sie ihr helfen.

»In die U-Bahn«, rief Chris weit hinter ihr. Seine Stimme schnappte über. Er hatte Angst. Grimm? Ohne zu zögern, folgte Camilla seinen Anweisungen. Als sich bei den Aussteigenden eine kleine Lücke bot, drängte sie sich in den heißen, stickigen Zug. Wütende Worte folgten ihr. Sie wirbelte herum und sah sich nach Chris um.

Rigoros schob er sich auf die Bahn zu. Er war dennoch einige Meter entfernt. Hinter ihm kämpfte sich eine weitaus kleinere Gestalt durch. Camilla verengte die Augen. Es war sicher nicht die junge Frau. Ihr fehlte die Körperkraft dazu … Sie erhaschte einen Blick auf eine der Maschinenfrauen. Um welche es sich handelte, konnte sie unmöglich sagen. Auffällig war ihre Gnadenlosigkeit.

Chris fürchtete sie. Er floh vor ihr. Mühsam kämpfte er sich durch die Masse.

Sie klammerte sich an einer Haltestange fest und drängte sich fest dagegen. Die zusteigenden Menschen zwängten sich an ihr vorüber. Binnen von Sekunden verstopften sie den gesamten Gang. Die Türen zischten. Langsam schlossen sie sich.

Camilla sah entsetzt, wie Chris einen Mann umstieß und vom Bahnsteig federte, um gerade noch in den engen Innenraum zu gelangen. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie sah, dass er sich in den überfüllten Einstiegsbereich zwängte. Einen Moment später schlug die Puppe mit beiden Händen gegen die geschlossene Tür, das Gesicht wutverzerrt. Der Aufprall ihrer Fäuste war so hart, dass sich das Metall deformierte. Chris wurde durch den Druck nach innen geschleudert, gegen einen Mann im Anzug. Wütend sah dieser sich zu ihm um und wollte ihn bereits anschreien, als er die Dellen im Metall bemerkte. Erschrocken wandte er sich ab.

Camilla betete, dass der Zug endlich losfahren würde. Tatsächlich setzte er sich langsam in Bewegung. Die Mimik der Frau verzerrte sich weiter. Alle Schönheit wich unerträglich starkem Hass. Sie fiel zurück, während die Bahn an Fahrt aufnahm.

Die Frau auf dem Foto – Camilla wusste, dass dieser Uhrwerkmensch Andreas Grimms Partnerin war.

 




Sie wollten am Potsdamer Platz aussteigen. Camilla konnte sich kaum aus dem engen Kokon schwitzender Menschen befreien.




Ihre Knie zitterten. Das T-Shirt klebte an ihrer Haut und die Hosen rieben die Innenseite ihrer Oberschenkel auf.

Erst auf dem Bahnsteig wagte sie, wieder tief Luft zu holen.

Ihr war schwindelig. Für einen Moment setzte sie sich auf eine Bank und rang nach Atem. Chris kniete sich auf den Boden und legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel.

»Geht es wieder?«, fragte er sanft.

Camilla fuhr sich über die Stirn und strich sich den Schweiß weg. Die Welt hörte auf, unter ihren Füßen zu beben. Langsam fand sie wieder zu sich. Mit den Fingern löste sie den Kragen ihres T-Shirts und fächelte sich mit dem Saum etwas Luft zu.

»Wasser. Ich bin kurz vorm Verdursten.«

Wortlos erhob er sich und zog den Zwanziger, den er Grimm geklaut hatte, aus der Hosentasche.

 »Warte, ich hole dir was.«

Camilla leerte den halben Liter Wasser in einem Zug. Die Kälte vereiste ihr Gehirn und raute ihren Hals auf, aber es half.

Chris setzte seine Wasserflasche ab und betrachtete den restlichen Inhalt. Er teilte sich das Wasser wesentlich besser ein.

»Du lebst und denkst unwirtschaftlich.« In seinen Augen blitzte Spott.

»Wieso? Grimm bezahlt doch.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Schweiß stand auf ihren Lidern. Durch das kalte Wasser reagierte ihr Körper nur noch stärker auf die Sommerhitze. Wenn es unter der Erde schon gefühlte 35 Grad war, wie heiß musste die Sonne erst brennen? Camilla fühlte sich schon wieder ausgedörrt, wenn sie nur darüber nachdachte.

»Ich rede davon, dass du jetzt aussiehst wie ein Dampfkraftwerk. Mach langsamer. Ich trinke dir das Wasser sicher nicht weg.«

Camilla nickte verlegen. »Sorry. Ich bin solche Anstrengungen einfach nicht gewohnt.«

Chris erhob sich und reichte ihr eine Plastiktüte mit einem aufgeweichten Käsebrötchen.

»Füll mal deinen Bauch.«

Bisher hatte sie verdrängt, seit dem Vorabend nichts mehr gegessen zu haben. Ihr Magen knurrte. In Christophs Haus lagen die belegten Brote, die sie für ihn gemacht hatte. Wenn sie sich das matschige Brötchen ansah, bereute sie, nicht klüger geplant zu haben. Egal wie traurig der Anblick sein mochte, der Hunger überstieg allen Ekel.

»Teilen wir?«, fragte sie.

Chris zuckte mit den Schultern und nickte schließlich. »Gern.«

Kauend standen sie auf. Chris schlenderte über den weitläufigen Bahnsteig. Ihr fiel auf, dass er sich sehr gründlich umsah. Jeder Zug, der hielt, wurde genau geprüft.

»Meinst du, sie folgt uns?«

»Keine Ahnung. Wenn sie mit Grimm in Verbindung steht, weiß er sicher auch bald, wohin wir wollen. Schließlich haben wir uns darüber unterhalten.«

Camilla seufzte. »Scheiße.«

Er nickte.

»Wohin jetzt?«

Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Komm mit.« Camilla folgte ihm. Der Verkehr überstieg bei Weitem das wilde Treiben in der Station Klosterstraße. Ohne Chris wäre sie in dieser gigantischen Stadt verloren. Auf den U-Bahnplänen versuchte sie nachzuverfolgen, wie sie gefahren waren und wo sie sich gerade befanden. Allerdings war das Netz weitaus umfassender als das Frankfurter. Sie musste hier wohl eher in einer Fläche von Frankfurt, Offenbach und dem halben Taunus zusammen denken. Kopfschüttelnd gab sie auf.

»Berlin ist echt gruselig in seiner Größe.«

»Das stimmt.«

»Selbst die Stationen haben die Größe der Hauptwache in Frankfurt.«

Chris zuckte grinsend mit den Schultern. »Dazu kann ich kein Statement geben. Ik bin Berlina.«

»Mit dem Dialekt würdest du in Frankfurt unglücklich.«

Er blinzelte ihr zu. »Bis heute bin ich nie aus der Stadt hinausgekommen.«

Sie nickte. »Dachte ich mir. Das alles hier ist ganz ähnlich wie in Frankfurt, nur alles viel größer.«

Der U-Bahnhof erinnerte sie sehr an die schmuddeligen Stationen in der Innenstadt. Oft fuhr sie mit dem Fahrrad, aber es kam auch nicht selten vor, dass sie Strecken mit der Bahn abkürzte. Der Betonboden war fleckig und feucht. Mächtige, grün gekachelte Säulen trugen die niedrige Decke und billige, rote Bänke schreckten ab, sich zu setzen, wenn man seine Kleidung nicht weiter beschmutzen wollte.

Viele Menschen strömten die Stufen hinauf. Aus dem Augenwinkel sah Camilla, dass hier auch ein S-Bahnhof existierte. Der Aufbau erinnerte ein wenig an den Frankfurter Hauptbahnhof, in dem auf drei Ebenen Züge abfuhren.

Chris steuerte unbeirrt die Treppen an und nahm die Stufen mit großen Schritten. Wasser und Brötchen halfen ihr zwar kurz, den Kreislauf in Schwung zu bringen, aber sie stand am Rande der Erschöpfung. Nach wenigen Stufen ließ sie sich mitziehen.

Sie wusste nicht, woher er trotz aller Belastung und seines Beinahtodes diese Energie nahm. Zusätzlich ging es ihm oft nicht gut. Auch jetzt hörte sie seine Lungen wieder pfeifen. Er stellte für sie fast ein genauso großes Mysterium dar wie Amadeo oder Nathanael.

Am Ende der Treppe erreichten sie einen weiß gekachelten Flur. Chris schlug den Weg nach rechts ein, nur um eine andere Treppe hinunterzugehen. Gemeinsam betraten sie eine wesentlich hellere Station, die mehr Platz bot. Chris blieb unter einer blau eingerahmten Anzeigentafel stehen. Camilla ließ sich gegen eine Säule sinken. Mit beiden Händen fuhr sie sich über das Gesicht. An den ehemals weißen Verbänden blieben Schweiß und Staub hängen.

»Was nun? Wolltest du nicht bei Melanie anrufen?«

»Das kann ich jetzt vergessen. Hier gibt es keine intakten Fernsprecher.«

Camilla ließ sich neben einer älteren Dame auf die Kante einer Bank fallen. »Du brauchst ein Handy, Chris.«

Sie meinte es ernst, allerdings winkte er ab. »Zumeist bin ich nicht erreichbar. In der Klinik geht das nicht, weil da Handyverbot herrscht, zu Hause habe ich keinen Empfang und ich bin so chaotisch, dass ich es ohnehin verlieren würde.«

Seine Worte verdeutlichten ihr, dass er ein eigenes Leben hatte. Er lebte in und unter Berlin. Sollten sie diese unmögliche Situation überstehen, würden sich ihre Wege trennen. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich.

Chris kniete sich vor sie. »Camilla …« Seine rauen Finger strichen über ihre Wange.

»Lass gut sein.« Sie schob seine Hand fort.

Wenn je wieder alles ins Lot kam, würde er hierbleiben und leben wie bisher. Ein Zusammensein kam nicht infrage. Sie lebte in Frankfurt, hatte ihren Studienplatz fest und würde kaum nach Berlin ziehen wollen. Davon abgesehen musste sie sich früher oder später allen Querelen stellen, die aus Theresas Tod resultierten. Die Trennung wäre unausweichlich.

Tränen brannten in ihren Augen. Sie konnte ihn nicht halten. Alle Umstände sprachen dagegen.

Diese elende Übersensibilität kam sicher von der Erschöpfung. Bevor sie heulte, versuchte sie, den Gedanken von sich zu schieben und sich mit anderen Dingen zu befassen.

Betroffen erhob Chris sich. Er schwieg.

»Kann Melanie uns helfen?« Camillas Stimme wankte.

Verdammt, wenn es ihr nicht gelang, sich wieder zu fassen, würde sie sich gleich in Tränen auflösen.

Chris strich ihr über beide Wangen, bevor er sich zu ihr neigte. Die Berührung seiner Lippen war nur ein schwacher Hauch, kaum mehr als ein Flügelschlag, dennoch elektrisierte Camilla bis in die Fingerspitzen.

Ich bleibe bei dir, bis ich sterbe.

Die Worte sprach er nicht aus. Dennoch hörte Camilla sie genauso deutlich. Ihr Herz flatterte. Zugleich breitete sich unglaubliche Ruhe und Sicherheit in ihr aus. Seine Stärke hallte in ihr nach.

»Bei Melanie finden wir etwas Ruhe«, sagte er, wobei er an Camillas Frage anschloss. Bis auf ein deutliches Funkeln in seinen Augen wies nichts auf sein stummes Gelöbnis hin. »Erreichen kann ich sie nicht, also fahren wir direkt zu ihr.« Chris deutete auf die S-Bahn-Anzeige.

»Was machen wir, wenn sie nicht da ist?”

Chris hob die Schultern. »Warten. Ich habe nur keine Sehnsucht, irgendwo von Grimm oder seinem durchgeknallten Liebchen abgefangen zu werden, wenn wir zur Klinik fahren.«

»Besteht die Gefahr nicht auch bei ihr zu Hause?«

»Schon, aber da habe ich einen ganzen Vorort, um meine Verfolger loszuwerden und bringe keine Patienten in Gefahr.«

Camilla nickte. Dennoch war sie sicher, dass Grimm Melanies Adresse kannte und sicher auch wusste, dass Chris mit ihr befreundet war.

»Bringen wir sie nicht auch in Gefahr?«

»Ist sie das nicht schon längst?«

Camilla dachte eine Weile über seine Worte nach. Wenn Grimm sie unten in Ancienne Cologne gesehen hatte, war sie garantiert in Gefahr. Chris und sie mussten mit ihr sprechen. Melanie war die einzige Person, der Camilla noch traute. Ein logischer, freundlicher und warmherziger Mensch wie sie war vielleicht ihre Chance, etwas Abstand zu gewinnen und Ruhe zu finden. Sie konnte ihnen vielleicht helfen, die Informationen auszusieben und die richtigen Puzzlestücke zusammenzusetzen.

Die Vorstellung gefiel ihr. Sie freute sich richtiggehend auf Melanie. Für einen Moment erwog sie sogar, ihr alles zu erzählen, was sie bislang über ihre Fähigkeiten wusste, verschob die Idee aber. Melanie konnte schon nicht glauben, was Amadeo sagte. Wie würde sie darauf erst reagieren?

Chris strich über ihren Rücken.

»Gib Melanie eine Chance, es zu verstehen, okay?«

Mit was? Kartentricks? Der Gedanke war eigentlich nicht einmal so abwegig. Letztlich konnte sie die mentale Verbindung Christophs zu ihr auf diesem Weg nachweisen. Ob Melanie diese Vorführung über sich ergehen lassen würde, ohne zu zweifeln, stand allerdings in den Sternen.

 




Die Abendsonne stach unerträglich hell in ihre Augen. Die vergangenen Tage in der Finsternis Ancienne Colognes hatten ihr geschadet. Camillas Kontaktlinsen rieben mehr denn je. Wenn sie bei Melanie waren, musste sie die Linsen herausnehmen, auch wenn sie im Anschluss blind war wie ein Maulwurf. Im Moment wünschte sie sich ihre alte Nickelbrille herbei.




Während sie neben Chris herging, sah sie sich um. Es tat gut, endlich frische Luft zu atmen. Andererseits vermisste sie das einfache Leben und die alten Bauten, die sich in die sandigen Wände einfügten.

Mit Ancienne Cologne verband sie auch Christoph. Kein schlechtes Erlebnis konnte so schrecklich sein, dass es die Gefühle, die sie für ihn empfand, trübte. Nur Theresas Tod ging ihr unbarmherzig nach. Obwohl sie in Olympia lebte, war das nichts als ein schwacher Trost, denn Theresa würde immer hinter der starken Persönlichkeit, die sich in der Puppe über die Jahrzehnte wie eine Patina abgelegt hatte, zurückstehen. Dazu war Theresa nicht charismatisch und stark genug. Sie fragte sich, wie lang dieses Arrangement gut gehen konnte.

Im Licht des Tages erschienen ihr die Menschen und Uhrwerkmenschen fern und fremd.

Nur Amelie, die schillernde, liebenswerte Frau mit all ihren Geheimnissen und der latenten Lolita-Ader fehlte ihr. Obwohl sie sich kaum kannten, spürte Camilla besonderes Interesse an dieser Puppe. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie Christophs Mutter war.

Nein. Da war mehr. Sie strahlte etwas Besonderes aus. Nachdenklich rieb Camilla ihre Schläfen.

Woran lag es? Vielleicht bestand wegen ihrer gemeinsamen Fähigkeit ein unsichtbares Band zu Amelie.

Camilla war zu müde, um sich darüber klar zu werden. Die Hitze machte ihr zu schaffen. Christoph, der ihre Hand in seiner hielt, rang ebenfalls mühsam nach Luft.

Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die schöne Umgebung. Wannsee war ein ruhiger, schön gelegener Vorort mit grünen Gärten, ruhigen Straßen und einem Hauch wirklichen Urlaubs.

Urlaub – alles begann mit dem Wunsch nach Erholung. Die vergangenen Tage führten den Begriff ad absurdum.

Sie beobachtete ein kleines Kind, das auf seinem Fahrrad erste, unbeholfene Versuche machte. Das Mädchen konnte kaum das Gleichgewicht halten. Ihr Vater sah ihr zu, wie sie immer wieder beide Füßchen vom Boden hob und ganz schnell absetzte, bevor sie mit ihrem Rad umkippte.

Er lockte sie. Die Kleine war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf ihn zu achten.

Camilla erinnerte sich an ihre ersten Versuche. Damals kam sie täglich mit neuen Schrammen heim. Sie versuchte es allein, bis sie ihr Gleichgewicht halten konnte. Wenige Tage später brachte ihr Vater ein etwas größeres Fahrrad mit. Camilla glaubte, sie müsste alles neu lernen. Dennoch begann sie bald, dieses Fortbewegungsmittel ständig zu nutzen. Sie fuhr zu Theresa, machte Wettrennen mit ihren Freunden und nutzte es zum Einkaufen.

Diese Zeit kam Camilla vor, als stammte sie aus einem anderen Leben. Selbst ihr überlackiertes Fahrrad mit all den Stickern war Teil einer anderen Welt.

Sie löste den Blick von dem Kind und sah die gepflasterte Straße entlang. Autos standen vor Gärten und schönen Einfamilienhäusern. Dieses Bild wirkte falsch. In Frankfurt lebte sie selbst in einer solchen Gegend. Doch das war eine Wirklichkeit, die vor Berlin stattgefunden hatte.

 




Melanies Haus entpuppte sich als eine zweigeschossige Villa im Baustil der beginnenden neunziger Jahre. Die Fassade bestach durch klare Linien und zog ihren Reiz lediglich aus der verschachtelt angelegten Terrassen- und Erkersituation. Gelber Putz und rote Schindeln hoben sich gegen den strahlend blauen Himmel ab. Eine steile Treppe führte zu einem teilverglasten Eingang. Rechts des Hauses schloss sich ein Garten an. Büsche wuchsen aus roten Pflanzsteinen rechts neben den Stufen.




Chris stieg vor Camilla hinauf und drückte den Klingelknopf, der linker Hand neben der Türe angebracht war.

Nachdenklich drehte sie sich um. Sie betrachtete die offene Einfahrt der kleinen Tiefgarage, die unter der Terrasse lag. Sie war leer.

»Sie wird nicht da sein«, sagte sie leise und setzte sich auf die Stufen.

»Warum?«

Camilla machte eine Kopfbewegung zu den Stellplätzen.

»Sie hat doch einen Wagen, oder?«

»Ja.« Langsam schritt er die Treppe hinab und spähte in die Garage.

»Mist. Sie wird wohl arbeiten.«

»Sie sagte, dass sie Urlaub habe.«

Chris nickte. »Oder sie ist einkaufen gefahren.«

Camilla seufzte. »Du hast nicht zufällig einen Schlüssel?«

Sie stützte die Ellenbogen auf die Knie und ließ den Kopf in die Hände sinken.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht dabei. Der liegt im Spind in der Klinik.«

Sie hob den Daumen. »Sehr gut.«

Eigentlich wollte sie weder ironisch noch boshaft klingen, aber in ihrer Erschöpfung fand sich kaum noch Platz, aus ihrem Herz eine Mördergrube zu machen.

»Hast du eigentlich auch Urlaub?«

Chris schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich darf ich mir demnächst die Kündigung abholen.«

Die Worte erschreckten sie. »Du bist wegen mir nicht zur Arbeit gegangen, oder?«

»Wegen dir, wegen Amadeo, Nathanael, Grimm – such es dir aus. Früher oder später wäre dieser Fall eingetreten. Es war nur eine Frage der Zeit.«

»Aber dein Job …«

»Ich finde schon was, mach dir mal keine Gedanken. Davon abgesehen geht es nun um wesentlichere Dinge als eine Pfleger-Anstellung. Die nützt mir nichts mehr, wenn ich den Löffel abgegeben habe.«

»Chris, red doch keinen …«

»Camilla, du zweifelst selbst, dass wir diese Sache überleben. Sei ehrlich, dann ist der Job ohnehin bedeutungslos.«

Betroffen schwieg sie. Leider trafen seine Worte ins Schwarze. Selbst wenn sie die Flucht ergriffen, würden sie Berlin auf Nimmerwiedersehen den Rücken zukehren. Was die Zukunft brachte, konnte sie nicht erraten. Für den Moment wollte sie sich mit jeder Prognose zurückhalten. Je nach Stimmung schuf sie ein mögliches Szenario. In ihrer momentanen Verfassung wäre das der klassische Worst Case.

»Denk erst mal nicht daran, okay?« Chris lächelte aufmunternd. »Wenn alles gut geht und wir irgendwann endlich wieder klarer sehen können, haben wir die Möglichkeit, Pläne zu schmieden.«

Wahrscheinlich las er die Zweifel nicht nur in ihren Augen. Er schüttelte seufzend den Kopf. »Liebes, in Frankfurt wird es sicher auch ein paar Krankenhäuser geben, die Pfleger suchen.«

Camilla musste grinsen. »Du Spinner.«

Mit einer wegwerfenden Handbewegung beendete Chris das Thema.

»Ich bin schon wieder kurz vorm Verdursten.« Sie vergrub den Kopf in den Armen. Das Gefühl wurde langsam zu einem Zwang. Müdigkeit und Hunger konnte sie gerade noch so verkraften. Aber die Trockenheit in ihrem Mund war unerträglich.

Sie hörte Chris’ schwere Stiefel auf den Betonstufen. Sein Schatten fiel über sie. Es tat gut, nicht direkt in der grellen Sonne zu sitzen.

»Bleib so«, murmelte sie.

Chris lachte leise und reichte ihr den Rest in seiner Wasserflasche.

»Willst du nicht mehr?«

»Trink«, sagte er und setzte sich zu ihr. Camilla öffnete den Schraubverschluss. Sie bewunderte seine Selbstbeherrschung. Sicher hatte er brennenden Durst. Sie trank einen kleinen Schluck und behielt das Wasser einen Moment im Mund, bevor sie es schluckte. Es schmeckte warm und schal. Trotzdem tat es gut.

Gründlich verschloss sie die Flasche und reichte sie ihm.

»Danke dir.«

»Nicht mehr?«, fragte er verwundert.

Sie schüttelte den Kopf. Er nahm ihr das Wasser ab und stellte es in den Schatten der Pflanzsteine. Schließlich nahm er sie in die Arme.

Erschöpft sank ihr Kopf gegen seine Schulter. Sie bemerkte schwach, dass ihre Gedanken fortdrifteten und sich in dunstiger Schwärze verloren.

Diese Fähigkeit, andere Menschen ins Leben zurückzuholen, war außergewöhnlich, wunderbar. Chris lebte. Daraus ergab sich die Frage, warum sie Theresa nicht zurückholen konnte. Schließlich liebte sie ihre Freundin doch auch. All die gemeinsamen Erinnerungen und Erlebnisse mussten doch genauso schwer wiegen, oder nicht? Warum machte ihre Gabe hierbei eine Ausnahme?

Möglicherweise lag es an dieser außergewöhnlichen Stadt. Ancienne Cologne hatte trotz schlechter Erlebnisse einen tiefen Eindruck in ihr hinterlassen. Ihr Bewusstsein erweiterte sich mit jeder Stunde. Der Zauber des versunkenen Ortes war stark.

Amadeo – hatte er die Fähigkeit in ihr geweckt? Schließlich brachte er zusammen mit Nathanael das Kunststück fertig, dort unten leben zu können.

Beiden musste diese Gabe zu eigen gewesen sein, nur auf unterschiedlichem Weg. Nathanael weckte die Träume, Amadeo realisierte sie. Wo lagen die Grenzen der beiden alten Männer? Wo lag ihre Grenze? Was konnte sie bewegen?

Konnte sie vielleicht nur das ändern, was gerade geschah? Ihr war bewusst, dass sie sich Herzenswünsche erfüllen konnte. Bislang sprach alles dagegen, die Vergangenheit zu ändern. Irgendwann, bei unwichtigen Kleinigkeiten, musste sie diese These festigen. Vielleicht an einem ihrer verlorenen Kleinkinder-Plüschtiere? Das Ergebnis würde sich frühestens in Frankfurt zeigen. So lang wollte sie nicht warten.

Das Hier und Jetzt musste sie beeinflussen. Nur wie weit konnte sie gehen?

Woher kamen die Fähigkeiten? Ihre Familie glaubte nicht an Übersinnliches. Jedes Mal, wenn die Sprache darauf kam, wiegelten ihre Eltern ab. Warum nur?

Ihre Großeltern? Die kannte sie leider nicht gut genug. Alle vier lebten seit Jahren nicht mehr.

Wenn sie nach Frankfurt zurückkam, wollte sie der Sache in jedem Fall auf den Grund gehen.

Sie schloss die Augen. Das Licht blendete zu sehr. Es war so müßig, darüber nachzudenken.

Die Hitze erstickte sie fast und Christophs Wärme …

 




Camilla stand auf einem gepflasterten Platz. Unbarmherzig brannte die Sonne auf ihrer Haut. Dicht über den Platten flimmerte die Luft. Bodenhitze zog durch die Sohlen ihrer Turnschuhe. Sie konnte kaum atmen. Das grelle Licht stach ihr in die Augen. Mit einer Hand schirmte sie sich gegen die Helligkeit ab und kniff die Lider zusammen, bevor sie in den Himmel sah. Über ihr glühte ein gleißender Hitzeball. Keine einzige Wolke war zu sehen. Jede Bewegung kostete ungewöhnlich viel Kraft. Ihre Zunge klebte am Gaumen. Die Schläge ihres Herzens folgten schwer aufeinander. Die Luft gerann zu zähflüssigem Sirup, der durch ihren Hals in die Lungen floss.




Camilla stöhnte leise. Sie fühlte sich erschöpft und kaum noch in der Lage, sich zu regen. Ihre Hose umgab ihre Schenkel wie ein durchweichter, zu enger Panzer, der die Hitze ihres Körpers nur noch weiter steigerte. Schweiß rann über Stirn und Wangen, bildete sich in feinen Perlen auf ihrer Oberlippe und überzog ihre Haut mit einem schmierigen Film. Ihre Knie begannen zu zittern. Schwäche eroberte ihren Leib. Sie musste alle Willenskraft aufwenden, um sich nach Chris umzusehen.

Sie war allein.

»Chris?« Ihre Stimme brach an der rauen Trockenheit ihres Halses.

Sie war nicht in Wannsee.

Ein Traum. Vielleicht nahm Grimm wieder Zugriff auf ihr Gehirn? Nein, dieses Mal sicher nicht. Er konnte sich nicht aus seinem Versteck wagen. Etwas beruhigter nahm sie die Umgebungseindrücke in sich auf. Um sie herum erhoben sich zwar an drei Seiten Hauswände, aber auch sie schienen nur das Sonnenlicht zu reflektieren. Nirgends gab es Schatten. Camilla versuchte zu schlucken, aber ihr Mund fühlte sich trockener an denn je. Der schier unerträgliche Wunsch nach Wasser tobte in ihr. Ein Traum. Schließlich war sie durstig eingeschlafen. Wohin führte er sie? Vielleicht war es gar nicht gut, hier zu sein.

Angestrengt versuchte sie, aufzuwachen. Sie kniff die Augen zusammen und stellte sich vor, dass sie auf den Stufen von Melanies Haus saß. Als sie die Lider hob, stand sie immer noch auf dem Platz in diesem u-förmigen Kastell.

Angst ließ ihr Herz schneller schlagen. Camilla sah an den Wänden hinauf. Sie waren glatt. Die Verkleidung bestand aus wuchtigen Platten. An irgendetwas erinnerte sie der Bau …

Ein großer Schatten fiel über sie, einen Herzschlag, bevor ein Körper zu ihren Füßen zerschmetterte. Camilla fuhr zusammen und starrte auf den Selbstmörder hinab. Sie begann am ganzen Leib zu zittern. Das war ein Zerrbild der Museumsinsel. Sie stand direkt vor dem Eingang des Pergamonmuseums. Aus dem deformierten Schädel des Mannes rann ein dünner Blutfaden und sammelte sich um die Spitze ihres Turnschuhs. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie wusste genau, was kommen würde. Seine weit aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen nahmen einen matten Grauton an, bevor sie zu Sand zerfielen. Camilla wollte schreien, aber ihr Hals schmerzte zu stark. Röchelnd stolperte sie einen Schritt zurück, bevor sie den Kopf hob und zu den Zinnen sah, von denen der Mann gesprungen sein musste. Ein mächtiger, breitschultriger Schatten zeichnete sich gegen die Sonne ab. Durch sein feines Spinnwebhaar fiel das Licht.




Entsetzt sah sie, wie Nathanael eine Hand hob, um sie zu grüßen. Er winkte ihr zu, bevor er auf sie deutete. Hinter ihrer Stirn explodierte brodelnder Schmerz. Sie krümmte sich zusammen und sank in die Hocke. Ein fremdes Bewusstsein drang in sie ein. Nathanael bemächtigte sich ihres Geistes. Ihr Schädel wollte unter seiner Präsenz auseinanderplatzen. Es fühlte sich an, als dehnte sich ihr Kopf auf die doppelte Größe und wäre immer noch zu klein, um all das in sich aufzunehmen, was ihn ausmachte.

Leider nahm sie nichts von seinen Informationen wahr. Die Eindrücke entzogen sich ihr.

Kalter Schweiß rann über ihre Stirn und vermischte sich mit ihren Tränen. Sie konnte ihn nicht länger ertragen! Schützend schlang sie beide Arme um ihren Kopf und versuchte, ihn wieder auf normale Maße zurückzudrücken. Der Gegenschmerz half nicht. Entsetzt keuchte sie. Sie fühlte betäubende Ohnmacht nahen.

Von einem Moment zum nächsten war alles vorüber. Sie war allein. Die plötzliche Leichtigkeit ihres Körpers nahm ihr das Gleichgewicht. Ohne in der Lage zu sein, sich abzufangen, fiel sie auf das kochende Pflaster. Reglos blieb sie liegen und starrte in den blauen Sommerhimmel. Die Hitze berührte sie nicht mehr, ebenso wenig wie die Erschöpfung. Sie lag einfach nur da, alle Glieder von sich gestreckt und erleichtert.

Ihre Umgebung verlor an Bedeutung. Sie begann alles um sich zu vergessen. Das Gefühl wirkte wie Balsam. Glück erfüllte sie.

Camilla spreizte die Arme und Hände. Mit den Fingerspitzen berührte sie etwas. Vor ihrer Hand lag das seltsame Fernrohr, das der Mann so krampfhaft in seiner Hand umklammert hielt.

Sie griff danach. Es rollte von ihren Fingerspitzen fort, gegen die Hand des Leichnams. Kurz blieb es liegen, bevor es wieder auf sie zukam. Langsam hob sie es an und betrachtete den kupfernen Schaft und die Messingeinfassungen an Okular und Linse. Sie drehte es nachdenklich, bevor sie das Fernrohr ansetzte und hindurchsah.

Mit einem Schrei warf sie es von sich.

Trotzdem war es zu spät!

Sie lag nicht mehr auf dem Vorplatz des Museums, sondern auf dem Operationstisch des Sandmanns.

 





Kapitel 15




Besuch




 

 

In Camillas Schläfen pochte das Blut. Hitze brannte auf ihrer Haut. Sie spürte Christophs Arme, die sich beschützend um sie geschlungen hatten. Nicht weit entfernt hörte sie spielende Kinder. In der Luft lag der verführerische Duft nach gegrillten Würstchen. Jemand rief einen Namen und eine Frauenstimme antwortete. Ganz in der Nähe aktivierte sich ein Rasensprenger und gab in gleichmäßig zischenden Intervallen Wasser ab. Etwas weiter entfernt mähte jemand. Der Duft frischen Grases mischte sich in den Grilldunst. In der Ferne hörte sie das leise, sonore Motorengeräusch eines näher kommenden Wagens. Das Echo von hohen Absätzen auf Estrich hallte aus der Garage neben dem Haus. Kam Melanie? Sie hob die Lider. Gerade rechtzeitig, um die Ärztin zu sehen, die erschrocken stehen blieb.




Sie fuhr sich durch die Haare, bevor sie eilig die Stufen hinaufstieg. Vor Camilla und Chris blieb sie stehen. »Was macht ihr denn hier?« In ihrer Stimme schwangen Sorge und Überraschung mit.

Camilla befreite sich vorsichtig aus ihrer Schlafposition an Christophs Brust.

»Schön, dich zu sehen«, sagte Chris mit einer Spur Ironie.

»Kommt erst mal rein.« Sichernd sah Melanie sich um, während sie ihren Hausschlüssel zückte.

»Wie lang seid ihr schon hier?«

Chris zuckte mit den Schultern.

Melanie ging in die Hocke. Als sich ihre Hand auf Camillas Stirn legte, trat Sorge in den Blick der Ärztin. Christoph schob ihre Finger fort, als sie seine Temperatur fühlen wollte.

»Für den Kinderkram haben wir gerade keine Zeit, okay?«

»Benimm dich nicht affig, Chris.« Als sie sich erhob, fügte sie hinzu: »Ihr seid beide gut überhitzt. Raus aus der Sonne, klar?«

Wieder spürte Camilla das warme, mütterliche Gefühl, das die Ärztin verströmte. Melanie nahm in jeder Weise bei ihr eine Sonderstellung ein.

»Wir müssen dringend mit dir reden. Du bist zurzeit die einzige Person, der wir vorbehaltlos vertrauen.«

Nach einer halben Flasche Wasser und zwei Käsebroten ging es Camilla wieder etwas besser. Trotzdem fühlte sie sich so erschöpft wie nach ihrer Flucht in die Katakomben Berlins. Alle Erlebnisse, die seit heute früh auf sie eingestürzt waren, forderten ihren Tribut. Sie saß neben Chris an einer modern-eleganten Küchenbar. Während er Melanie über die jüngsten Ereignisse und Erkenntnisse in Kenntnis setzte, nickte sie immer wieder kurz ein. Camilla sehnte sich nach einer Dusche und einem Bett.

Eine kühle Hand rüttelte sie behutsam wach.

Sie riss die Augen auf. »Bin wach, bin wach.«

Eben hatte Chris noch etwas von Nathanaels halb menschlichen Dienern gesagt. Das Stichwort half ihr, so zu tun, als wäre sie nicht eingeschlafen.

»Grimm ist halb Mensch, halb Maschine.«

Melanie betrachtete sie besorgt. Ertappt richtete Camilla sich auf dem Barhocker auf.

»Das weiß ich doch längst. Chris hat mir schon vor einigen Minuten davon erzählt.«

Niedergeschlagen senkte Camilla den Kopf. »Wie lang habe ich geschlafen?«

»Ungefähr zwanzig Minuten«, sagte Chris mit einem Blick zu der Küchenuhr.

Die Hitze hatte ihm geschadet. Seine fahle Haut wies rote Flecken auf. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.

Melanie, die Chris gegenübersaß, glitt vom Barhocker. Sie wies auf den offenen Durchgang zum Flur.

»Unter die Dusche mit euch beiden und dann ins Bett.« 

»Gern.« Christoph klang erschöpft.

 »Zeig Camilla das Bad. Ich mache euch Chris’ Zimmer fertig.«

Camilla empfand tiefe Dankbarkeit. »Ich bin so fertig, dass ich eine Woche durchschlafen könnte.«

Melanie nickte verständnisvoll. »Das glaube ich dir nur zu gern.«

Die Zeit zwischen Dusche, dem Weg zu Chris’ Zimmer und dem Bett konnte sie nicht mehr rekonstruieren. Camilla war einfach nur glücklich, sauber zu sein, und sich in ein weiches, sauberes Bett fallen lassen zu können. Chris lag neben ihr, nackt, nass von dem Wasser. Der Geruch seiner Haut verfolgte sie bis in den Schlaf. Dieses Mal war sie viel zu erschöpft, um mental irgendeinem magisch begabten Wesen eine Angriffsfläche zu bieten.

Als sie erwachte, fühlte sie sich träge und erholt. Unten in der Küche hörte sie Melanie arbeiten. Chris lag halb über ihr und regte sich nicht. Sein Körper verströmte eine erschlagende Hitze. So tief und ruhig, wie er atmete, schlief er noch fest. Sie streichelte ihm durch das blonde, struppige Haar.

Christoph war keineswegs eine ausnehmende Schönheit. Dazu war sein Gesicht zu breit, sein Mund zu voll, seine Nase zu groß und seine Augen zu kindlich. Trotzdem existierte kein wunderbarerer Mensch, den sie mehr liebte.

Sanft küsste sie seine Wange. »Schlafmütze.«

Sie verdrehte sich, um zum Fenster zu sehen. Es überraschte sie nicht, dass die Sonne bereits wieder sank. Warmes Licht fiel durch die Blätter des großen Kirschbaums im Garten und malte sanfte, grüne Muster auf das helle Parkett. Durch das gekippte Fenster strömte frische Luft herein. Der Duft nach Obst und Blumen wehte zu ihr. Sie genoss die Ruhe des Moments. Seit Tagen fühlte sie sich zum ersten Mal sicher und geborgen. Weder Monster noch psychisch gestörte Polizisten jagten sie. Zum ersten Mal konnte sie frei atmen und den Luxus der Moderne nutzen. Dennoch gab es etwas, das wichtiger war als alles andere. Chris.

Camilla schloss die Augen und stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn er mit ihr nach Frankfurt ziehen würde. Sie bezweifelte, dass ihre Eltern auf Anhieb mit der Partnerwahl ihrer Tochter einverstanden sein würden. Für sie gab es keinen anderen Mann mehr. Er war ein Teil ihres Lebens, im wörtlichsten Sinn. Ein Schauder rann über ihren Rücken. Sie teilte sich mit ihm ein Leben. Im Umkehrschluss bedeutete es nichts anderes als eine Bindung bis zum Tod, der sie auch nur gemeinsam ereilen konnte. In ihrer Fantasie zeigte sie ihm all die Plätze in Frankfurt, die sie besonders liebte. Sie würden zusammen am Mainufer, nah des Eisernen Stegs auf der Wiese sitzen. Vielleicht schlenderten sie auch gemeinsam durch die kleinen Seitengassen am Römer oder sahen sich die Skulpturen im Garten des Liebieg-Hauses an.

Sie träumte sich mit Chris an die kleinen Teiche hinter Rödelheim, kurz vor Nied. Dort war es dank der Wälder auch im Sommer angenehm kühl. Camilla dachte an den Geruch harzigen Holzes und frischen Bärlauchs, der im Frühling dort wuchs. Sie wollte ihm zu gern ihre Welt zeigen, die zwischen Bank-Towern, Museen und den verträumten Vororten des Taunus und Frankfurt lag.

Sie seufzte glücklich. Mit einer Hand strich sie über seinen Nacken und seine Schultern.

»Ich liebe dich.«

Chris regte sich leicht und schmiegte seinen Körper enger gegen Camillas. Sie spürte, dass er erregt war. Behutsam rieb er sich an ihrer Hüfte, während seine Fingerspitzen langsam über ihre Taille glitten. Seine Hand blieb zwischen ihren Brüsten liegen. Ihr Herz schlug schneller. Sie genoss die Hitze, die er in ihr weckte. Zärtlich streichelte er ihre Haut, ohne ihren Busen zu berühren. Sein heißer Atem strich über ihren Hals. Die feinen Härchen stellten sich auf. Erregung durchdrang ihren Körper. Leise seufzte sie.

Melanie wäre sicher nicht glücklich, wenn sie hier miteinander schliefen. Der Gedanke zuckte durch ihren Körper und hinterließ reine Lust. Hitze ballte sich in ihrem Schoß. Aufreizend langsam öffnete sie ihre Schenkel.

Chris drängte sehnsüchtig nach. Seine Augen flammten lüstern.

Die letzte Barriere brach in sich zusammen. Gierig suchte sie seine Lippen. Von plötzlicher Ungeduld ergriffen, zog sie ihn tief in sich hinein. Das Gefühl überschwemmte ihren Verstand. Für einen Moment schloss sie die Augen und genoss reglos seine Hitze.

Sekunden bewegte sich Chris nicht, bevor er einen langsamen, intensiven Rhythmus einnahm. Camilla konnte nicht mehr denken. Instinkte und Lust beherrschten ihre Reaktionen. Sie genossen einander, das Verbotene.

 Es war ein Liebesspiel ohne viele Berührungen. Sie fühlte seine Haut auf ihrer, spürte sein Zittern. Sie nahm jeden Hauch intensiver wahr als je zuvor. Sein Duft, seine feuchte Haut, die Küsse seiner weichen Lippen und seine starken, lasziven Bewegungen erfüllten sie mit unstillbarer Sehnsucht.

Als sie beide ihren Höhepunkt erreichten und sich dem Nachglühen hingaben, legte er erneut seine Hand über ihr Herz, das noch immer rasend schnell schlug.

Seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen wie ein sanfter Lufthauch. Während seine Finger über ihrem Herz zur Ruhe kamen, flüsterte er: »Ich liebe dich.«

Das Glücksgefühl, das Christophs Worte auslösten, kannte keine Grenzen. Wenn jemand von Schmetterlingen im Bauch sprach, machte sie sich darüber immer lustig. Ihr Körper schien schwerelos. Camilla fühlte sich unglaublich gut.

Eigentlich wollte sie sich nicht von ihm trennen, doch er schob sie behutsam von sich.

»Wir sollten Melanies Geduld nicht überstrapazieren.«

»Feigling.« Sie schwang sich lachend auf seinen Schoß. »Du willst dich doch bloß wieder langmachen und schlafen.«

Chris hob unschuldig die Schultern. Seine Augen funkelten verheißungsvoll. »Fordere mich nicht heraus.«

»Ach?«

Wortlos zog er sie an sich. Seine weichen Lippen strichen über ihren Hals. Nein, er dachte keine Sekunde daran, weiterzuschlafen.

 




Nachdem Camilla aus der Dusche kam, nahm sie sich die Zeit, den Raum genauer anzusehen. In der vergangenen Nacht war der Wunsch nach einem Bett zu groß gewesen, um ihrer Neugier nachzugeben. Während sie sich die Haare trocken rieb, begutachtete sie die grauen, marmorierten Fliesen, mit denen das Badezimmer ausgestattet worden war. Gegenüber der Tür erhob sich ein Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Rechts davon schmiegte sich eine separierte Duschkabine in die Raumecke. Die Badewanne fasste sich vollständig in die Marmorfliesen ein. Was Camilla am meisten faszinierte, waren die neoantiken Wasserhähne, deren Regler mit weißen Keramikgriffen versehen waren. Das Bad verströmte den Hauch von etwas Außergewöhnlichem.




Sie erinnerte sich an die edel ausgestattete Einbauküche mit den weißen Schränken und der schweren Granitarbeitsplatte. Die gesamte Ausstattung bewies, wie gut Melanie verdiente.

Sie ließ das Handtuch sinken und trat ans Fenster. In dem weitläufigen Garten blühten unzählige Pflanzen. Bäume und Blumenbüsche zierten die Mauer zum Nachbargrundstück. Der Rasen war gemäht und ein weiß gekiester Weg führte zu einem kleinen Pavillon aus Naturholz.

Melanie saß Zeitung lesend in einem gusseisernen Gartensessel an einem runden Mosaiktisch, eine Zigarette in der Hand. Neben ihr standen ein halb gefülltes Glas und eine schlichte Karaffe, in der sich gelbtrübe Flüssig befand. Eiswürfel schwammen an der Oberfläche.

Camillas Durst erwachte. Gerade wollte sie sich umdrehen, als ein fremder Mann über den Gartenweg zum Pavillon ging.

Sie erschrak und wand automatisch das Badehandtuch um sich.

Melanie sah auf, legte ihre Zeitung nieder und lächelte ihn an. Er neigte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Offensichtlich lebte Melanie nicht allein.

Ein Hauch von Scham streifte ihr Gewissen. Sie hatte der Ärztin nicht zugetraut, einen Mann oder einen Freund zu haben. Vielleicht lag es daran, dass er in der gestrigen Nacht nicht im Haus war. Sicher sein konnte sie sich aber nicht. Schließlich waren rund fünfzehn Stunden vergangen, in denen sie nichts mitbekommen hatte.

Gebannt beobachtete sie die beiden.

Sie konnte den Mann im Moment nur von hinten sehen. Er war außergewöhnlich groß und schlank. Sein graues Haar trug er ordentlich gekürzt. Wahrscheinlich starb er Heldentode in seiner Anzughose und dem Jackett. Von ihrem Vater wusste sie, dass er ungeachtet der Temperaturen bei bestimmten Besprechungen elegant gekleidet erscheinen musste. Allerdings entledigte er sich zumeist schon auf dem Weg zum Auto der Krawatte und Jacke. Die Selbstdisziplin von Melanies Gefährten brachte er in keinem Fall auf.

Der Mann neigte sich über den Tisch und nahm einen Schluck aus Melanies Glas.

»Dieb!« Melanies Stimme drang gedämpft hinauf. Sie lachte. 

Ohne zu antworten zog er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Melanie erhob sich. »Ich gehe dir ein Glas holen.«

Er drehte sich halb um und nickte. Camilla wich eilig zurück, als seine Augen ihren Blick für einen Moment einfingen. Es war ihr peinlich, dass er sie beim Lauschen erwischt hatte. Zugleich ärgerte sie sich ein wenig, dass Chris sie nicht darüber in Kenntnis gesetzt hatte.

Sie trat in den Flur und sah sich um. Von dem quadratischen Raum gingen mehrere Türen ab. Treppen wendelten sich in das Dachgeschoss und hinab ins Parterre. Gegenüber dem Bad befand sich das Gästezimmer, in dem Chris mit ihr untergebracht worden war. Sie hörte ihn nicht. Vorsichtig spähte sie durch die Tür. Er saß auf der Bettkante und blätterte in einem Buch.

Als sie eintrat hob er den Kopf. »Wieder sauber?«

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Melanie verheiratet ist?«, fragte Camilla.

»Oh, Ralph? Das ist ihr Freund. Der arbeitet in der Woche in Hamburg und kommt nur am Wochenende nach Berlin.«

 »Wie viel weiß er? Kennt er Amadeo?«

Chris wiegte den Kopf. »Da ich oft hier bin, weiß er von mir. Offiziell bin ich Melanies elternloser, schwer erziehbarer Neffe. Von Ancienne Cologne weiß er wahrscheinlich nichts.« Er setzte sich auf und schlug das Buch zu. »So, wie er sich verhält, glaubt er uns nicht. Melanie ist eine schlechte Lügnerin und mir nimmt er den Neffen auch nicht ab.«

»Warum?«, fragte Camilla und setzte sich zu ihm.

»Weil Melanie keine Geschwister hat.«

Camilla schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Sorry, das ist echt hohl.«

Chris hob die Schultern. »Wahrscheinlich denkt er, dass sie mich vor fünfzehn Jahren aus Mitleid von der Straße aufgegabelt hat.«

Camilla zog die Brauen zusammen. »Oder er ist eifersüchtig. Du bist jung, ausdauernd und ziemlich routiniert im Bett.« Ihr lag auf der Zunge, zu fragen, woher er so viel Übung hatte. Wenn sie ehrlich war, wollte sie gar keine Antwort, bevor er sie unfreiwillig verletzte und sie sich affig verhielt.

»Ich habe nie mit Melanie geschlafen«, sagte er ernst.

Blut schoss in ihre Wangen. Sie fächelte sich mit ihrer frisch verbundenen Hand Luft zu.

»Ich will nicht, dass du darüber im Unklaren bist, Camilla.« Seine Stimme klang eindringlich.

»Schon okay, ich hatte auch einige Kerle, mit denen ich …«

»Ich war nie mit jemand anderem zusammen. Im Lauf der Jahre auf der Straße hatte ich ziemlich viel wechselnde Partnerinnen und Partner, mit denen ich meinen Spaß hatte, bestimmt waren es fünfundzwanzig oder dreißig. Ich wollte aber nie mit einem anderen Menschen meine Geheimnisse und mein Leben teilen.«

Viele Partner? Frauen und Männer?

Seine Worte schnitten tief. Ihre Kiefer pressten sich aufeinander.

Er strich über ihre Wange. »Du hast meine Geheimnisse miterlebt und bist selbst das größte davon geworden, Camilla. Ich liebe dich. Was ich sagte, wird passieren. Ich werde bis zu meinem Ende bei dir bleiben.«

Seine Wärme und Offenheit heilte den Schnitt. Wortlos schmiegte sie sich an ihn. Sie wollte seine Nähe auskosten. Das war nicht der Moment, um Sex zu haben, sondern um einander nah zu sein, so nah, wie kein anderes Paar sich kommen konnte.

Chris ging duschen. Sie beschloss, auf ihn zu warten. Er hatte ihr genügend zu denken gegeben. Obwohl sie sich glücklich fühlte, bohrte das neue Wissen in ihr. Sie schüttelte den Gedanken ab. Gab es nicht Wichtigeres, als sich über Christophs Vergangenheit Gedanken zu machen?

Das, was sie von Amadeo und Nathanael gehört hatte, ging ihr auch jetzt noch nach, ganz ähnlich wie der Traum.

Sie ließ sich auf das Schlafsofa sinken. Auf Kopfhöhe lag neben ihr das Buch, in dem Chris zuvor geblättert hatte.

Es war eine leinengebundene Ausgabe des Sandmanns. Wenig verwundert schlug sie die Schmutzseite auf und strich über das vergilbte Papier. Es fühlte sich rau an, ganz anders als die pergamentartigen Seiten von Amadeos Gerichtsakten.

Was unterschied die erschienene Ausgabe vom Original? Wie gern hätte sie jetzt das erste Manuskript gelesen. Lustlos blätterte sie in dem Büchlein.

Während sie die ersten Zeilen überflog, drifteten ihre Gedanken ab. Wie begann das Original? Sie versuchte sich vorzustellen, wie der Anfang lauten könnte. War Coppelius Nathanaels Schreckgestalt? Wenn Nathanael nicht schizophren war und im Verlauf der Geschichte die Rolle des Augen raubenden Monsters einnahm, entfiel diese Möglichkeit. Gab es Coppelius überhaupt? Spalanzani war auch einer der ungreifbaren Charaktere.

Camilla nagte an ihrem Piercing, während sie sich eine Haarsträhne über die Schulter zog und an ihrem Zeigefinger aufwickelte.

Sie blätterte weiter und suchte nach der Szene, in der das Perspektiv erwähnt wurde.

Coppela verkaufte das Glas an Nathanael und er verfiel beim ersten Blick hindurch dem Schatten eines Menschen. Während jeder andere Olimpia als Maschine erkannte, wurde sie für ihn mit jedem Blick lebendiger und realer.

Camilla legte den Finger zwischen die Seiten und blätterte zum Ende. Nathanael sah durch das Perspektiv seine Verlobte Clara als Maschine.

Nachdenklich ließ sie sich an die Wand sinken und legte das Buch neben sich ab. Dieses Fernrohr, das der vermeintliche Selbstmörder in seinen Händen hielt, war vielleicht das Perspektiv. Es handelte sich um ein antikes Fernrohr. Was war es denn anderes? Dieses Teufelsding traf nicht hundertprozentig ihre Vorstellung. War es nicht eher eine bizarre Version eines Kaleidoskops? Die Optik wurde nicht verzerrt, nur die Vorstellungsgabe, oder einfach die Sicht der Dinge?

Die zentrale Frage war, was Nathanael damit bezweckte, wie es funktionierte und ob es überhaupt seinen Ideen entsprungen war. Möglicherweise gab es einen Coppelius oder den Okular-Händler.

Ein weiterer, mysteriöser Mitspieler. Camilla rieb sich die Schläfen. Das könnte alle bisherigen Theorien über den Haufen werfen. Vielleicht interpretierte sie aber auch zu viel in diesen Gegenstand hinein? Ein antikes Messingfernrohr musste nicht zwingend das Perspektiv sein. Warum träumte sie davon? Vielleicht versuchte Amadeo wieder, ihren Verstand zu beeinflussen. Wenn er das tat … Sie schwor sich, ihm all seine morschen Knochen zu brechen, wenn er noch einmal Zugriff auf ihr Bewusstsein nahm.

Sie war bei Melanie, viele Kilometer von Amadeos Ancienne Cologne entfernt. Seine Macht reichte so weit sicher nicht. Schließlich hatte er zuletzt Amelie geschickt, um Melanie zu holen.

Grimm? Aber was hätte er davon.




Camilla schüttelte den Kopf. Der Traum stammte vielleicht wirklich aus ihrem Unterbewusstsein, was sie darauf hinweisen wollte, dass das Fernrohr mehr bedeuten konnte.




Sicher befand es sich jetzt in der Asservatenkammer der Polizei. Melanies Verhältnis zu Weißhaupt schien recht positiv zu sein.

Sie richtete sich auf. Vielleicht gab es einen Weg, an dieses Fernrohr zu kommen. Wenn sie es nicht selbst in den Händen hielt und untersuchte, gab es keinen Weg, herauszufinden, wie viel an ihrer Theorie dran war.

Sie sprang auf. Melanie, sie musste dringend mit ihr reden – aber ohne diesen seltsamen Ralph.

Als sie die Tür aufriss, stieß sie gegen Christoph. Sie prallte unsanft zurück, während er sich keinen Millimeter zu bewegen schien. Lediglich das nasse Handtuch rutschte ihm aus dem Nacken. Rasch griff er nach, bevor er es verlor.

»Wohin des Wegs, schöne Frau? Flinke Füße, wie?« Er feixte wie ein typischer Bahnhofspunk nach dem zweiten Joint.

Wortlos packte sie seinen Arm und zog ihn in das Zimmer.

»Die nächste Runde?«, fragte er und lachte.

»Spinner, bleib mal ernst.«

Chris ließ sich auf das zerwühlte Schlafsofa fallen. Obwohl er noch grinste, verschwand das Lächeln aus seinen Augen. Er neigte sich nach vorn, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Der Stoff seiner zerschlissenen Jeans spannte sich gefährlich.

»Ich weiß, was in dir vorgeht, schon vergessen?« Aller infantile Spaß wich. Er klang gefasst und ernst. Mit einer Hand strich er sich die nassen Strähnen aus den Augen.

 »Camilla, ich kann sogar in deine Träume schauen, wenn ich nicht gerade selbst schlafe, okay?«

»Entschuldige.« Sie trat zu ihm und umarmte ihn. Still schmiegte er seinen Kopf gegen ihre Brust. Sein Haar durchweichte ihr frisch gewaschenes T-Shirt.

Vollkommen gleichgültig, dachte sie. Sacht strich sie über seinen Nacken. Wir sind eine Einheit geworden.

»Was denkst du zu der Theorie mit dem Perspektiv, Chris?«

»In etwa dasselbe wie du, Liebes.« Er löste sich von ihr. Seine Hände lagen noch immer vertraut auf ihren Hüften.

»Ich war nicht dabei und weiß auch nicht, inwieweit deine Erinnerung den Selbstmord verändert hat, aber anhand dessen, was ich sehen kann, war der Mann ein Freund von mir.«

Alles Blut wich aus Camillas Wangen. »Was?«

Chris winkte ab. »Pascal und ich kannten uns aus dem Erziehungsheim. Er war nicht gerade mein engster Freund, okay?«

»Hast du ihn denn gar nicht vermisst?«

Chris schüttelte den Kopf. »So oft haben wir uns nicht gesehen, nur manchmal, auf der Arbeit.«

»Er war auch dein Kollege?«

»Zivi«, entgegnete Chris.

Sie ließ sich neben ihn fallen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »War er denn jünger?«

Chris nickte. »Vier Jahre. Er hing seit dem Heim wie eine Klette an mir, rannte mir nach und kopierte mich. Er war einer der Jungs vom Alex.« Mit einer Handbewegung deutete er ein Ziffernblatt an. Camilla erinnerte sich der scheußlichen Weltzeituhr auf dem Alexanderplatz und nickte.

»Pascal war damals zehn, als Grimm mich erwischte. Er entkam. Als ich wieder da war, klebte er noch stärker an mir, heulte, sobald ich wegging und ließ mich nicht mehr nach Ancienne Cologne. Dabei musste ich damals Amadeo und Olympia dringend Bescheid geben.«

Eine böse Vorahnung erwachte.

»Du bist doch irgendwann gegangen und er ist dir gefolgt?«

»Ganz genau.« Chris atmete tief durch.

»Damit ist er kein Unbekannter in Ancienne Cologne?«

»Er besaß eine schwache Begabung, die Amadeo fördern wollte.«

Erschrocken fuhr Camilla auf. »Genau so wie ich?«

»Empathie, Liebes. Er war ein sehr sensibler, viel zu labiler Junge, den Ancienne Cologne zutiefst faszinierte. Er liebte die Stadt, verehrte Amadeo und verliebte sich ausgerechnet in Amelie.«

Seine Hand tastete nach ihrer. Ihre Finger verschränkten sich ineinander. »Als Amadeo begriff, dass er Pascal vergebens ausbildete, wurde er wütend, sah aber Vorteile, die er aus der Freundschaft ziehen konnte. Schließlich besorgte Pascal ihm viele Informationen, klaute für ihn und nahm alles auf sich, nur um Amelie zu beeindrucken.«

Mitleidig schüttelte sie den Kopf. »Der Arme hat nicht begriffen, dass er ausgenutzt wurde.«

»Er war glücklich, Amadeo alles zu ermöglichen. Das war der Moment, wo wir massiven Streit bekamen. Ich bin da unten aufgewachsen und weiß, wie das System funktioniert. Auf meine Brüllerei antwortete er damals: Du bist nur neidisch, weil du schon zu viele Fehler gemacht hast und unbrauchbar bist. Mit meinem schallenden Gelächter kam er nicht klar. Wir haben uns wieder zusammengerauft, aber es hat ein paar Jahre gedauert.«

»Wann habt ihr euch wiedergesehen?«

»In der Charité«, entgegnete er. Für Sekunden verfiel er in Schweigen. Er spannte sich offenbar wieder an. Instinktiv suchte er nach Zigaretten. Wahrscheinlich hatte Melanie das beinah leere, zerknitterte Päckchen weggeworfen oder unten liegen. Er fand nichts.

Camilla fasste seinen Arm. »Was ist passiert?«

»Pascal wurde mit mehreren schweren Knochenbrüchen eingeliefert. Es war Zufall, dass er im Bett an mir vorbeigerollt wurde. Mir fiel es nicht schwer, herauszufinden, in welchem Zimmer man ihn untergebracht hatte. Ich bin in der Nacht zu ihm gegangen. Pascal war vollkommen fertig. Er erzählte von gefährlichen Aufträgen, die er für Amadeo erledigte. So, wie er aussah, stand außer Frage, dass er die Wahrheit sagte.«

»Klar. Wie ist das denn passiert?«

»Er hatte einen Zusammenstoß mit Grimm, der ihn wohl beim Klauen erwischte. Allerdings wollte mir Pascal nicht sagen, um was es ging.«

Er hat sich damit nicht wichtig gemacht, schoss es Camilla durch den Kopf. Wahrscheinlich durfte er nichts sagen, um Chris nicht schon viel früher gegen Amadeo aufzubringen.

»Wahrscheinlich war das auch der Grund.« Er stand auf und trat ans Fenster. »Danach ging er seltener nach unten und blieb viel öfter in meiner Nähe. Der Status Quo war damit wiederhergestellt. Er hing in alter Tradition an mir.«

»Wahrscheinlich suchte er Schutz bei dir, denn er vertraute dir und du warst sein Vorbild.«

»Ein echt beschissenes Vorbild, glaub mir.« Er schüttelte die langen Strähnen nach hinten. Sein Haar war bereits trocken.

»Vielleicht war sein letzter Auftrag, das Perspektiv zu stehlen.«

Chris wandte sich ihr zu. Er wirkte gequält. »Er hat in jedem Fall einen Auftrag ausgeführt und ist dabei gestorben.«

»Das Fernrohr?«

Er nickte. »Das ist noch bei der Polizei?«

»Ja.« Camilla stand ebenfalls auf und trat zu ihm. »Du liest keine Krimis, wie? Das Ding ist in der Asservatenkammer.«

Er legte seine Hand auf ihre Schulter.

 »Ich fürchte, wenn wir mit Weißhaupt reden, haben wir gleich meine Eltern am Hals. Die beiden bestehen sicher darauf, dass wir so schnell wie möglich aus Berlin verschwinden, insbesondere, weil da ein Frauenmörder, ein abtrünniger Polizist und eine verrückt gewordene Puppe, deren Namen wir nicht mal kennen, herumlaufen.«

»Du bist kein Kind mehr. Kannst du dich …«

»Ich komme aus einer mehr oder weniger intakten Familie, Chris. Mein Vater hat den totalen Kümmertick. Das ist nicht so einfach, wie du dir das denkst.«

Chris seufzte tief. »Das könnte tatsächlich ein Problem werden.«

 




Camilla genoss den lauen Sommerabend in Melanies Laube.




Sie saß in einem der schönen Gusseisensessel, in ein weiches Polster gekuschelt, während Chris und Ralph sich mit dem Grillen abwechselten. Melanie werkelte in der Küche. Sie hatte Camillas Hilfe zurückgewiesen und ihr Ruhe im Garten verordnet. Ralph erwies sich als ausgesprochen ausgeglichener und stiller Mann. Allerdings funkelten seine Augen fröhlich.

Chris sprach wenig mit ihm. Dennoch verstanden sich die beiden Männer überraschend gut. Camilla ging davon aus, dass Ralph eifersüchtig war, wenn Chris freimütig nackt in Melanies Haus herumlief, aber es schien ihn nicht zu stören. Wahrscheinlich war er sich Melanies Liebe einfach wirklich sicher.

Ralph nahm Camilla auf die gleiche, selbstverständliche Weise an wie Chris. Sie mochte ihn auf Anhieb.

Langsam wurde ihr das Nichtstun zu langweilig.

Letztendlich hielt sie es nicht länger in ihrem Sessel aus. Sie erhob sich, um sich in dem großen, gepflegten Garten umzusehen.

Elektrische Leuchtkugeln standen in großen Abständen an der Grenze zum Nachbargrundstück. Zwischen zwei Bäumen nah des Hauses entdeckte sie einen kleinen Teich, in dem ein paar Fische schwammen. Das Einzige, was Camilla vermisste, war ein Hund oder eine Katze. Bei der Art von Haus gehörten solche Haustiere einfach dazu. Sie vergrub die Hände in den Hosentaschen und schlenderte weiter.

Leichter Wind kam auf und strich durch die nahen Baumwipfel des kleinen Waldstückes. Das Rauschen trug Frieden mit sich.

Nach einer Weile glaubte sie, sogar das Wasser der drei umliegenden Seen zu hören. In einem der Gärten saßen die Bewohner ebenfalls draußen und grillten. Ein paar Kinder spielten. Von irgendwoher vernahm sie die Dialoge eines Spielfilms. Andernorts sah jemand Fußball. Der Himmel verfärbte sich dunkel, während der Horizont über den Häusern noch immer hell glühte und langsam in tiefes Gold und Blaugrün ausklang. Camilla nahm diese Eindrücke als Sinnbild absoluten Friedens, aber auch vollständiger Ahnungslosigkeit wahr.

Mit geschlossenen Augen genoss sie die Ruhe.

Ich sehe dich.

Sie fuhr zusammen und wirbelte herum. Die Stimme verlor sich im Wispern zwischen den Blättern.

Die Schatten schienen dichter, greifbarer. Das Rauschen nahm zu, obwohl der Wind abflaute. Sonnenstrahlen fielen dicht über die Hecke. Geblendet schloss sie die Augen.

Die Temperaturen schienen zu fallen. Die Wärme gerann zu etwas ungreifbar Körperlichem. Für einen Moment fühlte sie eine feuchte Hand auf ihrem Herzen. Der Druck war sacht, bis sich Nägel durch Haut und Rippen bohrten.

Camilla riss die Augen auf. Der Schrei blieb in ihrer Kehle stecken. Alle Luft entwich ihren Lungen, während sich eine Eisenklaue um ihr Herz schloss. Schmerz explodierte …

Tanz Püppchen, tanz und dreh dich.

Ihr wurde schwindelig und schlecht. Der Boden sackte weg.

»Camilla.«

Christoph presste sie an sich. Er nahm ihr fast den Atem. T-Shirt und Haut rochen nach Rauch und Kohle. Ihr Magen hob sich. Nur mühsam konnte sie die Übelkeit niederkämpfen.

»Lass mich leben.« Ihre Stimme klang erstickt.

Behutsam ließ er locker. Sein Blick irrte durch den Garten. Camilla fühlte, wie sich seine Muskeln unter der Haut anspannten. Also handelte es sich nicht um eine Sinnestäuschung. Ihr Herz raste. 

Plötzlich raschelte etwas im Unterholz. Sie fuhr zusammen und starrte zu den Bäumen hinüber. Ein Eichhörnchen verharrte reglos im Geäst. Kleine, schwarze Augen fixierten sie. Sein buschiger Schwanz sträubte sich. Schließlich fuhr es herum und huschte den Stamm einer Buche hinauf.

Chris atmete auf.

Seit er bei ihr war, nahm der Druck ab. Wirkte seine Fähigkeit? Vielleicht war Grimm hier?

Angespannt beobachtete sie die Lücken im Gebüsch, suchte nach Hinweisen auf Grimm, doch da war nichts, nur das Gefühl, noch immer beobachtet zu werden. Selbst dieser Eindruck verwischte langsam. »Bin ich überspannt, oder war das gerade Grimm?«

Chris nickte. »Das war er, ganz sicher.«

»Aber warum? Ich dachte, wir hätten uns nicht unbedingt als Todfeinde getrennt?«

Ein Stich zog durch ihre Brust. Obwohl sich Grimm nie sonderlich freundlich verhalten hatte, empfand sie Enttäuschung. Dieses blöde Arschloch.

Chris legte seine Arme um sie und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Er hat noch genug Hass in sich, um seine Umwelt zu vergiften.«

Camilla strich ihm über die Wange. »Er ist wirklich das Gegenteil von dir, Chris.«

»Ich hoffe doch.«

Er löste sich von ihr und zog sie weiter zu Ralph.

Langsam entspannte sie sich wieder.

»Ich muss Melanie Bescheid geben, dass dieser wahnsinnige Bulle in der Nähe ist.«

Sie betrat die Terrasse, als nah des Hauses Autos anhielten. Sie hörte, wie mehrere Personen ausstiegen und die Stufen zu Melanies Haus hinaufgingen. Ihr Nackenhaar stellte sich auf. Kälte zog durch ihre Glieder. Alarmiert sah sie sich zu Chris um.

»Melanie«, rief sie entsetzt.

Die Ärztin reagierte nicht.

Es klingelte. Mit langen Schritten lief Camilla um das Haus herum, um zu sehen, wer die Besucher waren.

Ralph folgte ihr. »Ist was?«

»Erwartet ihr Besuch?« Sie spähte an der Hecke vorbei zu dem Vorplatz des Hauses. Zwei fremde Wagen und ein schweres Motorrad standen hintereinander.

Wer kam jetzt zu Besuch? Weißhaupt? Sie hörte die leicht atemlose Stimme des Kommissars, der mit einem anderen Mann sprach. Hinter der Scheibe des zweiten Wagens regte sich jemand. Fahrer- und Beifahrertür wurden geöffnet.

Ihr Herz blieb fast stehen, als ihre Eltern aus dem hellen Mondeo ausstiegen und zielstrebig die Stufen zum Eingang erklommen.

»Oh bitte nicht.«

Ralph legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie zu sich herum. »Freust du dich denn gar nicht?«

 





Kapitel 16




Verhör




 

 

Melanie begrüßte gerade ihre Eltern. Bernd Weißhaupt und ein ihr fremder Mann betraten ebenfalls das Haus.




Camilla blieb an der Gartenpforte stehen und starrte zur Eingangstür. Ihr Herz schlug schneller, allerdings wusste sie nicht, ob sie sich freuen oder vor Wut schreien sollte. Sicher meinte Melanie es nur gut. Zu Anfang hatte Camilla auch nichts anderes als nach Hause gewollt, doch jetzt?

Binnen der letzten Tage war zu viel passiert, über das sie mit ihrer Familie nicht reden konnte. Sobald ihr Vater Gefahr witterte, würde er sie in den nächsten Flieger nach Frankfurt setzen.

Innerlich stöhnte Camilla. Eigentlich freute sie sich auf ihre Eltern, andererseits …

»Warte ab, okay?«

Camilla versteifte sich. Ihr war vollkommen entgangen, dass Chris ihr gefolgt war. Neben ihr lehnte er sich an die gelbe Rauputzwand. Er streckte ihr eine Hand hin.

»Vielleicht haben sie Verständnis.«

»Verständnis? Das ist mein Vater. Die englischen Kronjuwelen werden kaum besser bewacht als ich.«

Chris lächelte. In seinem Blick lag trotz allem Sorge. »Sie werden dich und mich zumindest nicht auseinanderreißen können.«

Seine Worte wollte sie lieber nicht unterschreiben. Sie kannte keinen eifersüchtigeren Mensch als ihren Vater. Wahrscheinlich freute sie sich deswegen auch nicht auf die Begegnung.

Chris umschloss ihre Finger. Die Freudlosigkeit in seiner Mimik nahm zu. »Lass uns zu ihnen gehen.«

Sie nickte. Ihr Mund war trocken und ihre Augen brannten. Alles in ihr drängte fort. Mühsam kämpfte sie gegen den Widerwillen an. Ihre Eltern gehörten einfach nicht in die Realität, die sie hier kennengelernt hatte. Wollte sie die beiden noch an ihrem Leben teilhaben lassen? Bestimmt nicht an den Wahrheiten, die sie in Erfahrung gebracht hatte und schon gar nicht an dem übersinnlichen Grauen, das zu ihrem beständigen Begleiter geworden war.

Sie bemerkte, dass sie ihre letzte, kindliche Hilflosigkeit verloren hatte. Für alle Handlungen stand sie gerade. Es gab keine Aktion ohne eine Reaktion. In Ancienne Cologne, der Unterwelt, schützte sie nichts. Sie war nicht mehr die Camilla Hofmann, die vor einer Woche aus Frankfurt in Berlin eingetroffen war. Daraus resultierte ein klares Nein auf die Frage, ob sie ihrer Familie gestatten wollte, Teil des Erlebten hier zu werden.

Sie straffte sich, bereit, jeder Herausforderung entgegenzutreten.

Die Haustür schloss sich. Camilla sah zur Terrasse. Ihre Mutter trat nach draußen.

Elend, war der erste Gedanke, der Camilla durch den Kopf zuckte. Ihrer Mutter ging es schlecht. Das hübsche, katzenhafte Gesicht wirkte bleich und eingefallen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Camilla bemerkte die geröteten Lider.

Hinter ihr trat auch Camillas Vater auf die Terrasse. In seinem Gesicht zuckten Muskeln. Er hatte abgenommen. Im Licht der Gartenlampe sah er krank aus.

Alles wegen mir?, dachte sie erschrocken. Sicher. Eine andere Antwort gab es darauf nicht. Ihre Knie wurden weich. Sie fühlte sich abscheulich. Allein der Gedanke, dass sich ihre Eltern aus ihrem Leben heraushalten sollten, kam ihr nun falsch vor. Sie hatte sich schon sehr oft geschämt, aber selten fiel es ihr dabei so schwer, den Menschen in die Augen zu sehen, die sich um sie bemühten. Betroffen senkte sie den Blick. Obwohl sie sich freute, konnte sie ihren Eltern nicht einfach um den Hals fallen. Eigentlich sollte sie glücklich sein. Doch all das, was sie erlebt hatte, besonders die Welt, über die sie nicht sprechen wollte, lag wie eine unüberwindliche Kluft zwischen ihnen. Realität und Traum trafen aufeinander.

Ihre Eltern zögerten ebenfalls. Sie schienen das Neue, Fremde instinktiv wahrzunehmen. Etwas stand zwischen ihnen. Ancienne Cologne? Theresas Tod? Wussten die beiden überhaupt schon davon? Natürlich – die Polizisten würden sie unterrichtet haben. Scheu warf sie einen Seitenblick zu Weißhaupt, der sich mit seinem Kollegen abseits hielt, um die Begegnung nicht zu stören.

In den Augen ihrer Eltern lagen so viele Gefühle – Erleichterung, Freude, Angst und Liebe, doch ihre Gesichter blieben reglos.

Eine unangenehme, bleischwere Stille lastete zwischen ihnen. Camilla spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen. Sie fühlte sich schwach und hilflos.

Chris ergriff die Initiative. »Hallo Frau Hofmann.« Er reichte ihr seine Hand, die Camillas Mutter auch sofort ergriff. Überraschung trat in ihren Blick. »Hallo«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang rau und brüchig.

Camilla bemerkte schwaches Misstrauen. Wie fühlte sich ihre Mutter jetzt? Camilla versuchte, sich in ihre Gedanken zu versetzen. Wahrscheinlich hatte sie nicht mehr damit gerechnet, ihre Tochter lebend zurückzubekommen. Ihre roten Augen unterstützten die Annahme. Angst und Erleichterung mussten alles übersteigen, was sich Camilla vorstellen konnte … Nein, das stimmte nicht. Es stand außer Frage, dass ihre Sorge um Chris kein bisschen weniger wog als die Gefühle ihrer Eltern. Als er unter ihren Fingern gestorben war …

Endlich löste sich die Starre und sie fiel ihrer Mutter um den Hals. Wärme durchflutete Camillas Innerstes.

Nach einer Weile setzten sich Bernd Weißhaupt und sein Kollege in Bewegung und kamen durch den Garten auf sie zu. In dem schwächer werdenden Licht wirkte der fremde Mann außergewöhnlich blass. Möglicherweise lag es an seinem strohblonden Haar und den dunklen Augenringen. Ein paar gelockte Strähnen hingen in seine Stirn. Er war schätzungsweise Ende zwanzig, muskulös und groß, trotzdem ging er leicht vornübergebeugt, als würde er jeden Moment im Laufen einschlafen.

»Wer ist das?«

Chris hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

Der Mann schien sie gehört zu haben. Er blieb auf den Stufen zur Terrasse stehen und beobachtete sie. Sein Blick verdüsterte sich, als er Camilla ansah.

Kommissar Weißhaupt strich sich über das stoppelige Haar. »Matthias, das ist Camilla Hofmann.«

Der junge Mann nickte dumpf. »Du hast uns verdammt viele Stunden Arbeit und schlaflose Nächte gekostet.« Seine Stimme klang eher wie ein wütendes Knurren.

Der Kommissar schob sich an seinem Kollegen vorbei, um Camilla beide Hände hinzustrecken. Auch er wirkte erschöpft. Offensichtlich hatte die Berliner Polizei wegen ihr tatsächlich einen umfassenden Dauereinsatz. Ihr lief ein Schauder über den Rücken.

»Wir sind alle erleichtert, dass du gesund bist.« Weißhaupts dunkle Augen strahlten. Er freute sich tatsächlich, im Gegensatz zu seinem Kollegen.

Sie ergriff seine Hände und bereute es im gleichen Moment. Die ungestüme Kraft des Beamten drückte ihr fast das Blut aus den Fingern. Einen Moment lang glaubte sie, einer Maschine gegenüberzustehen, bis ihr die feuchte Wärme seiner Haut auffiel. Weißhaupt war ein Mensch, jemand, der einfach nur zu viel Kraft besaß.

»Vielen Dank.« Angesichts seiner Freude musste sie lächeln. »Ohne Christoph hätte ich das alles nicht überstanden.«

Weißhaupt musterte Chris kurz. »Herrn Kowalski kennen wir ja.« Er zwinkerte Chris zu.

Chris stöhnte auf, grinste aber, was Weißhaupts Kollege mit einer hochgezogenen Braue quittierte.

»Hast du mir irgendwas verschwiegen, Chris?«

»Das Übliche halt.«

Weißhaupt zuckte mit den Schultern. »Alles in allem ist er ein lieber und friedlicher Kerl.« Er wies auf seinen Kollegen. »Das ist übrigens mein zweiter Assistent, Matthias Habicht.«

Sie erinnerte sich dunkel, den Namen in einem Telefonat des Kommissars schon gehört zu haben. Ein weiterer junger Beamter, der unsympathisch zu sein schien, gefiel ihr nicht. Habicht wirkte kalt. Die Art, wie er Chris ansah, demonstrierte vollständige Überlegenheit. Er schien gern auf Menschen herabzusehen. Möglicherweise täuschte sie sich auch. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Habicht der Kragen geplatzt sein musste, als sie wohlbehalten bei Melanie ankam. Er war der Typ dafür. Handelte es sich bei ihm vielleicht auch um eine Maschine?

Camilla kam sich albern vor, überhaupt über diese Frage nachzudenken. Nicht jeder Mensch wurde von Amadeo oder Nathanael gesteuert. Habicht war einfach nur nicht ihr Typ Mann.

Chris drückte ihre Finger. Das warme Gefühl erwachte erneut.

Weißhaupt legte seinem Kollegen eine Hand auf die Schulter. »Matthias und ich ermitteln seit Tagen mit einer kleinen Sondereinheit wegen deines Verschwindens. Nach der Sache mit Andreas kann ich …«

»Bitte«, sagte Camilla und presste eine Hand auf den Magen. »Können wir das alles auf später verschieben? Ich will jetzt erst mal mit meinen Eltern sprechen.«

»Natürlich.«




 

Nach einer Weile war Camilla froh, sich etwas distanzieren zu können. So sehr sie sich freute, ihre Eltern wiederzusehen, so wenig konnte sie sich mit der aufdringlichen Aufmerksamkeit ihres Vaters abfinden. Einerseits verstand sie seine Erleichterung, aber ständig gedrückt und wie ein Kind behandelt zu werden, ging ihr auf die Nerven. Als er mit Kosenamen anfing, wollte sie nur noch fliehen. Von der Peinlichkeit »Schätzchen« oder »Engelchen« genannt zu werden, lenkte nur noch das alberne »Mausezähnchen« ab. Warum zum Teufel konnte er sie nicht Camilla nennen?




»Kannst du das mal lassen?«

Verletzt sah er sie an. Mist! Sie war zu weit gegangen. Das wollte sie nun auch nicht.

»Entschuldige, aber nach all dem, was passiert ist, klingt das einfach unpassend.«

Sie entzog sich ihm. Was war nur los? Sie verstand sich selbst nicht mehr.

Er versuchte, sich zu mäßigen. Trotz allem suchte sie nach einer Weile das Weite. Sie gehörte an Christophs Seite, den ihr Vater geflissentlich ignorierte. Offenbar schien sie ihn wirklich vor den Kopf gestoßen zu haben, denn er zog sich das Bier, das ihm Ralph gereicht hatte, heran und leerte das Glas in einem Zug.

Innerlich verdrehte sie schon wieder die Augen. Wie lang hielt dieses Spielchen »heile Welt« an? Spätestens, wenn sie ihm klarmachte, nicht in das behütete Nest zurückkehren zu wollen, ehe die Probleme in Berlin und Ancienne Cologne nicht beseitigt waren, würde die Stimmung umschlagen und er sein Lieblingsdruckmittel auspacken: Du kannst nur studieren, weil wir es dir zahlen.

Genaugenommen war das Studium zurzeit nebensächlich. Schließlich wusste sie nicht einmal, was die kommenden Tage bereithielten.

In der Nähe ihrer rational kühlen Mutter ging es Camilla etwas besser. Mit ihr ließ sich generell gut reden, einfach, weil sie eine gewissenhafte Zuhörerin und wenig emotionale Frau war. Logik und Erfahrung gingen ihr vor. Sie handelte nie aus dem Bauch heraus.

Trotz allem blockte sie das Thema Theresa augenblicklich ab, als Camilla darauf zu sprechen kommen wollte. Der Hauch Nervosität, der unter ihrer kühlen Haltung bohrte, bedeutete nichts Gutes. Schon die alleinige Anwesenheit der beiden Beamten schien ihre Mutter aus dem Konzept zu bringen. Warum nur? Sollte das nicht eine Art zwangloses Aufeinandertreffen werden?

Nein, natürlich nicht. Weißhaupt und Habicht waren sicher nicht hier, um Melanies Cola- und Wasservorrat zu dezimieren. Vielleicht befanden sich die beiden Männer nicht einmal im Dienst, aber es stand außer Frage, dass sie Informationen suchten. Wenn sie sogar dem Treffen mit ihren Eltern beiwohnten, standen sie unter Zeitdruck.

Camilla hatte sich nicht überlegt, was sie sagen konnte. Natürlich musste sie eine Aussage machen, aber sie hatte diesen Punkt einfach aus ihrem Konzept gestrichen und fühlte sich etwas überfahren. Zumindest wäre es ihr lieber gewesen, in einer offiziellen Dienststelle zu sitzen. Der Zeitaufschub wäre zwingend notwendig, um sich mit Chris eine plausible Erklärung zurechtzulegen. Andererseits musste sie Weißhaupt dazu bringen, ihr das Fernrohr zu zeigen, das die Polizei sicher unter Verwahrung hielt. Vielleicht wäre es in dem Zusammenhang sogar klüger, die Wahrheit zumindest in einigen Punkten anzuschneiden. Bei dem Anblick des abweisenden Habicht schob sie den Gedanken lieber wieder von sich. Drumherum kam sie trotzdem nicht. Augen zu und durch.

 »Auf welchem Ermittlungsstand sind Sie denn nun?« Langsam nahm sie die Brille ab, die ihre Eltern mitgebracht hatten, und reinigte die Gläser am Saum ihres Shirts. Dank ihrer schlechten Augen nahm sie nur schemenhaft wahr, was um sie herum passierte.

»Darüber darf ich keine Auskunft geben«, entgegnete Weißhaupt.

Sie setzte ihre Brille wieder auf. Der Kommissar tauschte einen Blick mit Habicht, der die muskulösen Arme vor der Brust verschränkte. Er wirkte nicht mehr missgestimmt, sondern nur noch ernst.

»Es geht mir um Theresa. Habt ihr sie gefunden?«

Habicht presste die Lippen aufeinander. Er deutete ein Nicken an.

»Ich weiß, wer sie getötet hat.«

Überrascht fuhr Habicht auf. »Du weißt von dem Mord?«

Von einem anderen ausgesprochen besaß die Tatsache noch immer eine erschlagende Wucht. Für einen Moment war Camilla nicht in der Lage, zu antworten. Sie nickte schwach.

Die beiden Beamten waren fair genug, ihr einige Sekunden Zeit zu gewähren. Nach einer Weile hörten ihre Gedanken auf zu rasen.

»Ich habe ihre Leiche gefunden.«

Interessiert neigte sich Weißhaupt vor. Er zog ein kleines Aufnahmegerät aus der Hosentasche.

»Bitte, Herr Weißhaupt.« Camillas Vater schüttelte den Kopf, als der Kommissar die Aufnahmetaste drückte. »Ich will das nicht. Nehmen Sie den Bericht morgen früh regulär auf. Meine Tochter ist zu stark von den Vorfällen betroffen.«

Das war eine bodenlose Frechheit. Wie konnte er so etwas sagen? Schließlich hatte sie das Thema angeschnitten.

»Mein lieber Herr Hofmann, verzeihen Sie, aber ich will mir die Arbeit nicht doppelt machen.« Das Lächeln auf Weißhaupts Lippen drückte Anspannung aus.

»Aber sie ist nicht in der Verfassung. Das sehen Sie doch.«

Mit einer nachlässigen Handbewegung wischte Weißhaupt die Bedenken ihres Vaters weg. »Wenn ich das richtig sehe, willst du jetzt reden?«

Sie nickte. Eigentlich wusste sie immer noch nicht, was sie sagen sollte. Allein, um die Bevormundung ihres Vaters auszuschließen, wollte sie darüber reden.

»Wissen Theresas Eltern schon Bescheid?«, fragte sie.

Weißhaupt nickte. »Sie befinden sich in psychologischer Betreuung.«

Die Leere in Camilla nahm zu. Tränen brannte in ihren Augen. Sie fühlte mit der Familie ihrer Freundin, das Verlustgefühl riss ihr beinahe den Boden unter den Füßen weg. Andererseits empfand sie längst nicht die Trauer, die angebracht gewesen wäre. Wahrscheinlich lag das an Olympia, denn in der Uhrwerkfrau lebte Theresa letztlich weiter. Aber das war nicht das Gleiche. Es war ungerecht. Und kein Trost. Sie beobachtete ihre Eltern. Wie reagierten sie auf die grausame Tatsache? Beide wussten davon. Die Augen ihrer Mutter verloren allen Glanz, während die Gesichtszüge ihres Vaters erschlafften.

Auch Melanie zuckte zusammen, obwohl die Information bekannt war. Die Einzigen, die keine außergewöhnliche Reaktion zeigten, waren Ralph und Chris.

»Zurzeit ermitteln wir in dem Mordfall.«

»Grimm ist ihr Entführer und Mörder.«

Habichts Mimik verhärtete sich. »Hast du Beweise dafür?« 

»Nein«, gestand Camilla. »Er hat mich quer durch die verdammte Klinik und in die Unterwelten von Berlin gejagt, aber das ist wohl kein Beweis.«

Er nickte gelassen und straffte sich. »Wie bist du eigentlich in die Unterwelten gekommen?«

Zu weit vorgewagt, schoss es ihr durch den Kopf. Von ihren Erlebnissen unter der Stadt, der Entdeckung Nathanaels und der Verbindung zu Grimm konnte sie nichts erzählen. Nach dem ersten Wort würden die beiden Kommissare sie einweisen lassen.

»Durch eine Tür in der Klinik.« Ihre Stimme versagte glücklicherweise nicht, obwohl sie den Schrecken bis in die Fingerspitzen spürte.

»Ich weiß nichts von einem Bunker unter der Charité.«

Habichts lauernder Blick verunsicherte sie. Er kannte sich sicher in Berlin bestens aus. Aber die Tür war da.

»Es gibt Zugänge zu alten, im Krieg verschütteten Versorgungskellern, die die Kliniken miteinander verbinden.«

Christophs Erklärung klang plausibel. Allerdings wollte sie für die Richtigkeit der Aussage keine Hand ins Feuer legen.

»Davon ist mir nichts bekannt«, entgegnete Habicht.

»Mir aber. Ich bin seit meiner Zivizeit in der Charité eingesetzt und arbeite seit Jahren als Pfleger. Die Zugänge in das Labyrinth sind heute noch da, wenn auch fast alle verschlossen.« Er klang selbstsicher genug, um Habicht zu verunsichern.

Dankbar tastete Camilla nach Chris’ Hand, um sie unter dem Tisch zu drücken.

»Das muss ich nachprüfen. Leider konnte uns niemand sagen, welchen Weg du genommen hast, nachdem du in dem Treppenhaus verschwunden bist.«

»Ich kann Ihnen die Tür sogar zeigen.« Camilla fühlte sich nicht ernst genommen, obwohl sie verstand, weshalb er ihre Angaben überprüfen wollte.

»Lassen wir das vorerst mal so stehen. Das erklärt zumindest, wie du spurlos verschwinden konntest. Wo hat dich dein Weg sonst noch hingeführt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts gesehen. Keine Ahnung. Als ich auf dem unfertigen Bahnhof ankam …«

»Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber ist mein Kollege dir bis dahin gefolgt?«

Irritiert schüttelte sie den Kopf. »Ich habe ihn nicht mehr gehört, nachdem ich durch diese Stahltür gegangen bin.«

Er nickte bedächtig, als dächte er über ihre Antwort nach. Seine Haltung machte sie nervös.

»Warum bist du nicht zurückgegangen? Nach einer Weile müsstest du dich doch sicherer gefühlt haben, oder?«

»Es gab keine Klinke von der anderen Seite.«

Er stutzte. »Wirklich nicht? Vielleicht hast du sie nicht gesehen.«

»Ich konnte sie nicht ertasten.«

Wieder verfiel er in Schweigen.

»Warum bist du vor Andreas Grimm weggelaufen?«, fragte Weißhaupt nun.

Eine eisige Woge erfasste sie. Auf eine solche Frage hatte sie gewartet. Was sollte sie sagen? Dass sie Angst vor ihm hatte? Ihr Erlebnis in Melanies Büro konnte sie ihm kaum glaubhaft machen.

Interessiert lehnte sich Habicht vor. »Die Frage beschäftigt uns alle. Was war der Auslöser für deine Flucht vor unserem Kollegen? Was ist vorgefallen?«

Sie griff nach ihrem Glas und nippte an der Cola. Der chemische Nachgeschmack hing in ihrer Kehle fest. Habicht lauerte. Er war ihr in keiner Weise wohlgesinnt. Vielleicht lag es daran, dass er gegen einen Kollegen ermitteln musste, oder bislang keine plausible Antwort zu ihrem Verschwinden gefunden hatte. Sicher hatte die Suche nach ihr nicht nur endlose Arbeitsstunden und Gelder verschlungen, sondern auch für Angst und Ärger gesorgt. Früher oder später würden auch ihre Eltern Antworten verlangen, die sie nicht geben konnte.

»Er hat mich verfolgt und bedrängt.« Wie schal klang das denn? Obwohl es der Wahrheit entsprach, hörte es sich nach einer Ausrede an.

»Klingt arg verwaschen.« Habicht zog die Brauen zusammen. »Definiere das bitte.«

Das zu erklären würde schwer fallen. Sie und ihre verdammte Klappe. Dieses Mal konnte ihr auch Chris nicht aus der Klemme helfen, weil er sie zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gekannt hatte.

»In Melanies Büro hat er Theresa und mich bedrängt. Sie hatte Angst vor ihm. Als sie verschwand, und er wie eine Dampfwalze auf mich zukam, bin ich einfach nur noch abgehauen.«

Die Erklärung war auch nichts. Sie sah es an Habichts zweifelndem Blick. Er glaubte ihr nicht.

»Gegen Grimm lauft eine interne Untersuchung«, sagte Weißhaupt. Er ließ die Worte wirken.

Sicher. Sie verstand, warum. Deshalb brauchten sie Details. Wie sollte sie ihnen diese Situation erklären?

»Herr Weißhaupt, erinnern Sie sich noch, dass Theresa und ich in Melanies Büro so seltsam reagiert haben?«

Er nickte. »Ihr saht aus, als hättet ihr einen Geist gesehen.«

»Das nicht gerade, aber so weit liegen Sie von der Wahrheit nicht entfernt.« Diese verdammte Unsicherheit. Sie redete sich nur tiefer in die Probleme. Ihr Herz raste. »Grimm hat uns beide mental bedrängt …«

Noch bevor sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, stöhnte Habicht bereits gequält auf. »So ein Bockmist.«

»Das sollte wohl Ihre private Meinung dazu sein«, entgegnete Melanie ärgerlich.

»Glauben Sie ihr als Ärztin etwa?«

Er wartete Melanies Reaktion nicht ab, sondern schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht unhöflich sein und Ihre geistige Verfassung anzweifeln möchte …«

Die Worte griffen Melanie an. Erschrocken beobachtete Camilla die Szene. Ralph spannte sich, während Melanie äußerlich gelassen blieb. Ihre Augen verengten sich lediglich.

»Matthias. Du gehst zu weit.«

»Camilla Hofmann auch. Sie lügt.«

»Nein.« Sie glaubte, Weißhaupt und sich gleichzeitig dieses Wort sagen zu hören.

Er presste die Lippen aufeinander. »Sie lügt nicht. Ich war dabei. Andreas hat irgendetwas getan, was den beiden geschadet hat. Deshalb wollte ich ja, dass du dich mehr in den Fall mit einbindest, Matthias.«

Betroffen sank Habicht zurück. Er musterte seinen älteren Kollegen skeptisch, schwieg aber.

Wahrscheinlich empfand er es als unprofessionell oder zumindest unklug, seine Gedanken in Worte zu fassen.

»Du warst gute fünf Tage fort.« Habicht suchte ihren Blick. »Es wäre schön, zu erfahren, wo du dich die ganze Zeit herumgetrieben hast und woher du von dem Leichenfund deiner Freundin weißt.« Sein überheblicher Blick wich berufsbedingter Neugier und unterdrücktem Ärger.

Camilla schluckte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie reden musste. Chris ergriff ihre Hand und drückte sie. Dankbar lächelte sie ihn an. Ihr gegenüber saß Melanie. Sie stützte die Ellenbogen auf die Tischkante, bevor sie die Hände vor dem Kinn ineinanderlegte. Leicht neigte sie sich vor. Wollte die Ärztin ihr etwas zu verstehen geben?

»Haben Sie Camilla von Theresas Tod erzählt?«, fragte Weißhaupt. Seine Haltung blieb neutral freundlich, im Gegensatz zu Habicht.

Melanie schwieg einen Moment, bevor sie den Kopf schüttelte. »Camilla war die Erste, die Theresas Leiche gefunden hat.«

»Das ist richtig. Auf meiner Suche nach einem Ausgang kam ich bei einer alten, unfertigen Bahnanlage heraus. In einem Lichtschacht lag sie. Allerdings habe ich sie nicht erkannt. Erst später konnte ich mir zusammenreimen, dass das Theresa gewesen sein musste.« Kraftlos sank Camilla in sich zusammen.

Ihre Eltern erstarrten. Der entsetzte Ausdruck in den Augen ihres Vaters wich einem Lauern. Verborgenes Wissen lag darin.

Trotz der Wärme begann Camilla zu frieren. 

»Was meinst du damit?«, fragte Weißhaupt nach.

»Was?«

»Du sagtest, dass du dir erst später zusammenreimen konntest, wen du gefunden hast.«

»Weil sie so entstellt war. Ich wollte nicht zu genau hinsehen.«

»Und wann hast du die Querverbindung gezogen?«

Camilla zögerte. Wie sollte sie erklären, dass sie von der neuen Theresa diese Information erhalten hatte? Olympia würde ihr für einen solchen Fehler den Kopf abreißen. Damit brachte sie Ancienne Cologne in Gefahr. Sie musste Zeit gewinnen.

»Als ich erfuhr, dass Theresa tot ist.«

Zweifelnd zog Habicht die Brauen zusammen. »Und von wem hast du das erfahren?«

Dieses Mal hatte sie sich vollständig verrannt. Sie geriet ins Schleudern. Mit den Kommissaren zu reden war die bescheuertste Idee gewesen, die sie haben konnte. Es gab keine Backspace-Taste. Was sie gesagt hatte, stand unauslöschlich im Raum. Sie biss sich auf den Lippenring.

Jetzt musste sie reden. Insgeheim hoffte sie, dass ihre Fähigkeiten der Beeinflussung bei den Anwesenden griffen. Wenn sie sich Habicht ansah, bezweifelte sie das allerdings. Er war der geborene Skeptiker. Ihn würde sie nicht so einfach …

Chris gab ihr unter dem Tisch einen Stoß gegen das Schienbein. Der Schmerz jagte in ihr Knie. In der ersten Sekunde ballte sich Wut in ihrem Magen, bis sie begriff, warum er das getan hatte. Ihre Gedankengänge lagen wie ein offenes Buch vor ihm und er wusste, welche Überlegungen sie anstellte. Und Chris hatte recht. Je mehr sie sich auf die Idee der Beeinflussung versteifte, desto weniger würde Habicht reagieren, wie sie es erhoffte. Es blieb also nichts anderes als darauf zu vertrauen, dass der Beamte ihre Worte schluckte.

»Eine Frau …«, sie wagte nicht, Chris anzusehen, »… die mir geholfen hatte, als ich durch das unterirdische Berlin gestreift bin.« Für einen Moment erwog sie den Gedanken, eine Obdachlose zu erfinden, ließ es aber gleich wieder. Die Obdachlosenkartei Berlins dürfte jede Frau, jeden Mann und jedes Kind aufgenommen haben. Es wäre viel zu einfach, sie als Lügnerin zu enttarnen. Sie musste bei der Wahrheit bleiben. Chris, ich muss reden, dachte sie.

Ermutigend drückte er ihre Hand.

Bevor Habicht und Weißhaupt neue Fragen stellen konnten, erhob sich Camilla. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an. Sie zitterte leicht, zugleich bestärkte Chris sie darin, die Wahrheit zu sagen.

»Ich bin unter der Erde auf eine Siedlung gestoßen – Ancienne Cologne.«

Habicht und Weißhaupt schwiegen. Zweifel stand ihnen in die Gesichter gemeißelt. So unterschiedlich die beiden Männer von ihrer Persönlichkeit waren, darin glichen sie einander. Sie waren beide Skeptiker.

Ralph lehnte sich interessiert zurück. Es wirkte, als wollte er eine gute Show genießen.

Melanie wurde nervös. »Bernd, bitte, das sollte nicht aufgezeichnet werden.«

»Warum?«

Bevor die Ärztin antworten konnte griff Camillas Vater nach dem Aufnahmegerät und schaltete es ab.

Verwirrt beobachtete sie ihn. Was sollte das? Klar, sie konnte Melanies Einwand verstehen, aber ihr Vater reagierte über.

Weißhaupt griff nach seinem Tonband, doch ihr Vater zog rasch die Hand weg.

»Was soll das?«

»Ich will nicht, dass etwas darüber bekannt wird.«

Drohend richtete sich Habicht auf. »Sie wissen, dass Sie unsere Arbeit aktiv behindern, sich strafbar machen, und wir anhand Ihres Verhaltens eine Ermittlung gegen Sie einleiten können?«

Ihr Vater nickte. Er wirkte bleich, aber gefasst. »Ich will trotzdem nicht, dass das, worüber Camilla redet, aufgezeichnet wird.«

Irritiert ließ sie sich in den Stuhl sinken. Was sollte das alles? Was wusste ihr Vater von Ancienne Cologne?

»Ich kann meiner Tochter auch sagen, dass sie erst in Gegenwart eines Anwaltes aussagt. Aber in der Zeit haben wir die Möglichkeit, uns eine plausible, wenn auch erlogene Geschichte auszudenken.«

Er kannte die Geheimnisse um Berlins Unterwelt und die Morde. Eine frostige Gänsehaut rann über ihren Rücken.

»Dann sollten wir das Gespräch hier abbrechen«, sagte Weißhaupt. Seine Miene verdüsterte sich.

»Nein. Ich will reden, ansonsten hören die Morde nie auf.«

Die Hände ihrer Mutter zitterten, als sie nach ihrem Weinglas griff. Es entglitt ihr. Die dunkle Flüssigkeit ergoss sich über den Tisch.

Wie Blut, dachte Camilla schaudernd. War das ein Omen?

Melanie stand auf und griff nach Servietten, um den Wein aufzutupfen. Habichts Hand schoss vor. Er umklammerte ihren Arm und zog sie in den Sessel zurück.

»Langsam. Was wird hier gespielt? Ich will endlich die Wahrheit hören.«

Ralph schlug Habichts Hand fort. Der Beamte funkelte ihn wütend an.

»Melanie, ich will auch wissen, was hier läuft.« Weißhaupt neigte sich nach vorn. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wir sind einem Mörder auf der Spur, der bereits mehr als zwanzig junge Frauen umgebracht und verstümmelt hat.«

O Gott! Waren es wirklich so viele? Wozu brauchte Nathanael all die Körper?

Die Antwort war klar. Er baute sich eine Frau aus Leichenteilen, die er beleben wollte. Das Geschöpf, das Grimm ihr in dem Traum unvorsichtigerweise präsentiert hatte. Allein der Gedanke ließ sie würgen.

»Wir haben es mit einem Wahnsinnigen zu tun, der eine Mordserie kopiert, die schon bald Tradition in Berlin hat.« Weißhaupt fiel es offenbar schwer, weiterzureden.

Habicht nickte. »Diese Serienmorde stimmen fast exakt mit Taten überein, die erstmals 1822 in Berlin schriftlich niedergelegt wurden.«

Camilla bemerkte, wie die Nervosität ihrer Eltern stieg. Fraglos wussten sie von den Morden und Nathanael. Auch Chris schien das seltsame Verhalten Sorgen zu bereiten. Habicht folgte seinem Blick. Unnachgiebige Härte spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Er war wütend und Camilla verstand ihn. Sie fühlte sich nicht weniger hintergangen als er.

»Ich möchte gern etwas wissen«, sagte sie, wobei sie den jungen Kommissar fokussierte. »Wie oft sind diese Morde verübt worden?«

Habicht gab ein unwilliges Knurren von sich. Unmerklich nickte ihm Weißhaupt zu.

»Zu oft«, entgegnete Habicht.

»Das ist keine Antwort.« Chris verschränkte ärgerlich die Arme vor der Brust.

»Das sind Interna, die Außenstehende …«

»Matthias.« Weißhaupt schüttelte den Kopf. »Das ist Geschichte.«

»Es geht um etwas über zweihundert Frauen und Mädchen, die auf die gleiche Weise ermordet wurden«, antwortete Habicht mit ausdruckslosem Gesicht. »Das war in den Jahren 1822, 1870 bis 1873, 1901, 1922, 1930 bis 1933, 1954, 1967 und jetzt wieder. Wahrscheinlich sind viele Unterlagen in den Kriegen zerstört worden. Es würde mich nicht wundern, wenn die Nachahmungstäter die beiden Weltkriege für sich genutzt hätten.« Er klang resigniert.




Kälte kroch durch Camillas Adern. Sie verstand erst jetzt die Ausmaße der Perfidität, zu der Amadeo fähig war. Hilflose Wut und tiefe Angst überlagerten das Grauen, das sie anfangs vor Grimm und Nathanael empfunden hatte. Amadeo trug die Verantwortung für unzählige Morde. Er war der Schöpfer des Sandmanns. Er erschuf aus dem arbeitseifrigen Träumer Nathanael ein Monster. Er … nur er.

»Wir haben viele Details der neuen Mordserie bislang nicht an die Presse weitergeleitet.« Weißhaupts Stimme klang belegt. »Sie unterscheidet sich geringfügig von den vorangegangenen Morden.«

»Wie passt Ihrer Meinung nach Grimm in die ganze Sache?«, fragte Chris.

Weißhaupts Blick umwölkte sich.

Habicht beobachtete seinen Kollegen. Seine Finger krampften sich um die Stuhllehne. Anhand der Bitterkeit in seinen Zügen war er offenbar mit Grimm befreundet. »Interna geben wir grundsätzlich nicht weiter.«

So ein Unfug. Camilla spannte sich. »Er hat mich bis in die Katakomben unter der Stadt getrieben.« Sie biss sich auf den Piercingring. Zu impulsiv, dachte sie.

Habicht fixierte sie kalt. »Das weiß ich bereits. Seitdem ist er verschwunden.« Seine Augen verengten sich. »Was ist passiert?« Seine Haltung wirkte wie eine körperliche Drohung.

Camilla erschrak. Zugleich wurde ihr bewusst, dass Habicht keinerlei besondere Begabung besaß. Er konnte nicht in die Köpfe anderer Menschen sehen und ihre Gedanken manipulieren. Er schien auch keine Puppe zu sein. Dazu verhielt er sich viel zu wenig wie Grimm.

Melanie schaltete sich ein. »Geben Sie Camilla Zeit, Herr Habicht. Sie hat in den vergangenen Tagen verdammt viel erlebt und ziemlich viel herausgefunden.«

»Sie wieder mit Ihrem Mutter-Teresa-Tick.«

»Ich bin immer noch ihre Ärztin.« Wütend funkelte sie ihn an.

Camilla spürte wieder ihre tiefe Dankbarkeit gegenüber Melanie und überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte, ohne dafür eingeliefert zu werden. Bevor die Situation noch unangenehmer wurde, musste etwas geschehen.

»Sag alles«, riet Chris.

Sie presste die Kiefer aufeinander. Wie würde das für die anderen klingen? Chris kannte die Wahrheit, vielleicht besser als sie.

»Wir kennen nicht alle Zusammenhänge, aber die relevantesten«, sagte Chris ruhig.

Melanie nickte. »Die beiden haben einiges Erschreckendes herausgefunden.« Ihr Blick glitt zu Weißhaupt. »Mehr als Sie, lieber Freund.«

Weißhaupt nickte gezwungen. Er ließ sich in seinem Stuhl nach hinten sinken. Offenbar musste er erst mal die Worte verdauen.

Camilla sah in die Runde. »Es ist wichtig, dass Chris und ich hier in Berlin bleiben. Aber allein sind wir hilflos.«

»Ein Mörder läuft frei herum.« Die Worte ihres Vaters klangen fahl, zwar ehrlich, aber zugleich auch nicht ernst gemeint. Das Gefühl, das er vermittelte, war schlecht überspielte Panik.

Camilla ignorierte ihn. Sie schloss die Augen und sammelte sich. Von ihrer Wortwahl hing dieses Mal viel ab. Vielleicht konnte sie ihre Fähigkeit sogar zugunsten ihrer Pläne einsetzen. Sie hob die Lider und sah alle Anwesenden an. »Wollt ihr, dass diese Morde enden?«, fragte sie ruhig.

Niemand antwortete. Ging ihre Taktik nicht auf? In den Augen Weißhaupts sah sie leisen Ärger. Sie wandte sich direkt an ihn. »Chris und ich können Ihnen helfen, Grimm zu fangen und die Morde zu beenden.«

Mit hochgezogener Braue musterte Habicht sie. Der Kerl demonstrierte reine Herablassung. Er nahm sie nicht ernst. Sollte er doch erst mal zuhören. Für wahnsinnig erklären konnte er sie später immer noch.

»Tatsächlich?« Auch Weißhaupt klang nicht überzeugt. Er und Habicht blockten schon jetzt. Das konnte ja heiter werden.

Ihre Mutter saß bleich in ihrem Stuhl. Sie sank Stück um Stück in sich zusammen, während ihr Vater die Lippen aufeinanderpresste, bis sie nur noch einem dünnen, farblosen Strich ähnelten. Interessierte es die beiden nicht, was sie in Ancienne Cologne erlebt hatten? So wie ihr Vater sie anstarrte, wusste er davon. Wahrscheinlich war er auf irgendeine Art darin involviert. Nur wie? Verletzte Wut sammelte sich in ihrem Bauch. Sie wollte nicht auch noch von ihrer eigenen Familie belogen werden. Trotzig erhob sie sich, um nicht länger auf einer Augenhöhe mit ihren Eltern zu sein. Beiden war anzusehen, dass ihre Gedanken rasten. Sie suchten wahrscheinlich nach einer Möglichkeit, ihr den Mund zu verbieten. So nicht, dachte Camilla.

»Wenn du Informationen hast, solltest du sie weitergeben«, sagte Weißhaupt und schob das Aufnahmegerät in seine Hosentasche. »Dann erzähl mal.«

Es kostete sie Überwindung, von ihren Erlebnissen zu berichten. Habicht konnte sie wohl kaum begreiflich machen, dass zwei uralte Männer das Schicksal einer versunkenen Stadt bestimmten. Innerlich verfluchte sie sich für ihr hitziges Gemüt. Mehr Zurückhaltung wäre wahrscheinlich klüger gewesen.

Habichts Mimik verdüsterte sich zusehends. Etwas Bedrohliches ging von dem Beamten aus, Weißhaupt hingegen hörte aufmerksam zu. Sein bestätigendes Nicken brachte sie dennoch aus dem Konzept.

»Als der Typ vom Vordach des Museums sprang, dachte ich schon, dass wir vielleicht den Mörder hätten.« Er zuckte mit den Schultern. »War nichts.«

»Pascal war ziemlich harmlos«, sagte Chris. Seine Stimme klang dumpf.

Habicht, der froh zu sein schien, sich wieder auf greifbare Delikte konzentrieren zu können, wiegte den Kopf. »So harmlos auch nicht. Wir hatten eine Strafakte über ihn. Er ist öfter von uns eingesackt worden als du, Kowalski.«

Chris rollte mit den Augen. »Danke für die Blumen. Echt mal.«

Camilla fiel auf, wie Chris einen prüfenden Blick zu ihren Eltern warf. Sorgte er sich um sein Ansehen und sein Recht, ihr Freund zu sein?

Dieser kurze Disput ging an ihrer Familie vorbei. Noch immer saß ihre Mutter versteinert im Stuhl und ihr Vater nagte nervös an seiner Unterlippe.

Ignorierten Weißhaupt und Habicht dieses Verhalten? Melanie schien es auch zu übersehen. Um Ralph, der unbeteiligt zuhörte, machte sie sich keinerlei Gedanken. Er wirkte auf sie wie ein Geist, der zwar freundlich und allgegenwärtig erschien, den man aber problemfrei ausblenden konnte.

Obwohl … irgendetwas störte sie an seinem Verhalten. Vielleicht sein Gleichmut? Er nahm alles hin, ohne zu hinterfragen. In manchen Augenblicken wirkte es, als hörte er nicht zu, doch ein einziger Blick machte das Bild wieder zunichte.

Täuschte sie sich? Vielleicht sah sie schon wieder weiße Mäuse.

»Seid ihr nie auf den Gedanken gekommen, dass Grimm einfach nur anders ist als ihr?«, fragte Chris verärgert.

Habicht schüttelte den Kopf, während Weißhaupt schweigend aufstand und sich eine weitere Flasche Cola aus einem Kühlbehälter nahm. Nachdem er sich wieder in den gepolsterten Stuhl fallengelassen und sich eingeschenkt hatte, nickte er. »Andreas war fasziniert von den alten Fällen der augenlosen Frauen. Die Idee vereinnahmte ihn vollkommen. Er verbrachte oft seine Freizeit mit Recherche.«

»Bernd, das sind Interna, die nicht hierhergehören.«

»Matthias, bitte.« Der Tadel in Habichts Stimme regte Weißhaupt offensichtlich auf. Trotzdem blieben beide Männer bewundernswert integer. Sie wahrten die Fassung. Wahrscheinlich würden sie sich erst auf der Rückfahrt streiten.

Camilla ließ sich neben Chris nieder.

»Du kannst nicht leugnen, dass Andreas unbedingt in unsere Abteilung versetzt werden wollte, als er von der Polizeischule kam, Matthias. Er war scharf darauf, mit dir und mir an dem Fall zu arbeiten. Dank seiner gründlichen Recherchearbeiten hatten wir ja auch reichlich Informationen, um Parallelen zu den vergangenen Morden ziehen zu können.«

Durch die beiden Kommissare kam ein wenig mehr Licht in die Angelegenheit. »Recherche?«, fragte sie misstrauisch.

Habichts verkniffener Ausdruck wirkte, als wollte er seinem Kollegen am liebsten an den Hals springen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Trotz allem beherrschte er sich.

Camilla kam nicht umhin, ihn für seine Selbstbeherrschung zu bewundern. Es war eigenartig, dass Weißhaupt so ungehemmt erzählte. Oder lag es an ihr? Steuerte sie den Kommissar?

Weißhaupt ignorierte Habicht. »Andreas verbrachte Monate im Archiv, seine ganze Freizeit ging dafür drauf. Er bandelte deswegen sogar mit der Kleinen aus der Pathologie an.«

Das hörte sich nach einem weiteren Opfer an. Bevor sie etwas sagen konnte, wandte sich Chris an Weißhaupt. »Lebt das Mädchen noch?« Er erntete einen giftigen Blick von Habicht.

»Logisch lebt Denise noch. Sie ist seit letztem Jahr mit ihm verlobt.«

Diese Worte elektrisierten Camilla. Denise hieß die Uhrwerkfrau also. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Zugleich hämmerte ihr Herz. Die Aufregung, die sie ergriff, fühlte sich an, als hätte sie Fieber.

»Ist das eine zierliche, schwarzhaarige Frau, die ein wenig aussieht wie Audrey Hepburn?«

Habicht nickte verwirrt. »Er steht auf den französischen Typ.«

Löste sie nun auch seine Zunge? Innerlich triumphierte Camilla. »Ist sie auch weg?«

»Nein«, entgegnete Weißhaupt.

Misstrauisch beobachtete Habicht sie, während er antwortete. »Wir waren vor einigen Tagen bei ihr, um zu hören, ob Andreas eine Nachricht hinterlassen oder sich anderweitig gemeldet hat.«

»Natürlich nicht«, warf Chris lakonisch ein. »Wer verrät schon seinen Partner?«

»Wie hat sie reagiert?« Camilla konnte nicht mehr ruhig sitzen. Sie sprang auf, umrundete den Tisch und blieb zwischen den Beamten stehen.

»Was ist denn in dich gefahren? Beruhig dich mal«, sagte Habicht.

Weißhaupt drehte sich zu Camilla um. »Sie hat Urlaub genommen und ist selbst auf der Suche nach Andreas.«

»Darf sie sich denn einmischen?«

Habicht schüttelte den Kopf.

Das passte alles so gut ineinander. »Sie ist nicht auf der Suche nach Grimm, sondern nach uns. Gestern hat sie Chris und mich aufgespürt.«

Habicht erhob sich ebenfalls. Camilla reichte ihm gerade bis zur Brust. »Hör mal, Camilla, wenn du mehr weißt, dann raus mit der Sprache. Nur tu mir den Gefallen und spiel nicht selbst Detektiv. Dafür sind Bernd und ich da, verstanden?«

Mühsam gefasst nickte sie. »Wir haben Denise und Grimm gesehen. In den letzten Tagen sind wir ihm mehrfach begegnet und immer nur knapp mit dem Leben davongekommen. Er ist unheimlich gefährlich.«

Habicht funkelte sie an. »Geht das auch der Reihe nach?«

Sie verdrehte die Augen. »Okay, mache ich. Aber wehe, einer von euch will mich später einweisen.«

Detailliert beschrieb sie Ancienne Cologne, ihre Eindrücke und das erste Zusammentreffen mit Chris und Amadeo.

Habicht stöhnte. Er tat alles als Märchenstunde ab. Es war logisch, dass er ihr nicht glaubte. Sie hätte sich auch nicht geglaubt. Trotz allem ging er nicht so weit, den Tisch einfach zu verlassen. Wahrscheinlich suchte er nur nach einer Möglichkeit, sie bloßzustellen.

Weißhaupt wollte sie mehrfach unterbrechen, doch Melanie brachte ihn barsch zum Schweigen.

Camilla machte manchmal kurze Pausen. Zumeist schwieg Chris. Er übernahm dieses Mal nicht den Part des zweiten Erzählers. Offenbar drifteten seine Gedanken weit ab.

Während sie sprach, beobachtete sie die Mimik ihrer Eltern.

Ihre Mutter saß angespannt auf ihrem Stuhl und lauschte. Camilla erkannte einen Funken nackter Panik in ihrem Gesicht, den sie mühsam niederkämpfte. Ihr Vater ließ Camilla nicht aus den Augen. Sein Gesicht versteinerte mit jedem ihrer Worte mehr. Seine Augen nahmen einen dunklen Ton an, während seine Haut alle Farbe verlor. Er zitterte.

Schließlich stand er auf und ging in der Laube auf und ab. Er schien nicht bereit zu sein, sich wieder zu setzen. Nervös tippte ihre Mutter mit den Fingern auf die Armlehne.

Dieses Verhalten entging auch Habicht nicht. Der Fokus des Beamten lag danach weniger auf Camillas Erzählungen als auf ihren Eltern.

Nachdem sie ihre Erzählung beendet hatte, fuhr ihr Vater herum. Auf seinem Gesicht glänzte Schweiß. »Hat jemand eine Zigarette für mich?«

»Sicher.« Melanie reichte ihm ihr Päckchen und ein Feuerzeug.

Chris, der seit einer Weile Camillas Eltern beobachtete, hob die Hand. »Ich bitte auch.«

Camilla sah verwirrt zu ihm. »Wolltest du nicht aufhören?«

Er grinste. »Mentaler Stress.«

»Spinner!«

»Du hast auch schon ewig nicht mehr geraucht, Paps. Was soll das jetzt?«

Er nahm eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie zittrig an und inhalierte mit geschlossenen Augen den Rauch.

»Danke.« Er reichte Melanie das Päckchen zurück.

Sie warf es gezielt über den Tisch. Chris fing es auf, nahm sich eine Zigarette und tauschte die Schachtel gegen das Feuerzeug. Auch er sog den Rauch ein, bis die Spitze hell aufglühte. Sofort rasselten seine Lungen wieder. Er hustete kurz und heftig und drückte die gerade angerauchte Zigarette wieder aus.

»Sorry.«

Sie atmete auf. Chris war so klug, auf die Anzeichen seines Körpers zu hören.

Ihre Eltern hingegen verhielten sich deutlich bizarr. Sie tauschten einen nervösen Blick.

»Was?«, fragte sie scharf.

Ihre Mutter zuckte zusammen. »Nichts.«

Camilla verdrängte eine Woge bitterer Gefühle. Es half ihr nicht, mit Wut im Bauch weiterzureden. Habicht hielt sie schon für vollkommen durchgeknallt. Ein Wunder, dass er bislang noch keinen Krankenwagen gerufen hatte und sie in die Psychiatrie hatte einliefern lassen. Sie zögerte noch immer. 

Währenddessen nahm das Gesicht ihres Vaters maskenhafte Züge an. »Habt ihr all dem vielleicht doch etwas hinzuzufügen?«

Camillas Mutter keuchte. Ihre Lippen klafften auf und ihre Augen weiteten sich, aber sie schwieg.

Auch Chris straffte sich. »Sie kennen die Stadt?«

Camillas Vater ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und schloss die Augen. Er rieb sich die Nasenwurzel und massierte seine Stirn.

»Woher kennt ihr die Stadt?« Camillas Stimme bebte.

Ihre Mutter schwieg. Sie nippte an ihrem Glas, setzte es aber schließlich ab. »Dein Vater kommt von dort.« 

 





Kapitel 17




Lebenslüge




 

 




Fassungslos starrte Camilla ihre Eltern an. Was sollte das bedeuten? Sie schüttelte den Kopf. Das war doch Quatsch. Sie entstammte einer urhessischen Familie. Schließlich war sie bei der Beerdigung ihrer Großeltern jeweils dabei gewesen. Die Eltern ihres Vaters lagen auf dem Bockenheimer Friedhof, die ihrer Mutter auf dem in Rödelheim. War selbst das eine Lüge?




Sie lachte humorlos auf. »Hört mit dem Unfug auf. Das ist nicht lustig.«

»Sorry, Camilla, aber das Gefasel kann man nicht ernst nehmen.«

»Halten Sie sich da raus, Herr Habicht.« Camilla presste die Kiefer aufeinander.

»Das ist kein Unsinn.« Camillas Mutter presste die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen.

»Kann das sein?«, fragte Chris.

Sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Das ist vollkommener Quatsch. Wir …«

»Camilla, halt den Mund.« Die Stimme ihres Vaters klang übermäßig laut. Sie überschlug sich. Aus brennenden Augen starrte er sie an.

Sie prallte zurück. Es stimmte also? »Aber meine Großeltern …« Sie verstummte, als ihr Vater wieder kraftlos in sich zusammensank. Ihre Welt geriet ein geringes Stück weiter aus den Fugen.

»Das zu erklären, ginge jetzt zu weit«, sagte ihre Mutter.

»Nein, erzählen Sie«, bat Weißhaupt.

Zustimmend nickte Chris. »Ich stamme selbst von dort. Umso mehr interessiert mich, wer Sie sind und was Sie mit meiner Heimat zu tun haben.« Unterschwellig drang eine düstere Drohung in seinen Worten mit, die Camilla nicht verstand.

Sie wusste bei Weitem nicht alles über die Stadt und nur leidlich viel über Christoph. Sein Lauern war ihr vollkommen fremd.

Obwohl es fast unmöglich war, erbleichte ihr Vater noch etwas mehr. Er schüttelte den Kopf.

Camilla wollte die Wahrheit, jetzt, sofort. Ihr war vollkommen gleichgültig, was Weißhaupt, Habicht und Ralph dachten. Sollten sie sie für durchgeknallt halten, auch gut. »Verdammt, antworte auf Christophs Frage.« Ihre Stimme klang nicht laut, aber scharf.

Erschrocken zuckte ihr Vater zusammen.

»Seit wann bist du ein feiger Duckmäuser?« Ihr war klar, dass sie über die Stränge schlug. Sicher blieb ihr Tonfall nicht ohne Konsequenz, aber es war ihr egal.

»Camilla …«

»Ich will Antworten, Paps. Selbst Nathanael hat mir ehrlich geantwortet. Wenn der, vor dem ganz Ancienne Cologne zittert, mir Rede und Antwort steht, kann ich dasselbe von dir erwarten.«

Bei Nathanaels Erwähnung zuckte nackte Angst in den Augen ihres Vaters. Camilla erkannte, dass sie ihn nicht weiter bedrängen konnte. Er stand kurz davor, zusammenzubrechen. Die Erkenntnis tat weh. Ihr Vater, der Feigling. Mitleid empfand sie nicht. Sie nahm sich die Zeit, den Blick schweifen zu lassen. Alle Aufmerksamkeit ruhte auf ihr und ihrem Vater, der sich nur mühsam fasste.

Chris’ Finger krampften sich um die Bierflasche, bis die Fingerglieder und Knöchel weiß hervortraten. Der Zorn in seinen Augen sprach von den gleichen Gefühlen, die auch Camilla in sich trug. So, wie Amadeo ihn im Ungewissen gelassen hatte, handelten offenbar auch ihre Eltern.

Ralph erhob sich. »Ich glaube, ich hole eine Flasche Cognac.«

Melanie beobachtete Camillas Eltern. Sie hielt sich offenbar bereit, einzugreifen, sobald die Situation endgültig zu eskalieren drohte.

Die Reaktion ihrer Eltern entsetzte Camilla und das Verhalten der Beamten erleichterte die Situation nicht gerade. Eine Seite wollte nicht reden, die andere nicht glauben.

Weißhaupt massierte seine Schläfen. »Das ist alles ziemlich verrückt.«

 »Du glaubst den Scheiß doch nicht, Bernd, ich bitte dich.« Missmutig schüttelte Habicht den Kopf.

»Was Camilla sagte, ist wahr.« Melanie erhob sich.

Sprachlos beobachtete Camilla ihre Freundin. Melanie setzte ihre Integrität aufs Spiel. Wenn es ihnen nicht gelang, die Beamten zu überzeugen, würde Melanie nie wieder ihre Glaubwürdigkeit zurückerlangen.

»Nicht Sie auch noch.« Habicht stand auf. »Bernd, ich will mir den Unfug nicht länger anhören. Ich habe noch haufenweise Arbeit und muss mit den internen …«

»Matthias, setz dich bitte.« Weißhaupts Ton unterband jeden Protest.

Der Widerwille sprach so deutlich aus Habichts Zügen, dass Camilla seine Gefühle beinah selbst spürte. Sie verstand ihn. Der Kommissar war Realist.

Verärgert zog er den Stuhl zurück und ließ sich wieder hineinfallen. »Das ist doch reine Zeitverschwendung.«

Wie konnte sie Habicht nur überzeugen?

»Zeitverschwendung?« Melanie schüttelte den Kopf. »Es gibt nicht nur die Dinge, die man sieht und anfassen kann.«

»Und das von Ihnen, Frau Wallraf?« Der Spott in Habichts Stimme prallte an Melanie ab.

»Sie vergreifen sich im Ton, Habicht.« Chris stellte die Flasche unnötig hart auf den Tisch.

Habicht verzog die Lippen und nickte schließlich. »Sorry, okay?«

»Warum?«, presste Camilla hervor. Sie ließ die Frage einen Moment im Raum stehen, ohne sie zu definieren. »Warum habt ihr mich mit Theresa nach Berlin fahren lassen, wenn ihr von Ancienne Cologne, dem Sandmann und der Mordserie gewusst habt?« Den bitteren Unterton konnte sie nicht aus ihrer Stimme verbannen.

Betroffen ergriff ihr Vater ihre Hand. Kalt wie die Finger einer Leiche. Ein eisiger Schauder rann über ihren Rücken. Sie entzog sich der Berührung. Die bittere Enttäuschung in den Augen ihres Vaters ignorierte sie.

»Warum habt ihr immer geschwiegen?«

Christophs Hände legten sich schwer auf ihre Schultern. Die angenehme, trockene Wärme tat gut.

»Was macht er an der Oberfläche?« Offenbar hatte er sich wieder im Griff.

»Was ist das denn wieder für eine Frage?« Camilla verstand ihren Vater kaum noch. Vom bebenden Wrack zu einem eifersüchtigen Vater in einer Sekunde. »Lass diese dämlichen Eifersuchtsspiele. Das ist angesichts der Situation vollkommenen unangebracht.«

Ihr Vater stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. »Man kann ihnen nicht trauen.«

»Er ist harmlos und bereits stubenrein. Du musst ihn nur samstags mit Fleisch füttern und alle zwei Tage gießen. Mensch Paps, komm auf den Boden, verdammt. Christoph ist mein Freund. Ich vertraue ihm und ich liebe ihn.« Aus einem boshaften Impuls heraus fügte sie hinzu: »Wir schlafen miteinander. Besser kennen kann man seinen Partner nicht.«

Irritiert zuckte ihr Vater zurück.

»Ich kenne Ancienne Cologne, Paps.« Sie rollte mit den Augen. »Ich verdanke Chris und Amadeo mein Leben. Wahrscheinlich wäre ich sonst irgendwann Nathanaels von Hass zerfressener Persönlichkeit in die Arme gelaufen. Der hätte nicht lang gefackelt und mir auch die Augen herausgeschnitten.«

»Amadeo«, wiederholte ihr Vater leise.

Die Geste befremdete sie. Wusste er eigentlich, wie er auf die Menschen um sich wirkte?

»Bitte die Wahrheit. Ich will nicht auch von euch belogen werden.«

»Die Wahrheit ist, dass deine Mutter und ich mit Berlin und Ancienne Cologne abgeschlossen haben.« Die Worte kamen schleppend.

Chris schlang beide Arme um ihre Taille. Sein Gewicht lastete auf ihrem Rücken. »Damit kann man nicht einfach abschließen, besonders Camilla und ich nicht. Dazu haben wir zu viel erfahren.«

Sie nickte. »Die Morde passieren nicht erst seit einem Jahr, sondern sie wiederholen sich. Um dich daran zu erinnern: seit Anfang den neunzehnten Jahrhunderts. Wenn du von hier kommst, weißt du das so gut wie Andreas Grimm. Er stammt auch aus Ancienne Cologne und kennt das Geheimnis um die Serienmorde.« Die Worte kamen ihr leicht über die Lippen. »Er kennt den Mörder und ist selbst ein Schlächter.«

Die Mimik ihres Vaters verdüsterte sich. »Ich kenne keinen Grimm.«

»Das ist Rufmord«, sagte Habicht impulsiv.

»Matthias«, bat Weißhaupt. »Lass sie erzählen.«

Mit beiden Händen fuhr Habicht durch sein Haar. »Scheiße.«

Camillas Vater ignorierte die Beamten.

»Wir kennen Andreas noch«, sagte ihre Mutter leise.

»Marion, das …«

Sie schüttelte den Kopf. »Claus, keine Lügen mehr.«

Mühsam beherrscht atmete er durch. »In Ordnung.«

»Wir sollten auf Ralph warten«, sagte Melanie. Nervös richtete sie sich auf und sah zum Wohnzimmer hinüber. »Wo zum Henker steckt er denn?«

Melanie hatte recht. Wollte er nicht nur schnell den Cognac holen? Wie lang brauchte er dafür?

Im Wohnzimmer brannte kein Licht, lediglich die Treppenhausbeleuchtung brannte.

Ein Schatten zuckte in dem Durchgang zur Küche. Einen Moment später flackerte eine Lichtquelle in der Diele, ebbte aber ab, als hätte jemand die Eingangstür geöffnet und den Bewegungsmelder aktiviert, die Tür aber sofort wieder geschlossen.

Camilla zog die Brauen zusammen. Was ging da vor?

Ralph trat durch die Küche ins Wohnzimmer und öffnete den Vitrinenschrank.

Wo bewahrte Ralph den Cognac auf? In einem Tresor? Wenn er erst jetzt die Gläser holte, was hatte er die Zeit davor getrieben?

»Seltsam.«

Weißhaupt zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich sucht er nach Cognacgläsern.«

Glas – bei der Erwähnung drängte sich Camilla ein Gedanke auf: Das Fernrohr, das Pascal in der Hand gehalten hatte, war vielleicht wichtig. Sie hatte schon einmal darüber nachgedacht, dass es sich dabei um das Perspektiv handelte. 

»Dieses Fernrohr, das bei dem Selbstmörder lag, haben Sie das noch?«

Vollkommen überrumpelt nickte Weißhaupt. »Schon, warum? Wie kommst du darauf?«

»Das erfahren Sie alles noch.«

»Ich hoffe es. Im Moment kann ich dir nicht mehr folgen.«

Ralph kam nach draußen, in einer Hand den Korb mit Getränken und einige hochpolierte Cognacschwenker in der anderen.

Melanie stöhnte. »Hast du die Gläser erst spülen müssen?«

Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Gemütlich räumte er seine Ausbeute in die Kühlbox um.

»Natürlich Liebes. Sie waren vollkommen verstaubt.«

Seine unbekümmerte Art, mit der er die ganzen kleinen und größeren Dramen überging, weckte erneut Camillas Misstrauen und offenbar ging es ihr nicht allein so. Chris und Habicht reagierten ähnlich. Als sich der Beamte kurz entschuldigte, für einige Minuten entschwand und sich bei seiner Rückkehr an der Terrassentür umdrehte, um noch einmal ins Wohnzimmer zu gehen, verstand sie gar nichts mehr.

Er drehte sich um seine eigene Achse, als suchte er etwas, verharrte, kam dann aber unverrichteter Dinge wieder nach draußen.

»Was war das denn wieder?«, fragte Weißhaupt ärgerlich.

Habicht überging ihn. Er starrte Camilla an. »Du machst mich echt nervös.« Er führte nicht aus, was er meinte.

Fragend sah sie ihn an, aber er schwieg. Nervös machen? Hatte er mitbekommen, dass sie Ralph misstraute? Verdächtigte er Melanies Freund etwa selbst?

Sie versuchte nachzuvollziehen, was er eben im Haus gesehen oder getan hatte. Beobachtung und Umsetzung schienen Habichts Spezialgebiete zu sein. Was sah man vom Wohnzimmer aus? Nur Küche und Flur. War daran etwas besonders?

Geistig stand auch sie im Wohnzimmer und ließ den Blick schweifen. Etwas musste ihm aufgefallen sein.

»Das Telefon«, flüsterte Chris.

Telefon? Sie hatte einen Apparat im Wohnzimmer und in der Küche gesehen.

Logisch, der Apparat in der Küche. Man sah ihn vom Garten nicht, aber vom Wohnzimmer. Hatte Ralph telefoniert? Ihr Misstrauen verstärkte sich.

»Wem darf ich Cognac anbieten?«, fragte Ralph.

Ihre Eltern nickten beide, Melanie schloss sich ihnen an.

Mit einem charmanten Lächeln füllte er vier Gläser und reichte zwei an Camillas Eltern weiter. Ihr Vater trank den Cognac in einem Zug.

Wunderbar … wenn sie sich jetzt fahrunfähig tranken, mussten sie mit einem Taxi in ihr Hotel, oder sie würden fragen, ob Camilla sie fuhr. Die Vorstellung behagte ihr nicht.

Berechnung oder Zufall? Vielleicht täuschte sich Camilla auch.

»Kommen noch welche von euren Horrorstorys? Ich will heute noch nach Hause.«

Kotzbrocken, dachte sie. Trotzdem entging ihr Habichts leicht veränderter Tonfall nicht. Seit er im Haus gewesen war, verhielt er sich anders. Glaubte er ihr doch? Wenn ja, was hatte seine Meinung umschwenken lassen? Ein solch ungläubiger und negativer Mensch wie er änderte nicht einfach seine Meinung um 180 Grad. Irgendetwas hatte er gesehen, gehört und umgesetzt, was ihr entgangen war.

Sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen. Offen fragen konnte sie ihn ohnehin nicht.

Weißhaupt wandte sich an sie. »Du sagst, Andreas ist in dieser …« Er wedelte mit den Fingern. Offenbar fiel ihm Ancienne Cologne nicht ein. Camilla half ihm nicht auf die Sprünge. »… Stadt. Wo war das? Wie finden wir ihn?« In seiner Stimme schwang noch immer Unglaube mit.

»Gibt es Belege für diesen Ort?«

»Was wollen Sie, Herr Habicht, eine Stadtgründungsurkunde?« Chris schüttelte abfällig den Kopf. »Nein.«

So viel Dreistigkeit würde nur zu Ärger führen. Camilla zuckte zusammen, als sich Habichts Mimik verhärtete. Auch Weißhaupt sog die Luft zwischen den Zähnen ein, doch sein Kollege blieb ruhig.

»Ich gehe mal davon aus, dass du Bernd und mich wohl kaum dorthin führen würdest.«

»Wohl kaum«, entgegnete sie. Logisch, dass er diese Frage stellen würde. Der Beamte ignorierte sie. Auffordernd nickte er Chris zu.

Dieser schob kampflustig den Unterkiefer vor. Amadeos Wachhund. Instinktiv wollte er die Stadt beschützen. »Richtig geraten.«

»Hat mir eigentlich einer zugehört?« Weißhaupt runzelte die Stirn.

»Er dürfte bei Nathanael sein«, entgegnete Camilla.

»Ist der auch in dieser Stadt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Da gibt es einen unfertigen Bahnhof und einen Bunker.« Sie hielt sich absichtlich vage. In Weißhaupts Augen glomm Wissen auf. Habicht nickte fast unmerklich. Er notierte sich alles geistig mit, begriff Camilla. Seine Beobachtungsgabe schien außergewöhnlich gut zu sein. Unwillkürlich zog sie eine Verbindung zu der Filmfigur Sherlock. Er war in etwa genauso unhöflich und giftig.

War es ein Fehler, davon zu erzählen? Reichte die Beschreibung schon, Nathanael auszuliefern? Christophs Griff um ihre Taille verstärkte sich.

»In Berlin gibt es dutzende Bunker und unfertige Bahnanlagen.« Seine Worte waren nicht mehr als ein schwacher, kaum vernehmbarer Windhauch. Er versuchte, sie zu beruhigen.

Leider lag auf der Hand, dass der Fundort von Theresa mit besagtem Gelände identisch sein musste.

Chris hob eine Hand und grub mit der anderen in seiner Hosentasche. »Das haben wir in Ancienne Cologne gefunden.« Er legte Grimms ramponiertes Portemonnaie auf den Tisch und schob es Weißhaupt zu.

Weißhaupt nahm die Brieftasche und leerte den Inhalt aus. Mit einer Hand schob er die Ausweise und Adressen auseinander. »Normalerweise würde ich dich wegen Diebstahls festsetzen.«

Chris zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Fundsache.«

Weißhaupt entdeckte das Foto und faltete es auseinander.

Nach einigen Sekunden verzog er das Gesicht und lachte. »Danach dürfte er Zoff bekommen haben.«

Camilla konnte es sich vorstellen. »Wegen der Frauen.«

»Die Kleine auf seinem Schoß ist Denise aus der Pathologie. Sie ist extrem eifersüchtig.« Er legte das Foto nieder.

»Sie ist uns gestern bis in den Bahnhof Klosterstraße gefolgt. Sie hat fast ein Loch in die verdammte Zugtür geschlagen.«

Camilla ballte die Fäuste. »Sie sollte überwacht werden.«

»Wird sie«, entgegnete Habicht. »Sie ist Andreas’ erster und wichtigster Kontakt.«

»Sind Sie sich sicher, dass sie noch überwacht wird?«

Unwillig nickte er.

Camilla deutete auf den Haufen Telefonnummern. »Vielleicht sollten Sie auch mal checken, ob die Nummern zu irgendwelchen Opfern gehören.«

Habicht zog einige davon heraus. Er machte sich Platz auf dem Tisch. Akribisch legte er sie nebeneinander. Obwohl er nichts sagte, ließ sich seine Mimik leicht interpretieren. Niedergeschlagen nickte er seinem Kollegen zu.

Weißhaupt sammelte kommentarlos die Papiere ein, verstaute sie in der Brieftasche und zog eine Plastiktüte aus seiner Hemdtasche. »Wo habt ihr das Zeug gefunden?«

Camilla zögerte. »In Ancienne Cologne.«

Habichts Laune schlug von einer Sekunde zur anderen um.

»Wo, verdammt.« Seine Stimme überschlug sich. »Führ mich dorthin.«

»Die Menschen …«

»Die sind mir absolut scheißegal, Camilla. Wenn das nicht eine saublöde Lüge war, dann führ mich dorthin.«

Er hatte eigentlich recht. Trotz allem ahnte sie, dass Habicht keine Chance gegen Grimm haben würde.

Chris regte sich neben ihr. »Grimm ist nicht mehr er selbst. Er handelt instinktiv. Für ihn hat Freundschaft keinen Wert mehr.«

Seine Worte trafen. Habichts Blick flackerte.

»Ich führe Sie, wenn Sie es wirklich wollen«, fügte Chris beinahe sanft hinzu. »Aber Grimm ist gefährlich und sicher nicht allein. Diese Denise ist vielleicht noch gefährlicher.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir eine Begegnung mit ihm noch einmal überleben würden.«

Habicht vergrub das Gesicht in den Händen. Mühsam atmete er durch. Seine Überheblichkeit schwand, sie war nur die Maske für seine Gefühle. Grimm war sein Freund, dessen Niedergang er beobachten musste. Er erregte Camillas Mitleid.

»Wir werden alles überprüfen, was ihr zwei sagt und Vorbereitungen treffen, wenn sich das Ganze als wahr herausstellen sollte.« Weißhaupts Ruhe kam ihr nur noch wie ein Schemen seiner Dickfelligkeit vor. Darunter brodelten Zweifel und Unverständnis.

Camilla ballte die Fäuste. Diese Situation ließ sich in allen Punkten auf eine Person zurückführen. »An allem ist nur Amadeo schuld.«

 »Camilla.« Die Stimme ihres Vaters besaß wieder die altbekannte Kraft.

»Was ist?«

»Amadeo ist zwar seltsam und er macht aus allem ein Geheimnis, aber er ist nicht böse.« Ihr Vater versuchte, ihn besser dastehen zu lassen, als der Alte war.

Spöttisch lachte sie auf. »Dann kennst du ihn schlecht. Er ist mächtig, boshaft und scharf darauf, all das zu besitzen, was Nathanael gehört. Davon abgesehen ist er böse. Oder war das, was er mit Amelie gemacht hat, in Ordnung, weil es der guten Sache und der Gemeinschaft diente?« Sie wollte ihn zu einer Antwort provozieren. Wer ein Herz in sich schlagen fühlte, konnte nicht guten Gewissens Ja sagen.

Er setzte an, atmete tief durch, senkte schließlich aber den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Du solltest aber nicht zu sehr darauf vertrauen, dass Nathanael die Wahrheit sagt.«

Wut kochte in ihr hoch und legte sich würgend um ihren Hals. Wo war der Gerechtigkeitssinn ihres Vaters? Langsam begriff sie gar nichts mehr. »Für Amadeo sind die Menschen in seiner Umgebung Material.«

»Mag sein.« Seine Augen flammten wütend. »Ich weiß, dass er brutale Entscheidungen trifft. Aber du darfst nicht vergessen, dass Nathanael ein Mörder ist.«

»Das habe ich nicht vergessen. Allerdings hast du kaum eine Vorstellung von dem Amadeo, der er jetzt ist. Dir hat er sicher nur den gütigen Stadtvater vorgespielt, oder?«

Beinah kalt sah ihr Vater sie an. »Ich kenne ihn besser als jeder andere, denn ich bin sein Sohn.«

Camillas Mund klappte auf und zu. Chris war aufgesprungen und seine Hände legten sich auf ihre Schultern. Melanie entfuhr ein Stöhnen, Ralph, Weißhaupt und Habicht starrten ihren Vater fassungslos an.

Hoffmann und Hofmann. Der Gedankensplitter, den sie bei dem Gespräch mit Melanie und Amadeo hatte, erwachte wieder. Wie schrecklich, es gab einen Zusammenhang.

»Du bist in eine uralte Fehde hineingeraten, die kein Ende nehmen wird.« Ihr Vater nippte an seinem Glas, bevor er den goldgelben Inhalt in einem Zug leerte.

Camilla wollte etwas sagen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Er hatte sie verraten, indem er sie all die Jahre belog. Sie kannte nur den fürsorglichen, freundlichen Mann, nicht den Lügner, als der er sich jetzt vor aller Augen enttarnte.

»Sie sind Amadeos Sohn?« Melanie war die Erste, die ihre Sprache wiederfand.

»Das ist etwas sehr Privates, Frau Wallraf.« Camilla fand kaum Raum in ihren verwirrten Gedanken, um sich darüber zu wundern, dass ihre Mutter das Wort ergriff. Bislang hatte Camilla zumindest gehofft, dass wenigstens sie nicht ebenso tief in diesen Sumpf von Täuschung und Lügen verstrickt wäre. »Der momentane Zeitpunkt ist mehr als ungünstig, um darüber zu reden.« Ihre Stimme klang kalt.

O nein! Es gab keinen günstigeren Zeitpunkt. Ihre Eltern konnten nicht eine solche Bombe platzen lassen nach gefühltem, stundenlangem Gespräch und sich dann mit einer lächerlichen Phrase um eine Erklärung drücken.

Die Vorstellung, mit Amadeo verwandt zu sein, verursachte Übelkeit. Wer ließ dieses alte Gerümpel nachts in sein Bett und trug auch noch sein Kind aus? War sein Körper überhaupt noch zeugungsfähig? Bei seiner vertrockneten Gestalt bezweifelte sie es. Aber wann war ihr Vater in Wahrheit geboren? Er ähnelte Amadeo in nichts: Weder in dem, der er jetzt war, noch in irgendeinem Punkt aus Hoffmanns verzeichneten Darstellungen.

Camilla presste eine Hand auf ihren Mund, sprang auf und rannte zum Haus.

»Camilla«, rief ihr Vater.

»Wagen Sie es ja nicht«, sagte Christoph drohend.

Erst im Haus hielt sie an und verkroch sich in einer Ecke der Gästetoilette. Chris trat ein ohne zu klopfen.

»Geht es?« Er kniete sich vor ihr hin.

Ihr Kopf dröhnte und ihr Magen revoltierte. Sie fühlte sich leer.

Seine großen, groben Hände strichen unbeholfen über ihre Wange. »Sie wollen dich sicher mitnehmen«, sagte er.

»Scheiß drauf, was die wollen. Ich bin volljährig.«

Er neigte sich still zu ihr. Seine Lippen waren rau und sein Atem roch nach Cola und Bier. Ihr war es egal. Sie umschlang ihn und lehnte ihre Stirn gegen seine.

»Ich will mit Weißhaupt und Habicht auf Jagd nach Grimm gehen«, stieß sie hervor.

»Auch wenn es der Stadt nicht guttäte.«

»Vielleicht ist es doch gut.« Sie küsste ihn noch einmal. »Zumindest Weißhaupt hat einen unvoreingenommenen Blick auf die Situation.«

»Aber selbst ein Muskelpaket wie Habicht hat keine Chance gegen Grimm.«

Habicht war durchtrainiert, muskulös und nur minimal größer als Chris. Wahrscheinlich waren beide gleich schwer und gleich stark, lebende Dampframmen. Wenn selbst Habicht und Chris gegen Grimm nichts ausrichten konnten, mit was ließ sich der Maschine Einhalt gebieten? Einem Panzerwagen? Schweren Geschützen? Oder würde ein Sondereinsatzkommando Ancienne Cologne stürmen?

Sie erinnerte sich an ihren Kampf. Als sie sich gegen Grimm gewehrt hatte, blutete er. Vielleicht reichten Weißhaupts oder Habichts Dienstwaffen mit einem einzigen gezielten Schuss aus. Nur würde diese Aktion unwiderruflich mit Grimms Tod enden.

Wollte sie das? Letztlich war auch er nur Amadeos Opfer.

»Meinst du, Habicht oder Weißhaupt dringen noch zu Grimm durch?«

Chris hob die Schultern. »Er entgleitet sogar Nathanael. Ich bin nicht sicher, ob ihm die Freundschaft zu seinen Kollegen noch etwas bedeutet.«

Camilla ließ sich an seine Brust sinken. »Ich will nicht, dass das alles geschieht. Warum gehorcht mir die Realität jetzt nicht mehr?«

»Wahrscheinlich weil du unsicher bist und nicht allmächtig. Schließlich bist du nicht schlauer als du aus den Informationen werden kannst, die man uns gegeben hat. Es sind so viele offene Punkte, die wir uns nicht erklären können.«

Das stimmte. Kaum bildete sie sich eine Meinung, verschwamm sie, sobald sie die nächste Information erlangte. Sie konnte überhaupt nichts genau sagen. Die einzigen Konstanten blieben Amadeo und Nathanael.

»Ich muss alles wissen. Wenn ich doch endlich alle Puzzleteile vor mir hätte …«

»Dann müssten wir sie immer noch sichten und zusammenfügen.«

»Leider. Aber wir können uns nicht weiter treiben lassen. Wenn wir das mit uns machen lassen, werden wir nie ein klares Bild erhalten.«

»Was hast du vor?«

»Wir drehen den Spieß um.«

 





Kapitel 18




Weißhaupts Schutz




 

 

Als Camilla zurückkam, las sie in der Mimik ihres Vaters dieselbe Entschlossenheit, die sie auch empfand. Nur würde er nicht unterstützen, was sie wollte. Er stand zum Aufbruch bereit am Rande der Terrasse neben ihrer Mutter. Weißhaupt hatte sich in den Garten zurückgezogen, Habicht war offenbar nicht mehr da. Einzig Melanie empfing sie mit einem warmen Blick.




Camilla verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr geht?«

»Was heißt ihr? Du wirst mitkommen, Camilla.« Schärfe lag in seiner Stimme.

Vor Kurzem hätte er sie damit noch beeindrucken können, doch jetzt prallte der Ton an ihr ab. »Ihr wollt nach Frankfurt zurück?«

»Willst du enden wie Theresa?« In der Frage ihrer Mutter lag nichts Weinerliches, lediglich großer Ernst.

»Wenn wir jetzt nach Hause fahren, überlassen wir hier alle ihrem Schicksal. Davon endet das Morden nicht.« Camilla blieb so ruhig wie ihre Mutter. Es wäre unklug, sich auf dieselbe hysterisch emotionale Ebene zu begeben, auf der sich ihr Vater aufhielt. Mit ihrer Mutter ließ sich am ehesten gefasst reden.

Sekunden verstrichen, in denen ihre Eltern schwiegen. Wahrscheinlich legte sich ihr Vater eine neue Tirade zurecht, während ihre Mutter sachlich Konsequenzen abwägte.

»Du kannst den Sandmann nicht aufhalten.«

»Wir.« Christoph korrigierte sie nicht weniger sachlich.

Camilla nickte. »Wir sind nicht allein, Mom.«

»Innerhalb weniger Tage hat Camilla mehr erreicht als alle anderen Begabten vor ihr.« Chris’ Worte waren ihr nicht sonderlich recht.

Trotzdem führte er einen starken Grund an. Prüfend beobachtete sie ihre Eltern. Der Blick ihres Vaters umwölkte sich immer weiter, während ihre Mutter tatsächlich gründlich nachdachte.

»Nathanael ändert sein Wesen durch Camillas Fähigkeiten.«

»Meine Tochter wird mit uns ins Hotel fahren und morgen fliegen wir nach Frankfurt zurück.«

Die Bestimmtheit ihres Vaters schürte ihren Widerspruchsgeist. 

Seine Mimik und Gestik drückte fette, bornierte Selbstgerechtigkeit aus. Wie konnte sie ihm nur je vertraut haben? Im Moment spürte sie nur Enttäuschung und Widerwillen. Er überging sie, verdrängte alle Verantwortung und verzog sich, bevor die Luft für ihn zu dünn wurde.

»Von dir lasse ich mir nichts sagen, so falsch und feige, wie du dich benimmst.«

In der gleichen Sekunde brannte ihre Wange. Reglos schockiert stand ihr Vater vor ihr. Er schwieg. Nicht er, sondern ihre Mutter hatte sie geschlagen.

»Schweig.« Drohend leise sprach sie das Wort aus.

Camilla schüttelte den Kopf. Sie hatte gesagt, was sie dachte. Wahrscheinlich war es ein Fehler, aber sie wollte ihre Eltern nicht mehr in ihrer Nähe wissen. Wortlos wandte sie sich ab.

Für Chris musste diese Situation unerträglich sein. Seine Gleichgültigkeit nahm sie ihm nicht ab. Beständig zuckte sein Augenlid. Auch seine Haltung wirkte verkrampft. Sicher fürchtete er, dass sie auseinandergerissen wurden.

Sie strich sacht über seine geballte Faust. Ich liebe dich. 

Er entspannte sich keineswegs.

»Wie kann man nur so ignorant sein?« Seine Stimme bebte. »Ist das normal, dass alle Theresas Tod und den anderer Frauen akzeptieren, es den Bullen überlassen, und zur Tagesordnung übergehen?« Er sagte, was Camilla fühlte. »Begreift ihr nicht, dass Weißhaupt und Habicht diesen Mörder nie zur Strecke bringen werden, weil er ihnen Jahrhunderte Wissen und etliche Handlanger in manipulativen Positionen voraus hat? Er ist den Kommissaren um Längen überlegen.«

»Chris hat recht. Ihr und wir besitzen unschätzbares Wissen, vielleicht sogar die Fähigkeiten, Nathanael endgültig von seinem Weg abzubringen, aber das Einzige, was ihr wollt, ist abzuhauen, und Ancienne Cologne zurückzulassen. Das ist feiger Verrat.«

»Vielleicht sollten sich alle Parteien wieder beruhigen.« Weißhaupt trat zwischen Chris, ihre Eltern und Camilla. Seine massige Gestalt unterbrach den Blickkontakt. Er reichte ihr eine Visitenkarte. »Matthias bittet darum, dass du ihn anrufst.«

Sie hatte vollkommen verdrängt, dass der Kommissar noch hier war. Irritiert musterte sie ihn.

»Wir alle sollten uns Melanie und ihrem Freund nicht länger aufdrängen«, sagte Weißhaupt.

Aufdrängen – wie empfand Melanie das alles? Vermutlich nicht anders. Camilla suchte den Garten nach ihrer Freundin ab, entdeckte sie aber nicht. Nur Ralph reinigte gründlich den Tisch und räumte die leeren Flaschen zusammen.

Beobachtete er sie? Ihr rann ein Schauder über den Rücken. Der anfänglich nette, ausgeglichene Mann wirkte nun bedrohlich. Sie spürte seinen Blick nur zu deutlich. In dem schlechten Licht erahnte sie seine Mimik nur, trotzdem schien er zu lauern.

Schon um Melanie zu schützen, sollte sie hierbleiben … oder doch nicht? Möglicherweise brachte sie ihre Freundin damit in Gefahr. Vielleicht sollten sie lieber gehen und Weißhaupt beauftragte jemanden, ein Auge auf Melanies Sicherheit zu haben.

»Wir sollten eine Nacht über alles schlafen und morgen in Ruhe beratschlagen.«

»Okay. Aber ich werde in keinem Fall nach Frankfurt zurückkehren.«

»Du bist erwachsen, Camilla. Ich werde dir nichts befehlen.«

»Wohin sollen wir nun?«, fragte Chris. »Ich wohne zumeist hier. Aber ich will Camilla nicht allein lassen.«

Sie ahnte, weshalb er bei ihr bleiben wollte und in welchem Zwiespalt er sich befand. Einerseits fürchtete er um Melanies Sicherheit, andererseits rechnete er damit, dass ihre Eltern sie auch gegen ihren Willen mit zurücknahmen.

»Sie kommt mit ins Hotel«, befahl ihr Vater.

»Nein.« Weißhaupt schüttelte den Kopf. »So lang Grimm es auf die beiden abgesehen hat, stelle ich sie unter meinen Schutz. Camilla und Christoph kommen erst mal mit mir.« Er fackelte nicht lang, sondern legte seine klobigen Hände auf Chris’ und ihre Schultern und schob sie voran.

Erleichtert atmete sie auf. Lange hätte sie die Diskussion mit ihren Eltern nicht mehr durchgehalten. Die widersprüchlichen Gefühle, die in ihr tobten, jagten ihre Stimmung schlimmer als ein Orkan umher. Niedergeschlagenheit und Frustration, Wut und Aufbegehren rangen um die Oberhand. Am liebsten hätte sie ihren Vater geschüttelt, ihn angebrüllt, endlich den Mund aufzumachen und ihr alles zu erzählen.

Amadeos Sohn.

Noch immer hatte sie diese Aussage nicht verdaut. Sie mochte sich kaum ausmalen, was das bedeuten konnte. Nein, so weit war sie noch längst nicht. Sie schaffte es kaum, die Fäden zu entwirren, das brachte neue Fragen. Alles geriet wieder durcheinander. Bleierne Fassungslosigkeit lähmte ihren Verstand. Das alles war zu viel, selbst für den abgebrühtesten Geist.

Als sich Camilla von Melanie verabschiedete, fürchtete sie, ihre Freundin nie wiederzusehen. Sie umarmte die Ärztin fest und wollte sie für einige Sekunden nicht mehr loslassen. Tränen schossen in ihre Augen. Die Angst um Melanie schnürte ihre Kehle zusammen. Was sollte sie nur gegen dieses Gefühl tun? Über die Schulter beobachtete Camilla Ralph, der gutmütig wirkte. Was, wenn sie sich täuschte?

»Ich habe dich lieb, Kleines.« Melanie gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Ich dich auch.« Camillas Stimme erstickte. »Wir sehen uns bald wieder.«

»Sicher.« In Melanies Worten schwang die gleiche tiefe Verzweiflung mit, die auch Camilla spürte.

Als sie sich von ihrer Freundin trennte, bemerkte sie, dass auch Melanies Augen feucht waren. Trotzdem lächelte sie aufmunternd.

Der Abschied von Ralph fiel gezwungen gelassen aus. In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck.

»Viel Glück, Camilla. Wir setzen Vertrauen in dich.« 

Ihre Eltern hatten Alkohol getrunken, daher musste Camilla den gemieteten Mondeo fahren. Weißhaupt würde mit Chris vorausfahren und sie zum Hotel ihrer Eltern geleiten. Anschließend sollte sie zu ihm in den Wagen umsteigen.

Widerwillig stimmte sie zu. Seit sie den Führerschein gemacht hatte, hatte sie selten Gelegenheit gefunden, zu fahren. Der Mondeo war ein Schiff, mit dem sie nicht so leicht zurechtkommen würde. Schlimmer noch, er war weiß. Jeder Kratzer würde verheerend deutlich auffallen.

Mit schlotternden Knien setzte sie sich hinter das Steuer.

Während sie Sitz und Spiegel einstellte, setzte sich ihre Mutter neben sie. Seit dem Streit hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.

Wunderbar. Unter Druck und mit dicker Luft unterwegs zu sein entsprach ganz und gar nicht dem, was Camilla gefiel. Ihre Mutter ließ auch keinen Zweifel daran, dass sie noch immer wütend war. Logisch, nach dem, was sie ihren Eltern an den Kopf geworfen hatte. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es stimmte.

Augen zu und durch.

Wenn beide beleidigt die Klappe hielten, konnte die nächtliche Fahrt durch Berlin doch noch ganz erträglich werden.

Ihre Mutter klappte die Sonnenblende hinunter und öffnete den Schminkspiegel. Sorgsam kontrollierte sie ihr Gesicht.

Dünkel und Herablassung waren dem Wesen ihrer Mutter keine Fremdworte. Andererseits konnte Camilla mit ihr einigermaßen gut reden, schließlich blieb ihre Mutter fast immer sachlich.

Sie versuchte, sich vorzustellen, was ihre Mutter empfand. Wut, verletzter Stolz, Sorge, Angst um das gute Leben in Frankfurt? Vielleicht dachte sie auch ein wenig über Theresa nach. Die Mielkes würden diesen Verlust nicht wegstecken.

Camilla strich mit beiden Händen über das Lenkrad und ließ die Hände am tiefsten Punkt liegen.

»Haben sich Theresas Eltern gemeldet?«

Ihre Mutter reagierte nicht. Ihr starrer Blick floh aus dem Seitenfenster. Entweder war das eine betroffene Zustimmung oder die aktive Weigerung, mit ihr zu reden.

»Mama, bitte …«

»Nein.« Die Reaktion kam kühl und schnell.

»Nein was?«

Langsam wandte sich ihre Mutter um. »Wir haben die Mielkes nicht mehr gesprochen.«

Camilla verdrehte die Augen. »Entschuldige, dass ich gefragt habe. Schluck mal deinen scheiß Stolz runter und komm auf den Boden zurück. Theresa ist tot. Sie ist langsam und qualvoll gestorben, weil ihr die Augen bei lebendigem Leib herausgeschnitten wurden …«

Camilla rechnete mit der Ohrfeige und wich zurück. Die Nägel ihrer Mutter kratzten leicht über die Kopfstütze.

»Immerhin reagierst du noch normal.«

Sofort verfiel ihre Mutter wieder in ärgerliches Schweigen.

Camilla sah aus dem Seitenfenster.

Weißhaupt, dessen Audi schräg hinter dem Mietauto stand, saß bereits hinter dem Steuer. Chris schnallte sich neben ihm an. Der Beamte starrte ziellos auf die Straße hinaus. Dennoch wirkte er verbissen. Camilla folgte seinem stoischen Blick. Bis auf ein paar geparkte Fahrzeuge und die phosphoreszierenden Augen einer Katze bemerkte sie nichts Außergewöhnliches. In einem Wagen glomm ein hellrotes Lichtauge auf.

In dem Moment ließ sich ihr Vater auf den Rücksitz fallen. »Fahr los.«

Camilla schnallte sich ab und wollte aussteigen, als Chris die Tür des Audis zuwarf und zu Melanie hinaufeilte. Vermutlich warnte er sie.

Sie zog den Gurt wieder fest und startete den Wagen. Die Innenbeleuchtung verlosch. Der Motor gab ein leises, souveränes Brummen von sich.

Weißhaupt wartete auf Chris. Als dieser zurückkam, hielt er demonstrativ ein Päckchen Zigaretten hoch. »Hab’ meine Kippen vergessen.«

»Da hast du dir ja einen Typ eingefangen. Lungenkrank und süchtig.«

Ihr war klar, was ihr Vater über Chris dachte. Eifersucht unter Vater und Freund. Offensichtlich entging ihm die Überwachung dabei vollkommen. Camilla war nicht bereit, ihren Vater auf die Gefahr aufmerksam zu machen. Überhaupt mit ihm zu reden war müßig. Chris hatte Melanie gewarnt. Das war das Einzige, was zählte.

Der Audi stieß zurück und wendete. Camilla ließ den Ford weitaus vorsichtiger über den Bordstein rollen, bis sie quer auf der Straße stand und den Lenker langsam einschlug. Weißhaupt hängte sie fast ab. Er fuhr bereits am Ende der Straße in die Kurve, wurde aber langsamer und blieb stehen. Sie konnte sich denken, was ihm durch den Kopf ging: Weiber am Steuer. Das konnte ja heiter werden. Die Pedale waren teils leichtgängiger, teil schwergängiger, als sie es gewohnt war.

Entspann dich, dachte sie. Sie wollte den Wagen nicht unbedingt überall abwürgen, wenn sie langsamer wurde oder anfuhr.

Vorsichtig sah sie sich um, damit sie gegen kein anderes Auto stieß, während sie die Straße entlangrollte. Sie versuchte auszumachen, welcher Wagen es war, in dem sie das Aufglühen gesehen hatte.

Als sie an einem Golf vorbeifuhr, blinkte in der Tür etwas auf. Camilla erschrak, bevor sie realisierte, dass es sich um eine Alarmanlage handelte. War das die Erklärung? Weißhaupt hatte auch etwas gesehen. Vielleicht reagierte sie über, aber das Gefühl von Gefahr blieb.

Schwach blaugrauer Dunst kräuselte sich im Wageninneren und stieg zur Decke. Leider fuhr sie zu schnell vorbei, um mehr erkennen zu können. Camilla versuchte, über den Rückspiegel die Situation hinter sich auszumachen, sah aber nur einen Teil der Stirn ihres Vaters und seiner Nackenstütze. Seine Augen wirkten hellwach. Er beobachtete. Ihm schien der Golf auch aufgefallen zu sein.

Sie fuhr langsam, der verkehrsberuhigten Straße angepasst. Der Audi vor ihr hielt sich ebenfalls an die Vorschriften. Kein einziges Fahrzeug kam ihnen entgegen und immer wieder zuckte Camillas Blick zum Rückspiegel. Nichts. Obwohl sie fast erwartete, die Scheinwerfer des Golfs zu entdecken, blieb die Nacht hinter ihr still und finster. Da war etwas, sie spürte die Verunsicherung ganz deutlich …

Verunsicherung? Manipulierte jemand ihre Gefühle? Grimm vielleicht? War er der Fahrer des Golfs?

Nervös beobachtete sie das Vorüberhuschen der Bäume, an denen sie vorbeifuhr. Die Stämme leuchteten im Scheinwerferlicht fahl auf.

Verbarg sich Grimm hier? Hoffentlich geschah Chris und Weißhaupt nichts.

Sie entdeckte die Ausschilderung zur Bundesstraße in Richtung Berlin. Weißhaupt bremste vor ihr. Auch sie verlangsamte und setzte den Blinker. Dank der späten Stunde gab es kaum Verkehr, der sie noch mehr verunsichern konnte. Sie folgte dem Audi in einem Bogen auf die B1 und überquerte eine Brücke. Die Straße verbreiterte sich zu einer zweispurigen Schnellstraße. Sie kamen an einem S-Bahn-Schild vorüber. Hier befand sich der Bahnhof, an dem sie vor rund vierundzwanzig Stunden angekommen waren. Trotz der Dunkelheit erkannte Camilla die erloschene Reklame eines Ausflugslokals und die Bushaltestelle nach Wannsee wieder.

Plötzlich flammte grelle Helligkeit hinter ihr auf. Im Spiegel reflektierte das Aufblendlicht. Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Der Golf! Ihr Herz hämmerte wild.

»Gib Gas«, rief ihr Vater.

Ohne nachzudenken trat sie das Pedal durch. Der bislang ruhige Motor heulte auf, der Wagen machte einen Satz nach vorn. Die Beschleunigung presste sie in das Polster. 

Für einen Moment vergaß sie, zu schalten, doch in das hysterische Jaulen des Motors mischte sich die herrische Stimme ihres Vaters. »Fünfter Gang.«

Hastig folgte sie der Aufforderung und hatte alle Mühe, nicht die Kontrolle über den Ford zu verlieren. Die Bundesstraße legte sich in eine ausgreifende Kurve.

Sie überholte den Audi auf der rechten Spur. Viel zu nah. Um ein Haar hätte sie den Wagen des Hauptkommissars gestreift. In buchstäblich letzter Sekunde gelang es ihr, den Mondeo weiter nach rechts zu ziehen. Scheiß Kurve.

Die Strecke vor ihr war frei und dunkel. Sie schaltete das Fernlicht ein und trat das Gaspedal wieder bis zum Boden durch. Die Tachonadel drehte schnell über hundert Stundenkilometer auf hundertvierzig hoch.

Die Scheinwerfer des Audis streiften den Rückspiegel. Schließlich gab auch Weißhaupt Gas. Der Golf nahm ebenfalls Tempo auf.

»Fahr schneller.« 

Der Mondeo erreichte hundertachtzig Stundenkilometer.

Zu schnell, so hatte sie den Wagen nicht unter Kontrolle. Gefasst klappte ihre Mutter die Blende herab. Im Spiegel beobachtete sie, was hinter ihnen geschah.

Der Wagen schoss über die Bundesstraße. Camilla riskierte einen Blick in den Rückspiegel. Dichtauf folgte Weißhaupts Audi, doch auch der Golf beschleunigte gnadenlos. Wer immer der Fahrer war, konnte nicht sonderlich an seinem Leben hängen. Der Wagen näherte sich dem Heck des Audis bedrohlich. Wollte er den Audi etwa rammen?

Die Angst um Chris schnürte ihre Kehle zusammen. Sie konnte einfach nicht wegsehen.

»Achte auf die Straße«, rief ihr Vater. Camilla bremste instinktiv. Sie fuhr über zwei Spuren in Richtung der inneren Leitplanke. Es war vermutlich dem ABS zuzuschreiben, dass sie nicht die Kontrolle über den Wagen verlor. Hastig lenkte sie den Mondeo in die Bahn.

Der Golf drosselte sein Tempo, nur um nach einer Sekunde erneut Gas zu geben und auf die linke Spur hinauszuziehen.

Camilla biss die Zähne zusammen. Mit starrem Blick ging sie in die nächste Kurve. Sie war kein Held im Autofahren, aber sie musste etwas unternehmen, um den Golffahrer von Weißhaupt und Chris abzulenken.

Rabiat wechselte sie auf die linke Spur.

»Was machst du?« Ihr Vater arbeitete sich aus dem Polster hervor.

»Sie lenkt die Aufmerksamkeit auf uns.« Ihre Mutter hielt sich an dem Türgriff fest.

»Das ist Wahnsinn.«

»Sie schützt nur den, den sie liebt.«

Der ruhige Tonfall ihrer Mutter bestärkte Camilla in ihrem Handeln. Sie tat das Richtige. Weißhaupts Wagen zog auf gleiche Höhe mit ihr. Gemeinsam blockierten sie die Fahrbahn. Der VW fuhr dicht auf. Was sollte sie tun? Konnte sie einfach weiterfahren?

Plötzlich bremste Weißhaupt seinen Wagen abrupt herunter. 

Ihr Herz blieb fast stehen, doch ein Zusammenstoß blieb aus. Die Lichter beider Fahrzeuge fielen zurück.

Entsetzt verlangsamte sie.

»Fahr.« Ihr Vater schlug gegen den Fahrersitz. »Der Golf hat mehr PS als der Mondeo.«

Und der Fahrer war hundertmal so gut wie sie. Camilla trat das Gaspedal erneut durch. Der Wagen nahm an Geschwindigkeit auf. Hinter ihr fand der VW schlingernd in die Spur zurück und beschleunigte rasend schnell.

Weißhaupt tat das Gleiche. Der Audi holte auf, bedrängte den Golf massiv. Schließlich gelang es ihm, ihn abzudrängen.

»Brems ab, Camilla, komplett runter.« Ihr Vater drehte sich vom Heckfenster nach vorn.

»Bist du blöd?«

»Mach«, brüllte er.

»Scheiße, du spinnst.« Ihr Herz raste vor Angst. Sie trat die Bremse durch. Es war nicht wie im Film. Keine Bremsen kreischten, keine Reifen quietschten und es stank auch nicht nach verbranntem Gummi. Nur das Lenkrad wummerte unruhig in ihren verkrampften Händen, aber der Wagen brach nicht aus. Der Gurt schnitt in ihren Oberkörper, so heftig zog die Bremskraft sie nach vorn.

Als die Tachonadel unter hundert pendelte, lockerte sie den Fuß vom Pedal und wagte einen Blick in den Rückspiegel.

In der Sekunde schoss der Golf an ihnen vorüber. Camilla erhaschte einen Blick auf ein verbissenes Frauengesicht. 

»Gib Gas.« Ihr Vater umklammerte die Kopfstütze ihres Sitzes.

Camilla reagierte nur noch. Sie tat, was er sagte.

»Da vorn ist die Auffahrt auf die A115. Fahr drauf.«

Benommen nickte sie und beschleunigte. Der Golf bremste, bis er auf der Bundesstraße stand. Sie überholte ihn auf dem Autobahnabzweig. Kurz vor der Zubringerkurve drosselte sie die Geschwindigkeit. Im Rückspiegel sah sie den Audi. Auch Weißhaupt war dieses halsbrecherische Manöver geglückt. Er überholte und übernahm wieder die Führung. Chris winkte ihr zu und lächelte.

Erleichtert fuhr sich Camilla mit der Hand über die Stirn. Chris ging es gut. Endlich konnte sie wieder durchatmen.

Am liebsten hätte Camilla angehalten und ihren Vater weiterfahren lassen, doch ein Blick in den Rückspiegel sagte ihr, dass aus ihm bereits wieder ein zitterndes, bleiches Wrack geworden war.

Wieso bloß? Konnte es sein, dass er solch große Angst verspürte? Wollte er wegen ihr zurück nach Frankfurt oder fürchtete er um seinen eigenen Hals?

Der Gedanke war zu absurd. So feige konnte er nicht sein. Obwohl … Sie beobachtete ihn und ihre Mutter. Sein Blick strich nervös über Fassaden und Fahrzeuge. Mehrfach drückte er sich tiefer in die Polster, während ihre Mutter gezwungen ruhig neben Camilla saß. Sie strich sich mehrfach das Haar aus der Stirn und wandte das Gesicht ab, wenn ihnen ein Wagen entgegenkam.

»Warum verhaltet ihr euch, als wäre auf euch ein Kopfgeld ausgesetzt worden?«

Der vorwurfsvolle Blick ihrer Mutter prallte an Camilla ab.

»Wie wäre es, wenn ihr mir mal ein paar Infos gebt?«

Hatten sie sich denn nichts mehr zu sagen?

»Falls es euch entgangen sein sollte, Weißhaupt und ich haben euch gerade den Hals gerettet.«

Sie hegte keinen Zweifel daran, dass diese Aktion mit dem Golf eigentlich ihr galt, aber letztlich konnte es nichts schaden, wenn ihre Eltern wenigstens den Hauch eines schlechten Gewissens bekamen.

»Wir sind damals vor deiner Geburt mit meinen Eltern aus Berlin geflohen.«

Überrascht von der Offenheit ihrer Mutter nickte Camilla.

»Flucht?«

»Als ich dreizehn war, fing ich an, Ost-Flüchtlinge durch die Kanalisationen, U-Bahn- und Fluchttunnel in den Westen der Stadt zu schleusen.« Ihr Vater klang gefasst, nicht mehr nervös. »Amadeo war das überhaupt nicht recht, besonders weil ich einige Familien mit nach Ancienne Cologne brachte. Er fürchtete, dass seine Stadt verraten würde.«

Camilla nickte. »Logisch.«

Am Autobahndreieck Funkturm fuhr Weißhaupt auf die A100 ab und bog über den Rathenauplatz auf den Kurfürstendamm ab. Camilla folgte ihm. Es fiel ihr nicht mehr schwer, den großen Wagen zu fahren.

»Meine Eltern und ich waren Flüchtlinge aus dem Osten der Stadt.« Ihre Mutter wies in die entsprechende Richtung. »Meine Eltern stammten aus Friedrichshain. Sie waren mit dem SED-Regime nicht glücklich.« Müde schüttelte sie den Kopf. »Sie wollten fort, also suchten sie nach Abhilfe.«

Camilla wies nach hinten zu ihrem Vater.

»Genau. Er brauchte allerdings viele Anläufe, uns in den sicheren Westen zu bringen. In dieser Zeit mordete der Sandmann wieder.«

»Wahrscheinlich habt ihr euch in Ancienne Cologne versteckt.«

»Genau.«

Ihr Vater rutschte unruhig im Sitz hin und her und schwieg.

»Wir hatten mehrere Wochen Zeit, die ungenutzt verstrich. Damals starben so viele Frauen.«

Und dutzende Uhrwerkfrauen funktionierten plötzlich wieder, als hätten sie eine Verjüngungskur hinter sich, dachte Camilla bitter. Davon sagte sie vorsichtshalber nichts.

»Claus und ich haben uns angefreundet. Daraus wurde schnell mehr. Er wollte sich nicht mehr von mir trennen.«

Camilla konnte sich ohne weitere Erklärungen denken, wie die Geschichte weiterging. Sie flohen gemeinsam, nicht nur aus dem Osten, sondern auch aus der Unterwelt, wohin niemand aus Ancienne Cologne folgen konnte, abgesehen von Amelie oder Grimm.

»Romantisch.« Eigentlich wollte Camilla ihre Äußerung nicht sarkastisch klingen lassen, aber der Unterton verriet, was sie von der Erzählung hielt.

Verletzt wandte sich ihre Mutter ab.

»Ihr seid also nach Westberlin geflohen und von dort aus nach Frankfurt?« Sie bemühte sich, jeden negativen Unterton zu streichen.




Mit einiger Verzögerung antwortete ihr Vater. »Marion hatte ein paar Verwandte in Frankfurt und Umgebung, die sie bereits sehnlich erwarteten, darunter auch das Ehepaar Hofmann, die nach langem Hin und Her die Rolle meiner Eltern übernahmen und für dich die Großeltern wurden.«

Lügner. Warum hatte er die ganze Zeit hindurch nie den Mut, das auszusprechen? Die Geschichte mit der Flucht hätte schon ausgereicht. Camilla umklammerte das Lenkrad.

»Wussten Theresas Eltern von eurem Geheimnis?«, fragte sie betont gleichgültig.

Das Schweigen beantwortete ihre Frage zur Genüge.

Kalte Leere dehnte sich in ihr aus. Sie vermisste Christophs Wärme und Liebe. Er war greifbar, wirklich und real. Seine Persönlichkeit lag offen im Gegensatz zu dem, was ihre Eltern ihr entgegenbrachten. Das war nichts als ein kaltes Lügengebilde. Beide waren ihr plötzlich fremd. Sie erkannte nichts mehr von den Personen, die sie aufgezogen hatten. Lag dieses menschliche Ödland hinter ihren Masken?

Die Sicherheit ihres Lebens fehlte. Frankfurt, die Stadt, die sie schützte, und all die festen Konstanten. Wahrscheinlich wären sie nie hierhergekommen, wenn nicht ein moralischer Zwang dahintergestanden hätte.

»Warum habt ihr Theresa und mich nach Berlin fahren lassen?«

»Weil wir es für ungefährlich hielten«, entgegnete ihr Vater. »Ich habe im Vorfeld alle Stadtnachrichten gelesen, um herauszufinden, ob der Sandmann gerade wieder in seiner Schlächter-Periode steckt, aber nichts gefunden …«

Camilla lachte humorlos auf. »Klar. Er ist nicht mehr allein und hat seine Taktik geändert. Die Opfer sehen anders aus. Anhand dessen, was ich von Nathanael und Grimm mitbekommen habe, zerlegen die beiden die Frauen nun, um an gute Körperteile zu kommen.«

Ihre Mutter drehte sich angewidert ab.

Camilla verließ ihre Eltern ohne Abschied. Sie wollte nicht mit ihnen reden – am liebsten nie wieder. Als sie zu Weißhaupt in den Audi stieg, setzte sich Chris zu ihr auf die Rückbank. Trotz der räumlichen Trennung voneinander war er direkter Zeuge all dessen, was sie gehört und gesagt hatte. Er umfing und küsste sie. Die Wärme, die er verströmte, beruhigte sie. Wortlos lehnte sie sich an ihn. Für eine Weile nickte sie sogar ein, schreckte aber wieder hoch, als Weißhaupt abbog und durch einen offenen Torbogen in einen Hinterhof fuhr. Er löschte die Lichter und stieg aus.

»Wo sind wir?«

»In Kreuzberg«, antwortete Chris.

Finstere Backsteinmauern erhoben sich um sie herum. Die Dunkelheit drückte herab. Die Atmosphäre erinnerte Camilla an ihre ersten Stunden in der Unterwelt.

Was hatte Weißhaupt nun vor? Ein Verhör? Dafür war sie viel zu erschöpft. Sie dachte an Habichts Visitenkarte, die sie in ihrer Hosentasche mit sich herumtrug. Ihn sollte sie zumindest noch anrufen. Sicher wartete er auf ein Lebenszeichen.

Der junge Kommissar kam ihr nicht mehr so unfreundlich vor. Er war lediglich kein warmherziger Mann, doch das bedeutete nicht, dass er kein guter Mensch war.

»Verhör?«, fragte sie matt.

Weißhaupt schüttelte den Kopf. »Reden wir morgen.«

Sie zog die Karte aus ihrer Tasche. »Kann ich von Ihnen aus telefonieren?«

Bernd Weißhaupt wohnte in einer Maisonette-Wohnung unter dem Dach des Hinterhauses. Aus dem Flur schlug ihr der Geruch nach Katzenfutter und nicht gereinigten Katzenkästen entgegen. Umso weniger überraschte sie der Anblick von zwei dicken, grauen Katzen.

»Das sind Max und Moritz.« Ungeschickt streifte Weißhaupt seine Schuhe ab und hob die beiden Kater hoch. Einer brummte unwillig, der andere schnurrte.

»Schöne Tiere.« Camilla musterte die beiden kapitalen Brocken. Ihr silbriges Fell mit den unauffälligen Streifen schimmerte seidig im Licht.

»Eher schlachtreif«, entgegnete Weißhaupt und grinste. »Die beiden gehören meiner Tochter. Sie hat ihnen solche komischen, japanischen Namen gegeben – Itachi und Sasuke, aber auf die haben sie nie gehört.«

Seine Tochter war ein Mangafan, anhand der Namenszusammensetzung vermutlich sogar Yaoi-Fan. Diese Mädchen verschwulten alles. Itachi und Sasuke entstammten der Serie Naruto und erfreuten sich besonders bei dem weiblichen Publikum extremster Beliebtheit.

»Naruto, oder?«

Er nickte. »Das Telefon steht im Wohnzimmer.« Langsam drehte er sich um.

Schwefelgelbe Augen wandten sich ihr zu. Den Katzen entging nicht die geringste ihrer Bewegungen. Sie fühlte sich beobachtet.

Weißhaupt trug die Tiere ins Wohnzimmer.

Camilla zog sich die Schuhe aus und stellte sie neben der Wohnungstür ab. Auf den Fliesen lag etwas Katzenstreu. Das Gefühl der kleinen Körnchen unter den Fußsohlen war ihr unangenehm. Chris, der eine Weile mit den Schnürsenkeln seiner Springerstiefel zu kämpfen hatte, stöhnte.

»Manga-Girly.«

»Garantiert ne Stufe schlimmer: Yaoi-Girly, wollen wir wetten?«

Er schüttelte den Kopf. »Lass mal. Dann verliere ich sicher. Die Namen sagen alles.« Er richtete sich auf und verzog spöttisch die Lippen. »Wir verschwulen alles, sogar unschuldige Katzen.«

Sie nickte. »Hundertprozentig ja.«

Weißhaupt schob die Wohnzimmertür weit auf. »Wolltest du nicht telefonieren?«

»Klar, ich komme.« Sie schlang einen Arm um Christophs Hüfte und schob sich dicht an ihn heran.

Ungehalten winkte Weißhaupt sie in das Wohnzimmer.

Der Raum besaß den altbackenen Chic der siebziger Jahre. Cordsofa und Lederwürfel, die als Sessel oder Fußbank dienten, umstanden einen einfachen Wohnzimmertisch, der nur ein Standbein besaß. Auf grünem Filz lag ein schmutziger Flokati. Eine Wand wurde von einem Wohnzimmerschrank aus mittelbraunem Holz eingenommen, während die andere Seite zu einer antiquierten Pantry-Küche gehörte. Eine Spindeltreppe wendelte sich in die Dachetage. Dahinter verbarg sich eine Tür.

Weißhaupt wies auf den Apparat, der auf dem Beistelltisch zwischen Sofa und Sessel stand.

Camilla setzte sich auf die Couchlehne, nahm den Hörer des Mobilanschlusses auf und tippte die Nummer von Matthias Habicht ab. Das Freizeichen ließ einen Moment auf sich warten. Bei dem ersten Ton nahm Habicht bereits ab. Saß er neben dem Telefon?

»Bernd?«

Er klang hektisch. Im Hintergrund plätscherte Wasser. Was machte der Mann mitten in der Nacht? Hausputz?

»Camilla hier. Störe ich?«

»Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet.« Ein Wasserhahn quietschte.

Sie zögerte. »Soll ich später anrufen?«

»Kein Problem, ich bade nur.«

Leider hatte sie eine zu genaue Vorstellung von dem großen, muskulösen Mann, der gerade splitterfasernackt im Wasser lag. Musste gut aussehen. Peinlich war ihr die Situation in keiner Weise, aber Chris hörte zu. Insofern konnte sie ihren Gedanken keinen freien Lauf mehr lassen.

»Wenn Sie nicht gerade Wohnungsputz machen, wäre das meine zweite Annahme gewesen.«

Christoph ließ sich hinter ihr nieder und schlang besitzergreifend seine Arme um ihre Taille. »Kein Telefonsex, klar?«

Spinner, dachte sie lächelnd, rief sich dann aber zur Ordnung. »Sie wollten mit mir reden?«

»Ja.«

Wieder hörte sie das Wasser, das gegen die Wände der Wanne schlug.

»Ich bin ein Realist. Für mich ist ziemlich schwer zu glauben, was du sagst.« Er seufzte. »Im Augenblick begreife ich nicht einmal den Inhalt dessen, was du gesagt hast.«

»Es …«

»Ich bin mir sicher, dass du die Wahrheit sagst. Niemand würde sich vor versammelter Mannschaft so der Lächerlichkeit preisgeben, außer, er will unter allen Umständen im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen.« So, wie er es aussprach, klang es nachdenklich, schleppend. Er tat sich mit den Worten schwer. »Dafür bist du nicht der Typ, obwohl du schon ein recht aufdringliches Selbstbewusstsein besitzt.«

»Danke, das ist angekommen. Wollten Sie mir das sagen?«

»Nein, Camilla.« Er schien wieder zu überlegen.

Sie ließ ihm die Zeit, obwohl die Neugier in ihrem Magen brannte. Chris rollte entnervt mit den Augen. War das Eifersucht oder schlicht die Tatsache, dass er auch wissen wollte, warum Habicht ihr seine Nummer gegeben hatte?

Nach einer Weile setzte er wieder an. »Deine Eltern haben sich sehr eigenartig verhalten. Ich habe einen Kollegen vom BKA in Wiesbaden angerufen, der einige Nachforschungen angestellt hat. Er hat bestätigt, dass deine Mutter mit ihren Eltern erstmals 1986 in Frankfurt gemeldet wurde. Mit deinem Vater verhält es sich etwas anders. Seine Spuren lassen sich länger zurückverfolgen. Allerdings habe ich den Verdacht geäußert, dass er möglicherweise in die Identität eines anderen geschlüpft ist. Das wird noch geprüft.«

In die Rolle eines anderen geschlüpft? Das ließ nur eine Vermutung offen: Ihr Vater hatte die Identität einer toten Person angenommen.

Ihr lief ein Schauder über den Rücken. Der Gedanke gefiel ihr nicht. Die Fragen, die aus der These resultierten, wollte sie nicht an sich heranlassen. Aber gab es ein Entkommen vor dem eigenen Vorstellungsvermögen? Wer war ihr Vater? Amadeos Sohn, klar, aber hieß er wirklich Claus? Gab es überhaupt Nachnamen in Ancienne Cologne? Sicher. Chris hieß ja Kowalski, warum hatte aber Andreas Grimm einen anderen Nachnamen? Die Spannweite der Erklärungen führte zu sehr in ein Labyrinth, in dem sie ihren Fokus zu verlieren drohte. Sie zwang sich, den Faden wieder aufzunehmen. Was war mit dem wirklichen Claus Hofmann passiert? Gab es ihn überhaupt? Sie hatte ja ihre vermeintlichen Großeltern kennengelernt. Kinderbilder hingen damals nirgends. Die Spannungen zwischen ihnen und Camillas Vater waren groß. Inwieweit hatten sie diese Charade freiwillig mitgemacht? Fragen konnte sie die beiden leider nicht mehr.

Beruhigend streichelte Chris sie. Sein Kopf lehnte vertraut an ihrem Rücken.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden?«

»Wenn etwas dabei herauskommt, ist das kein Problem. Mache ich.« Wasser plätscherte erneut.

»Vorhin haben Sie sich eigenartig verhalten, nachdem Ralph so lang weg war. Haben Sie einen Verdacht gegen ihn?«

Habicht räusperte sich. »Ich weiß, das war nicht gerade dezent, aber es stimmt. Als er den Cognac für deine Eltern geholt hat, hat er sich extrem merkwürdig verhalten.«

»Und warum haben Sie sich in Melanies Wohnzimmer so gründlich umgesehen?«

Er lachte leise. »War wohl nicht gerade unauffällig, wie?«

»Nicht wirklich.«

Habicht wurde wieder ernst. »Als ich vorhin reingegangen bin, fiel mir auf, dass ein Wagen auf der anderen Straßenseite hielt, aber niemand ausstieg. Als ich aus der Toilette kam und nachsah, habe ich Denise’ Golf entdeckt. Jemand saß drin und rauchte.«

»Moment, Sie wussten, dass diese Frau auf uns wartete?«

»Ich dachte ja, dass du mich anrufst, bevor ihr von Frau Wallraf wegfahrt.«

Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. Das dunkle Display erinnerte sie daran, dass sie es immer noch nicht aufgeladen hatte. Das konnte er nicht wissen.

»Hätte ich auch, wenn mein Akku nicht leer gewesen wäre.«

Sie drehte sich zu Weißhaupt um, der in der zum Wohnzimmer offenen Küche die Katzen fütterte. Warum hatte er den Wagen nicht erkannt? Oder hatte er einfach nicht darauf geachtet?

»Wusste Weißhaupt von dem Wagen?«, fragte sie sehr leise.

»Würde mich wundern. Dunkle Vierer-Golfs gibt es zuhauf. Ich kenne den Wagen nur deshalb so gut, weil ich ihn vor einigen Monaten an Andreas und Denise verkauft habe und jeden Lackschaden und jede Beule kenne.«

Camilla seufzte. Ihr wäre es schwergefallen, diesem gemütlichen Hauptkommissar nicht mehr zu vertrauen. »Sie hat uns vorhin verfolgt und fast umgebracht mit ihren Fahrkünsten.«

»Scheiße. Soll ich rüberkommen?«

Sie warf Weißhaupt einen Blick zu. »Da muss ich erst fragen.«

Chris löste sich von ihr und ging zu Weißhaupt. »Es ist Habicht. Er macht sich wohl gerade Sorgen. Soll er herkommen?«

Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass ihr bei mir ziemlich sicher seid. Oder will er auf dem Sofa schlafen?« Er klang verärgert, ein wenig gekränkt.

Vielleicht dachte er, dass Camilla seine Fähigkeiten und Kompetenzen anzweifelte.

»Klingt nicht danach. Er meint, dass sie sonst auf dem Sofa …«

»Schon gut, ich kenne seine Sprüche.«

Chris strich ihr über die Wange, neigte sich zu ihr und küsste sie. »Nicht dass er dich mit ins Bett nimmt«, raunte er an ihrem Ohr.

Er war eifersüchtig. Habicht hatte zwar eine tolle Figur und es reizte sie, ihn zu zeichnen, aber menschlich war er einfach nicht ihr Fall. Darüber hinaus bezweifelte Camilla, dass er in ihr mehr sah als einen nervenden Teenager.

»Spinner.« Sie boxte ihm in die Seite.

»Bitte?«, fragte Habicht verdutzt.

»Ich habe Chris gemeint. Entschuldigung.«

Habicht schnaubte, während Chris ihr die Zunge rausstreckte. Erneut boxte sie ihn, konzentrierte sich dann aber wieder auf den Oberkommissar.

»Meine Frage bezüglich Ralph haben Sie mir noch nicht beantwortet. Ich wollte wissen, wieso Sie sich im Wohnzimmer umgesehen haben.«

»Frau Wallrafs Freund hat arg lang gebraucht, um Getränke zu holen und vier Cognac-Gläser zu spülen. Nachdem ich Denise’ Wagen erkannt hatte, bin ich richtig misstrauisch geworden und habe mich in dem Bereich zwischen Flur, Küche, Ess- und Wohnzimmer umgesehen.«

»Das war mir klar.« Camilla wollte keine allumfassenden Erklärungen hören.

»Es gibt recht viele Telefonanschlüsse im Haus. Den im Wohnzimmer sieht man vom Garten aus, den in der Küche nicht. Mir ist aufgefallen, dass man aus der Küche einen perfekten Blick auf den Pavillon hat. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er uns während des Telefonats im Blick behalten.«

Melanie hatte einen Feind in ihrem Haus … nein, in ihrem Bett. Sie musste ihre Freundin warnen. Aber zuvor brauchte sie noch mehr Informationen. »Hat er telefoniert? Haben Sie deswegen schon nachgeforscht?«

»Ich habe mir die Nummer vom Display abgeschrieben und auf dem Heimweg von einer Telefonzelle aus darauf angerufen. Es war Denise’ Handynummer. Damit dürfte ich sie nervös gemacht haben. Sie hat es anschließend abgeschaltet.«

»Hatten Sie die Nummer von ihr denn nicht?«

Er schnaubte. »Bin ich ihr Freund? Glaubst du, sie geht damit hausieren?«

Camilla schwieg.

»Ich habe nur die Nummer ihres Diensthandys. So toll finde ich sie nicht, dass ich mich privat auch noch mit ihr befassen muss.«

»Klingt danach, als würden Sie sie nicht mögen.«

»Ist dass nicht ein bisschen privat?«

»Mag sein«, entgegnete sie ungerührt.

»Sie ist sehr hübsch, aber von ihrer Art nicht mein Typ.«

Die Antwort klang ausweichend. Wahrscheinlich hatte er Interesse, war aber abgeblitzt.

»Ich mache mir Sorgen wegen Melanie, Herr Habicht. Denise weiß nun, wo sie wohnt. Sie ist in Gefahr.«

»Ich mir auch. Leider kann ich ohne Beweise niemanden zu ihrer Bewachung hinschicken. Das sind Arbeitsstunden, die keiner zahlen will.«

Chris wurde nervös. »Ich fahre wieder hin …«

Camilla nickte. Gleichgültig, wie erschöpft sie sich fühlte, sie würde ihn begleiten. Allerdings zweifelte sie daran, mitten in der Nacht mit U- und S-Bahn nach Wannsee zu kommen.

»Ich schwinge mich aufs Motorrad und fahre zu Frau Wallraf. Ist ja nicht die erste unplanmäßige Überwachung.«

Dankbarkeit erfüllte Camilla. Mit solch einer Reaktion hatte sie bei Habicht nicht gerechnet.

»Wie können wir das wiedergutmachen?«

»Zeigt Bernd und mir einfach den Weg in die Unterwelten und eure komische Stadt. Wir wollen beide den Mörder und Andreas fassen.«

Sie verstand. Er wollte dem Drama ein Ende setzen. Allerdings wollte sie sich nicht wie ein Kind ausschließen lassen. »Wir gehen zu viert.«

»Kindskopf.«

Sie ignorierte ihn. »Melden Sie sich, wenn etwas passiert?«

»Klar. Bernd ist ja mein Chef.«

Sie lächelte. »Vielen Dank.«

 




Weißhaupt wies ihnen das Zimmer seiner Tochter zu und ließ sie einen Moment allein, um frische Bettwäsche zu holen.




Camilla gähnte hinter vorgehaltener Hand. Sie war todmüde. Trotz allem schockierte sie der Anblick des Zimmers.

Der Raum war lang und schmal, völlig verschnitten, aber es war das typische Jugendzimmer eines Mädchens. Poster von Pink, Amy Winehouse, Dir en Grey, Nightwish und Unheilig mischten sich mit romantischen Gothic-Gemälden von Victoria Francis, aber auch Manga- und Anime-Serien wie Death Note, Black Buttler und Bleach. Dazwischen hingen Fotos von Manga-Conventions, auf denen diverse Leute in den einschlägig bekannten Kostümen bekannter Serienfiguren steckten und Gothic Lolita-Kostümen. Sie stöhnte auf.

»Cosplayer.«

Chris nickte zustimmend. »Verrückte im Fummel.«

Insgeheim stimmte sie ihm zu, aber sie wusste auch von den Mühen, die die Cosplayer in ihre Auftritte steckten.

»Sag das nicht zu laut, die Kids stecken da all ihre Freizeit und ihr Geld rein. Die Kostüme zu nähen ist schon eine heftige Aufgabe.«

»Ich bin ein Punk – du weißt? Pöbel und Gesocks.« Er wies auf die bepflasterten Wände und die grauenhaft kitschige Einrichtung. »Damit kann ich nicht sonderlich viel anfangen.«

Erneut musste sie ihm zustimmen. Sie standen im El Dorado einer Gothic-Barbie.

Über dem schmalen Stahlrohrbett hing ein Moskitonetz mit aufgenähten Stoffrosen und Glitzersteinchen. Die Bettwäsche stellte eine Cover-Szene aus Victoria Francis’ »Favole – Tränen aus Stein« dar, das Mädchen, das einen Steinengel umarmt.

Ein Schreibtisch stand unter dem Fenster. Ausgeblichene Ausdrucke aus Favole klebten an den Türen. Am Kleiderschrank hing ein ovaler Spiegel mit selbstklebenden Ornamenten. Schwarze Stoffrosen klemmten im Rahmen.

In einem blassvioletten Sessel saßen Plüschtiere verschiedenster Art. Auf dem Bett lagen rosa Satinkisschen mit Rüschen und schwarzer Spitze.

»Schockiert?«, fragte Weißhaupt, als er eintrat.

Chris nickte. »Gruselig.«

Der Kommissar lächelte. »Ganz meine Meinung.«

Er war nicht der Typ Mann, der sonderliches Verständnis für die Schwarz-Kitsch-Phase seiner Tochter aufbrachte. Viel mehr schien er darauf zu warten, dass sie diesen Abschnitt der Pubertät schnell hinter sich brachte. Er reichte Camilla neutrales Bettzeug.

»Wo ist Ihre Tochter eigentlich?«, fragte sie.

»Sie lebt bei ihrer Mutter in Hamburg. Eigentlich besucht sie mich nur in den Ferien, wenn hier Conventions oder Events stattfinden oder an Feiertagen.«

Sie hörte den Schmerz aus seinen Worten.

»Mein Beruf ist nicht sonderlich familientauglich. Daran ist meine Ehe auch zerbrochen.« Er wartete nicht auf eine Reaktion. »Schlaft gut, ihr beiden.«




 

Camilla schrak hoch. Zumindest wusste sie dank der Rosen und Glitzersteine an dem künstlichen »Leichenschleier« sofort, wo sie sich befand. Die Helligkeit hob zu allem Unheil neue Details aus der Kitsch-Gruft hervor.




Sie blinzelte. Leider verschwand das Bild nicht. Sie verachtete diesen Romantik-Quatsch bis in die Grundfesten.

Chris lag noch immer flach auf dem Bauch, vollständig angezogen, so wie er eingeschlafen war. Ein Arm ruhte über ihrer Taille. Seine gleichmäßigen Atemzüge zeugten von der Tiefe seines Schlafes.

Behutsam befreite sie sich und streckte ihre tauben Glieder. Während sie sich anzog, betrachtete sie ihren Freund. Das warme Gefühl, das er in ihr auslöste, war unbeschreiblich schön. Sie liebte ihn. Ein Leben ohne Chris war unvorstellbar. Die Woge zärtlicher Gefühle drängte sie, ihn sanft auf die Wange zu küssen, wovon Chris nichts mitbekam. So leise sie konnte verließ sie das Zimmer. Vielleicht war der Kommissar bereits auf den Beinen und hatte Nachricht von Habicht. Der Duft nach frischem Kaffee lag in der Luft. Sehnsüchtig schloss sie die Augen.

Etwas prallte gegen ihr Schienbein. Eine der Katzen huschte um ihre Füße und versuchte, sich in das Kinderzimmer zu mogeln. Rasch schloss sie die Tür. Die Katze stieß unsanft mit der Nase dagegen und gab einen unwilligen Laut von sich.

»Max und Moritz haben im Kinderzimmer nichts zu suchen.«

Camilla fuhr zusammen.

Weißhaupt saß in seinem Sessel und nippte an seiner Tasse. 

Seine Stimme klang erschöpft und tonlos. »Setz dich, Camilla.«

Irgendetwas musste vorgefallen sein. Sie zögerte, folgte aber schließlich seiner Aufforderung und ließ sich auf einer Kante des Sofas nieder.

Er sah übernächtigt aus. Unter seinen Augen lagen tiefdunkle Schatten. Hinter vorgehaltener Hand gähnte er.

»Sie haben nicht geschlafen?«

Er schüttelte den Kopf. »Dazu kam ich nicht.«

Camilla versteifte sich. »Was ist passiert?«

Melanie oder ihre Eltern? Irgendetwas musste vorgefallen sein. Eine ungute Vorahnung breitete sich aus.

Er senkte den Blick. »Melanie wurde angegriffen und schwer verletzt.« Seine Stimme ging in einem rauen Krächzen unter.

 





Kapitel 19




Fakten und Wunder




 

 




Seit sie Chris geweckt und ihn mit der Situation konfrontiert hatte, schwieg er. Seine Mimik sprach Bände, die Muskeln an Kiefer und Schläfen traten hervor. Seine sonst so warme, freundliche Natur zog sich unter einen Eispanzer zurück, den niemand durchdringen konnte. Seine Gefühle nachzuvollziehen, fiel Camilla leicht. Er hatte seine beste Freundin nicht beschützen können, weil er Camilla nicht allein lassen wollte. Auf dem Weg zur Charité starrte er aus dem Fenster. Wahrscheinlich bemerkte er seine Umwelt nicht einmal.




Schuldig – dieser Gedanke lastete auf ihm nicht weniger stark als auf ihr. Am liebsten hätte sie geheult, doch damit half sie niemandem. Die depressive Leere erinnerte an die ersten Stunden, nachdem sie von Theresas Tod erfahren hatte.

Seltsam, wie viel Melanie ihr bedeutete. Die freundschaftliche Wärme durfte nicht einfach versiegen.

Die Stille im Wagen schmerzte. Camilla sah Weißhaupts Gesicht im Rückspiegel. Es wirkte grau und abgespannt. Mit stumpfem Blick starrte er auf die stark befahrene Straße. Seine großen, groben Hände krampften sich um den Lenker. Er litt nicht weniger als Chris und sie. Konnte es sein, dass der Kommissar mehr für Melanie empfand? Wenn ihre Vermutung stimmte, war Weißhaupt das Glück wirklich nicht hold.

Chris regte sich neben ihr. Sie griff nach seiner Hand. Seine Haut fühlte sich kalt an. Schlaff lagen seine Finger in ihren. Als er sich ihrer Berührung entzog, brannte sich diese Geste durch ihr Herz. Sie musste schlucken.

War das nur eine Krise, oder das Ende ihrer Beziehung?

Chris starrte noch immer teilnahmslos hinaus. Seine Art, sich zurückzuziehen, erschreckte sie.

»Entschuldige«, flüsterte sie.

Chris schüttelte den Kopf. »Es war meine Entscheidung. Ich wollte bei dir bleiben, weil ich mehr Angst hatte, dich zu verlieren.«

»Du hast deine Ziehmutter deswegen …«

»Es war meine Entscheidung.« Er wandte sich ab.

Diese Reaktion tat weh, auch wenn sie Verständnis dafür hatte.

Nach einer Weile senkte er den Kopf. »Ich bin nicht wütend auf dich, mach dir keine Gedanken. Gib mir nur etwas Zeit, okay?«

Sie nickte. Warum konnte sie seine Gedanken nicht lesen? Sie war darauf angewiesen, seine Gefühle zu interpretieren und aus seiner Körpersprache Rückschlüsse zu ziehen.

Nach einer Weile legte er einen Arm um sie. In der Geste unterschied sich etwas zu seiner bekannten Nähe. Die zärtliche Wärme schien immer noch da zu sein, aber das Bedürfnis dahinter war ein anderes. Die unbeholfene, etwas menschenfremde Hilflosigkeit in seinen Augen verdeutlichte, dass er dieses Mal nicht für sie da sein konnte. Er brauchte sie.




 

Die Flure der Charité weckten unangenehme Erinnerungen. Obwohl es ein anderes Gebäude war, fühlte sich Camilla beengt, als würde Grimm sie bedrängen und jagen. Mühsam versuchte sie, ihre beklemmenden Eindrücke zu verdrängen.




»Wer hat Melanie eigentlich entdeckt?«

Weißhaupt, der vor ihnen ging, blieb stehen, um sie aufschließen zu lassen.

»Matthias«, antwortete er einsilbig.

»Habicht?« Er wollte zwar zu ihr fahren, aber wäre es nicht logischer, wenn Ralph sie gefunden hätte? Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Wo war Ralph?«

Der Kommissar zuckte mit den Schultern. »Der lag oben im Bett und hat allem Anschein nach geschlafen.«

Chris blieb stehen. »Was genau ist passiert?« Seine Stimme klang noch immer tonlos dumpf.

»Das würde mich auch interessieren.« Camilla maß den Kommissar mit einem vorwurfsvollen Blick. »Bisher haben Sie ja an Details gespart.«

»Matthias ist nach eurem Telefonat zu Melanie gefahren. Die Tür stand offen und Melanie lag im Flur. Es muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein …«

»Was hat sie?«, fragte Chris ungeduldig.

»Eine Gehirnblutung.«

Chris versetzte der Aufzugtür einen Tritt. Patienten, Besucher und Schwestern drehten sich nach ihm um. Ein paar wichen ihm aus. Seine Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Das Personal ignorierte sein Handeln, lediglich mitleidige Blicke streiften ihn. Die meisten Leute schienen ihn zu kennen. Nur ein alter Mann, der eine noch ältere Frau im Rollstuhl schob, ereiferte sich über den kurzen Ausbruch. Camilla strafte ihn mit Ignoranz, was ihn noch mehr aufzuregen schien.

Der Aufzug stoppte. Als sich die Türen öffneten, drängten sich einige Kinder auf den Gang. Ihre Eltern folgten etwas langsamer.

Christoph lehnte sich an die Rückwand der Kabine, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Sein düsterer Blick ging an allen vorbei. Angestaute Wut auf sich und die ganze Welt. Momentan war es klüger, ihm nicht zu sehr auf die Pelle zu rücken. Sie fürchtete ihn in keiner Weise, aber bedrängen wollte sie ihn auch nicht.

»Wie ist das passiert?«, fragte Chris, nachdem Weißhaupt die Etage gewählt hatte und sich die Türen schlossen. »Ist Melanie niedergeschlagen worden?«

Christophs gereizter Tonfall prallte an dem Kommissar ab.

Weißhaupt schüttelte stoisch den Kopf. »Es gab keine offensichtliche Gewalteinwirkung.«

»Wäre es möglich, dass ein mentaler Angriff Grimms solche Folgen hat?« Camilla verfolgte den Gedanken weiter, noch ehe der Polizist antwortete. Wenn Grimm mit seinen Kräften physischen Schaden anrichten konnte … Sie tastete nach der Wand.

»Wahrscheinlich trifft genau das zu. Matthias vermutet auch so etwas.«

»Sollte Melanie bei Bewusstsein sein, können wir sie fragen. Sie kennt Grimm ja.«

»Leider.« Ungeduldig schob er die sich öffnenden Fahrstuhltüren auseinander und drängte hinaus. »Das alles ist schrecklich. Ich wünschte mir, Andreas nie in meine Ermittlungen einbezogen zu haben.«

»Das ist kaum Ihre Schuld. Ralph hätten Sie nicht von Melanie fernhalten können. Er scheint die undichte Stelle zu sein.«

Etwas in Weißhaupts Mimik änderte sich. Er wirkte von einem Moment auf den anderen verbissen. Ohne ein weiteres Wort schritt er aus. Was immer er vorhatte, es gefiel Camilla nicht. Hinter der nächsten Gangbiegung verstand sie seine Reaktion. Ralph saß auf einem der Stühle im Flur. Konnten die beiden Beamten diesem Mistkerl nichts nachweisen?

Chris stürzte sich auf Ralph. »Du elender Drecksack.«

»Was …?«

Ohne eine Vorwarnung rammte Chris ihm eine Faust in den Magen.

Leiser Applaus ließ Camilla herumwirbeln. In einem Alkoven lehnte Habicht an der Wand. Zwei uniformierte Beamte, mit denen er sich vermutlich unterhalten hatte, spannten sich. Einer trat auf Chris zu. Habicht zog ihn am Arm zurück.

»Das ist was sehr Persönliches zwischen den beiden. Mischt euch nicht ein.«

Irritiert gehorchte der Beamte. Sein Kollege schien das anders zu sehen. Er zückte Block und Kugelschreiber. »Name, Anschrift …«

»Haben Sie Oberkommissar Habicht eben nicht zugehört?« Weißhaupts Stimme senkte sich zu einem drohenden Knurren.

Innerlich beglückwünschte Camilla die beiden Kommissare für ihre klare Stellungnahme. Die beiden waren wirklich nicht übel, nur etwas raubeinig.

Weißhaupt schob Chris unsanft von dem blutenden Ralph fort und deutete auf das Zimmer rechterhand. »Geht zu Melanie. Ich muss hier noch einiges klären.«

 




In den weißen Laken ging Melanies bleiches Gesicht fast unter. Sie lag still, fast wie eine Tote. Ihre schlanken Finger ruhten auf der Decke. Eine Infusionsnadel steckte in ihrem Handrücken. Verschiedene Apparaturen blinkten. Die Lider hielt sie geschlossen. Lediglich an den schnellen Atemzügen erkannte Camilla, dass sie nicht schlief. 




Eine schmaler Streifen Sonnenlicht fiel durch die vorgezogenen Gardinen und zeichnete eine feine Lichtlinie über den Boden und das Deckbett. Der Raum erinnerte an ihr Zimmer in der Charité. Es unterschied sich nur in einem zu diesem hier. Es war kein Einzelzimmer.

Camilla fühlte sich schuldig. Wahrscheinlich hätte Chris eingreifen können, wäre er da gewesen. Warum hatte sie seine Zweifel außer Acht gelassen? Er war viel sensibler, als es den Anschein hatte. Wortlos strich Chris über ihren Rücken. Die Berührung sollte sie beruhigen, allerdings fühlte sie sich nur noch schlimmer.

»Melanie?« Camilla trat näher an das Bett ihrer Freundin.

Langsam wandte die Ärztin ihr den Kopf zu und schlug die Augen auf. Camilla erschrak. Die Pupillen waren erweitert und dunkel.

Melanie versuchte zu lächeln, aber es misslang kläglich.

Camilla schossen Tränen in die Augen.

Chris neigte sich zu Melanie. »Wie geht es dir?«

»Könnte besser sein«, antwortete sie leise.

Camilla verstand sie kaum. Das Sprechen kostete Melanie Mühe.

»Entschuldige, Melanie. Das ist alles wegen mir geschehen.«

»Nein.« Melanies Lider senkten sich, während ihre Finger über die Decke strichen.

Camillas Hals schnürte sich nur noch weiter zusammen. »Wenn du mir nicht geholfen hättest, wäre das nicht passiert.«

»Bilde dir nichts ein.« Melanie quälte sich ein Lächeln auf die Lippen. »Das war Grimm. Nun weiß ich, was er mit dir und Theresa gemacht hat.«

»Hast du ihn gesehen?« Ihr Herz hämmerte plötzlich. Egal wie schlimm die Situation war, so hatte sie doch etwas Gutes. Grimm musste sein Versteck verlassen.

Sie verstand nur nicht, was ihn dazu bewogen haben mochte. In Nathanaels Bunker war er ein anderer gewesen, gefährlich, klar, zugleich aber auch ein Opfer der Umstände. Das Mitleid für ihn kam nicht von ungefähr. Warum reagierte er plötzlich wie ein in die Ecke gedrängtes Raubtier?

»Ich habe seine Persönlichkeit gespürt. Sie hat mich vollkommen ausgehöhlt.« Melanies Stimme verlor sich.

Das konnte Camilla nachvollziehen. Er war auf seine Art grausam, unbezwingbar. »Geht es denn?«

Melanie bewegte leicht den Kopf.

Fraglos hatte Grimm tiefe Wunden hinterlassen. Ähnlich wie Chris litt Melanie unter dem Angriff. Selbst wenn sie diese physischen Schäden gut überstand, würden ihre Erinnerungen ewig festhalten, was für ein Monster in ihrem Bewusstsein getobt hatte. Dagegen konnte Camilla nichts unternehmen, aber vielleicht gegen die Gehirnblutung. Wenn Melanie nicht bald auf die Füße kam, würde ein Rest von der Panik, die Grimm verursachte, zurückbleiben. Das war nicht gut.

Camilla schloss die Lider. Vielleicht klappte es. Sie vertraute auf ihre Gefühle und Wünsche.

Vorsichtig stützte sie sich auf der kühlen Decke ab, bevor sie sich über Melanie neigte und ihre Stirn gegen Melanies lehnte.

»Was …«

Chris ergriff Melanies Hand. »Lass Camilla einfach tun, was sie für richtig hält.«

Die schwache Gegenwehr, die Camilla für einen Augenblick gespürt hatte, verwehte. Sie atmete Melanies Duft ein und ließ sich in ihren Gefühlen zurücktreiben. Der Moment, als Melanie sie umarmt hatte und versuchte, für sie da zu sein, wurde präsent. Ein Nachbild jener ersten Nacht legte sich über die Realität. Melanies Präsenz erfüllte ihre Welt. Vitalität und Stärke durchflossen sie. Wessen Kräfte waren das? Sie war sich nicht sicher. Je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto stärker schwang Melanies Gegenwart mit.

Wärme durchströmte Camilla. Leise pochende Kopfschmerzen erwachten hinter ihrer Stirn.

Melanies Wahrnehmungen. Von Sekunde zu Sekunde nahmen die Beschwerden zu. Der Boden unter ihren Füßen wankte. Sie ignorierte den Schwindel, klammerte sich an das Gefühl der Stärke, das sie in der Nacht von Melanie aufnahm. Die Intensität der Kopfschmerzen nahm zu, bis sie schwarze Flecken in der Wirklichkeit hinterließen und hinter ihrem Sehnerv ein dunkler Hauch von nahender Ohnmacht pochte. Die Schmerzen ballten sich zu einem betäubenden Strudel, der alle anderen Empfindungen in die Tiefe riss. Lediglich ein Anflug von Übelkeit und Schwerelosigkeit ergriff sie in Wellen. Ihr wurde plötzlich so schlecht, dass sie husten und würgen musste. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, konnte sie kaum noch zurückdrängen. Ihr Magen krampfte ohne Unterlass. Diese Schmerzen … 

Camilla suchte nach Halt, griff aber ins Leere. Der schwache Strahl des Sonnenlichts, der durch die Vorhänge drang, stach durch ihre geschlossenen Lider direkt in ihr Gehirn. Ihr Blut toste in den Ohren. Zugleich mischte sich ein hohes Pfeifen in den unerträglichen Lärm der Stille. Kalter Schweiß troff hinab. Feuchtigkeit rann über ihre Wirbel.

Verbissen stemmte sie sich gegen den Sturm ihrer Gefühle, stellte sich gegen diese Wand aus Schmerzen. Instinktiv rammte sie die Füße fester in den Boden, machte sich bereit, durchzubrechen, während sie sich innerlich zusammenkauerte, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Ein weiteres Mal brandeten die Schmerzen über sie und überfluteten ihren Geist, bevor sie herabsanken und versickerten. Plötzlich umgab sie nur noch stille Entspannung, als würde sie vom Boden abheben, auf den sie zuvor niedergedrückt worden war. Taumelnd fuhr sie zurück und prallte gegen den Nachttisch. Wasserbecher und Flasche fielen hinab.

Jemand griff nach Camilla und umfing sie. Christoph. Sie sank gegen ihn, bevor sie sacht die Lider hob. Die Welt drehte sich in bizarren Doppelbildern um sie. Vage erkannte sie den Raum und Melanie, die in ihrem Bett lag. Chris zog sie an sich.

Langsam beruhigte sich die Welt wieder.

Jemand riss die Tür auf. Weißhaupt stand im Rahmen. Gleißendes Tageslicht umrahmte seine massige Gestalt. »Melanie, Camilla …« Seine Stimme dröhnte durch den Raum.

»Bernd, bitte nicht so laut.« Melanie presste beide Hände gegen die Schläfen.

Verwirrt prallte er zurück. »Was ist passiert?«

Melanie setzte sich umständlich auf. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. Hilflos, erschöpft, vielleicht auch überfordert saß sie in ihrem Bett. Sie wirkte gesünder als zuvor. »Ich bin nicht sicher.«

»Wie geht es dir?«, fragte Chris.

»Gut, irgendwie.«

Trotz der Kopfschmerzen musste Camilla lächeln.

Chris atmete auf. Impulsiv küsste er Camilla. »Du hast es offensichtlich geschafft.«

Sie fühlte sich entkräftet und glücklich.

»Wie geht es dir?«, fragte nun auch Ralph, der sich an Weißhaupt vorbei in das Krankenzimmer zwängte. Böse Blicke des Beamten folgten ihm.

Melanie schob die Decke zurück. Ihre schlanke Gestalt verlor sich in ihrem weiten Klinikhemd. Sie löste die Klebestreifen der Kanüle an ihrem Handrücken und zog sie langsam heraus.

Camilla bekam bei dem Anblick weiche Knie.

Die Blässe blieb zwar, zugleich bildeten sich leicht gerötete Flecken auf Melanies Wangen und Stirn. Ihre Augen sahen aus wie zuvor. Vorsichtig strich sie sich durch das Haar.

»Wie geht es dir?«, fragte Ralph noch einmal.

Das war die falsche Frage. Konnte er Melanies Körpersprache nicht interpretieren? Etwas in Melanies Blick änderte sich. Kalte Wut sprach aus ihren Zügen.

Hatte der Idiot es noch immer nicht begriffen? Camilla verdrehte innerlich die Augen.

Ralph verharrte. Einen Herzschlag später holte Melanie aus und schlug ihm die flache Hand ins Gesicht.

Camilla schob sich an Bernd Weißhaupt hinaus auf den Flur. Schlimmer als alle Anklagen war eine Frau, die sich belogen fühlte. Sie musste dem Drama nicht länger beiwohnen. Chris und Weißhaupt folgten ihr.

»Ich rede kurz mit unseren uniformierten Kollegen.« Der Kommissar deutete auf den Aufenthaltsraum am Ende des Flures.

Warum ließ er Melanie mit Ralph allein?

»Was ist mit Ralph? Ist er für Melanie nicht gefährlich? Wird er nicht verhaftet?«

»Leider haben wir noch nichts Konkretes gegen ihn in der Hand. Allerdings weiß er, dass wir nach Verbindungen zwischen ihm, Andreas und dem gestrigen Zwischenfall ermitteln. Er ist zu umsichtig, jetzt noch einen Fehler zu machen.«

»Man kann ihm also gar nichts nachweisen?«, fragte Chris.

»Leider.«

»Aber Habicht hat doch gestern die Nummer von Denise im Anrufspeicher gefunden. Ist das kein Beweis?«, wollte Camilla wissen.

»Durchaus, aber wir brauchen erst mal die Möglichkeit, mit der Telefongesellschaft zu sprechen. Dazu kamen wir noch nicht. Ebenso muss ich Melanies Aussage noch aufnehmen und die Sachen durchgehen, die Matthias schon in die Wege geleitet hat.«

All die Regeln und Details, an die sich die Beamten halten mussten, erschreckten Camilla. Es behinderte. Sie ließ die Schultern hängen. Ihr eigentliches Ziel rückte schon wieder in weite Ferne. »Was ist mit einer Fahndung nach Denise und Grimm?«

»Zumindest gegen die beiden müsste doch genügend vorliegen«, sagte Chris leise.

Weißhaupt schien das Thema nicht zu gefallen. »Das läuft leider alles sehr zäh. Die Herren von der internen Ermittlungsbehörde sind dran, aber hierbei mahlen die Mühlen eben anders, langsamer.«

Camilla stöhnte auf und sah in die entgegengesetzte Richtung. Habicht, der am Fenster lehnte und telefonierte, winkte sie heran.

Chris blieb nach wenigen Schritten stehen und deutete zu einem Wasserkanister. »Willst du auch?«

»Gern.«

Sie wandte sich zu Habicht. Einen Moment später beendete er das Gespräch.

»Deine Eltern, genaugenommen dein Vater. Sie haben eben schon wieder mit Nachdruck erklärt, dass sie die Stadt verlassen wollen.«

»Und ich soll mitkommen?«

Er nickte. Sein Blick streifte Chris. »Nur du. Sie wollen Kowalski nicht in deiner Nähe sehen.«

O wie gern würde sie ihrem Vater jetzt sagen, was sie von ihm hielt. Diese elenden Eifersüchteleien gingen ihr gegen den Strich. Sie war kein Kind mehr und konnte sich aussuchen, wen sie liebte.

»Meine persönliche Meinung in dem ganzen Verwirrspiel ist, dass dein Vater sich von jemand wie Christoph Kowalski in die Enge getrieben fühlt.«

So viel Sensibilität hätte sie Habicht nicht zugetraut. »Stand das nicht außer Frage? Mein Vater ist total eifersüchtig und überdies ein absoluter Feigling.«

Habicht schwieg einen Moment. »So würde ich das nicht sagen.«

»Wie denn sonst?«

Chris reichte ihr einen gefüllten Plastikbecher. »Camilla hat schon recht, wenn sie ihn einen Feigling nennt. Wir haben eine Verantwortung, die uns alle vorangegangenen Generationen aufgebürdet haben, weil sie sich dem Problem nicht gewachsen fühlten.«

Habicht nickte. »Das ist, was ich meine. Er fühlt sich durch dich bedroht. Du kennst dich in …« Er zögerte. Es kostete ihn Überwindung, Ancienne Cologne auszusprechen. »… dieser Stadt aus, weißt vermutlich über viele Hintergründe Bescheid, ohne dieses unbewusste Wissen anwenden zu können. Du handelst furchtlos und konsequent. Vermutlich weißt du sogar über ihn etwas, ohne dass es dir klar ist.« Er hob die Schultern. »Zusätzlich bist du mit Camilla zusammen. Das sind alles nachvollziehbare Faktoren.«

Christoph war eine Bedrohung für ihren Vater. Sein Ansehen stand auf dem Spiel. Durch dieses alberne Hin und Her in der vergangenen Nacht hatte ihr Vater seine Integrität und Glaubwürdigkeit eingebüßt. Sie wusste nicht einmal mehr, ob sie ihn nur verachtete oder so verabscheute, dass sie alle Verbindungen kappen würde, sobald sie nach Frankfurt zurückkehrte.

»Mag sein, aber von meinem Vater habe ich gestern nur eins erfahren: dass er lieber wegläuft, als sich einem Problem zu stellen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht einmal herausfinden, ob er möglicherweise besondere Gaben hat.«

»Ich verstehe.« Habicht neigte sich vor. »Sie sind auf dem Weg hierher.«

Die Worte elektrisierten sie. »Nur das nicht.«

»Beruhige dich, ich würde sie ohnehin nicht abreisen lassen.«

Wirklich erleichtert fühlte sie sich nicht. Die beiden wollte sie als Allerletzte sehen müssen.

»Warum machen Sie das?«, fragte Chris misstrauisch.

Die Antwort lag für Camilla auf der Hand. »Weil er dich und mich in der Unterwelt braucht.«

»Nichts ohne Hintergedanken.« Verärgert knurrte Chris.

Habicht zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.

Camilla ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Warum glauben Sie uns eigentlich, ohne weiter zu hinterfragen? Sie haben sich doch gegen alles gewehrt, was nicht in Ihr Schema F fiel.«

Chris stürzte den Becher Wasser hinab und zerknüllte das dünne Plastik. »Die Frage beschäftigt mich allerdings auch.« Habicht wandte sich ab. Er starrte eine Weile aus dem Fenster.

»Bekommen wir auch Antworten?«, fragte Camilla.

Mühsam atmete Habicht durch, schwieg aber.

Wahrscheinlich wusste er keine Antwort. Vielleicht gab es auch Hinweise, deren Querverbindungen er erst gestern in Zusammenhang mit dem Angriff auf Melanie gezogen hatte, oder er ging nach seinen Gefühlen. Aber das sah Habicht nicht ähnlich.

Unvermittelt wandte sich Habicht zu ihr um. Er wirkte unausgeglichen, unsicher vielleicht. In seinen Augen las sie widerwilliges Verständnis.

»Ich war im letzten Semester meines Studiums, als Andreas an die FH kam und mit seinem Kommissaranwärter anfing.«

Sollte das seine Lebensbeichte werden? Irritiert beobachtete sie Habicht, der unbeirrt weitersprach.

»Zu Beginn hatten wir wenig miteinander zu tun, lernten uns aber im Studentenwohnheim besser kennen. Unsere Interessen deckten sich bis zu den Hobbys und ich war von seiner Art, seiner Intelligenz und dem Eifer begeistert. Wenn wir gemeinsam unterwegs waren, hat er mit mir die Mädels reihenweise abgeschleppt.«

Davon kam garantiert die Hälfte nicht wieder. Sie sprach den Gedanken nicht aus, aber es war interessant zu sehen, dass Habichts harte Schale Sprünge bekam. Für ihn ging es bei Grimm um einen Freund, von dem er nie angenommen hätte, ausgenutzt zu werden.

»Als ich später im LK1 bei Bernd anfing, bekam ich die undankbare Aufgabe, Vermisstenkarteien durchzuarbeiten und die Anverwandten aufzusuchen.«

Wahrscheinlich bekam jeder Berufsanfänger die unliebsamen Jobs untergejubelt. Das erwartete sie wahrscheinlich auch irgendwann, wenn sie im Arbeitsleben stand.

»Unter den angegebenen Namens- und Bilddaten stieß ich auf ein paar Mädchen, mit denen wir etwas hatten.«

Bedrückt wechselte sie einen Blick mit Chris, der seine Finger wieder in ihre verschränkt hatte. Das war eine glatte Bestätigung ihrer Überlegungen. Die Handynummern in Grimms Portemonnaie sprachen ebenfalls dafür. Wahrscheinlich ärgerte Habicht sich jetzt darüber, nicht früher Zweifel gegen seinen Freund gehegt zu haben.

»Sie galten als vermisst. In Absprache mit Bernd habe ich nach Gemeinsamkeiten gesucht, Parallelen untereinander.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Außer der Tatsache, dass sie zwischen sechzehn und fünfundzwanzig waren und ziemlich gut aussahen, stimmte kein Detail überein. Ein roter Faden, der sich durch alle Morde zog, war nicht vorhanden. Dieser Mörder schien ziellos vorzugehen. Die Mädchen stammten aus allen Gesellschaftsschichten und gehörten unterschiedlichsten Szenen an. Nicht einmal Haarfarben oder Nationalitäten deckten sich.«

Camilla dachte an die lüsternen Blicke, mit denen Grimm Theresa ausgezogen hatte. Das gute Aussehen war es.

»Einige Mädchen, deren Verschwinden ich überprüfte, tauchten auch wieder auf, teilweise in anderen Städten, zwei in anderen deutschsprachigen Ländern. Die meisten hatten sich schwängern lassen und zu viel Schiss, sich zu Hause blicken zu lassen. Einige sind abgerutscht.« Er wies auf Chris. »Punks halt.«

Mit stoischer Gelassenheit nahm Chris den Seitenhieb hin. Er kommentierte nicht, sondern wartete ab. Offenbar war es eher eine Feststellung Habichts, keine Boshaftigkeit, die sich gegen Chris oder sie richtete.

Der Kommissar zuckte mit den Schultern. »Andere wurden tot aufgefunden. Auch die Mädchen, mit denen wir beide …« Den Satz ließ er unbeendet. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. Er tat ihr leid.

»Damit begann auch die neue Mordserie in Berlin. Ihnen wurden die Augen noch bei lebendigem Leib herausgeschnitten. Die Mädchen starben wahrscheinlich an dem Körperschock oder verbluteten. Danach wurden ihnen Gliedmaße abgetrennt und Organe entnommen.«

Die Härchen auf Camillas Unterarmen richteten sich auf. Theresas offener Brustkorb, das Herz, das ihr fehlte, und vor allem das grausam entstellte Gesicht, in dem die leeren Augenhöhlen klafften wie Krater.

»Die Medien bekamen nur wenige Informationen. Wir wollten dem Mörder immer einen Schritt voraus sein. Wenn wir ihn unter den Verdächtigen hätten, sollten ihm Details bekannt sein, die sonst nur unserem Team und dem gerichtsmedizinischen Labor geläufig waren.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief durch. »Damals begannen wir, ein eng gestecktes Überwachungsnetz zu installieren. Uns standen etliche andere Abteilungen zur Verfügung. Unser Team belief sich kurzzeitig auf mehr als vierzig Mann und Unterstützung verschiedener anderer Einheiten.«

Seine Worte erinnerten sie an die alte Stahlnetz-Serie, die sie als Kind gern mit ihrem Vater gesehen hatte. Offenbar konnten die Beamten tatsächlich auf alle anderen Polizeiorganisationen zurückgreifen.

»Nachts gab es keinen Club, in dem nicht einige meiner Kollegen saßen. Die Streifen patrouillierten in kürzeren Abständen. Die Bahnhofspolizei ging alle Strecken ab, suchte auch die Geisterbahnhöfe nach Gesindel durch.«

»Wie bei Stahlnetz.«

Er ignorierte ihren Kommentar. Vermutlich befand er sich zu sehr im Redefluss.

»Schließlich mussten wir das Personal minimieren, weil wir keine Ergebnisse erzielten. Unser Chef konnte die Ausgaben nicht mehr rechtfertigen. Davon abgesehen gab es ja noch andere Verbrechen in der Stadt, auch wenn kein einziges diese Grausamkeit erreichte.«

Camilla nickte düster. Sie konnte sich zu gut vorstellen, dass das LK1 auch noch andere Fälle hatte, die geklärt werden wollten. Die Gruppe um Weißhaupt konnte sich nicht ausschließlich an dieser Mordserie festbeißen.

»Wie haben die Medien reagiert?«

»Das operierende Kommissariat ist von diversen Blättern wörtlich zerfetzt worden«, entgegnete Chris. »Die Artikel waren immer wieder der Aufmacher diverser Zeitungen.« Habicht seufzte. »Leider. Die Presse hat uns jeden Ermittlungsfehler angekreidet. Sogar unser Chef verdeutlichte uns, dass wir nun zwingend mehr mit der Öffentlichkeit zusammenarbeiten sollten, weil dieser Kerl fröhlich unter unserer Aufsicht weitermordete. Bernd äußerte damals zum ersten Mal den Verdacht, dass möglicherweise ein Beamter involviert sei. Interne Ermittlungen wurden aufgenommen. Bernd und ich wurden ständig zu Befragungen gerufen. Letzten Endes stellte man auch diese Aktivitäten ein.« Er lachte humorlos auf. »Gestern wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich die undichte Stelle war.«

Er und vermutlich auch Denise. Camilla wusste nicht, ob die Uhrwerkfrau zu der Zeit bereits Forensikerin war.

»Andreas hat sich unheimlich für die Fälle interessiert. Er brachte mich auch auf den Gedanken, dass es sich dabei um einen pervertierten Nachahmungstäter handelte, der die sich wiederholenden Mordserien erneut aufnahm.«

Nachdenklich lehnte sie sich an die Fensterwand. »Ist denn zuvor nie aufgefallen, dass sich die Morde wiederholen?«

»Klar wurden Vermutungen angestellt. Wir haben noch ein paar dutzend Ordner und Aktenmappen, digitalisiert, in denen die Gedanken verschiedener Beamter seit achtzehnhundertschnee aufgenommen wurden. Was vom Krieg und der Säuberungswelle vor Kriegsende nicht aussortiert und entsorgt wurde, deutet darauf hin, dass sich einige Leute überlegt hatten, es mit einem okkulten Fall zu tun zu haben, oder dass das Amt des Schlächters von einer Familiengeneration zur nächsten weitergegeben wurde.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was darüber schon sinniert wurde, könnt ihr euch kaum vorstellen. Aber ich war immer zu sehr Realist, um an solch eine Lösung zu glauben. Dass es nun doch auf diese bizarre Schiene gezogen wird …«

Logik ließ sich auf diesen Fall zwar anwenden, aber keine allzu eng gesteckte Sichtweise. Seit Pascals Tod und den Augen, die sich auflösten, wusste sie das.

Chris schob die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern etwas zusammen. Er lehnte sich gegenüber dem Kommissar an die Wand.

»Immerhin haben Sie nun trotz allem eine Konstante in Ihrem aus der Fassung geratenen Denkmodell, Habicht.«

»Und was?«

»Grimm«, entgegneten Chris und Camilla gleichzeitig.

»Schon richtig. Allerdings hatte ich ihn niemals unter Verdacht.«

»Verständlich«, sagte Chris. »Er ist schließlich nicht mit seinen Plänen hausieren gegangen.«

Habicht gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Ich habe mir selten Gedanken gemacht, was mit Andreas war. Er gehörte zu den Guten, war mein Freund, hat die Freizeit mit mir verbracht und mir die Weiber ausgespannt.« Plötzlich zuckte er zusammen.

Camilla erwartete fast, dass ihm gerade die Lösung aller Probleme eingefallen sei. Neugierig beobachtete sie ihn.

»An eine Sache erinnere ich mich sehr deutlich.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. »Meine jetzige Freundin war auch kurz mit Andreas zusammen. Sie erzählte etwas sehr Seltsames. Er sei übermäßig stark und schwer. Im Bett muss er sich wie eine Dampframme verhalten haben, wobei er sie mehrfach verletzte. Sie kam deswegen ins Krankenhaus. Ich sprach ihn darauf an. Er sagte nur, dass sie es besonders hart mag. Damals habe ich mich sehr darüber gewundert.«

Er schüttelte den Kopf. »Natalie kenne ich seit dem Studium. Wir waren befreundet und hatten immer mal wieder was miteinander, halt gelegentlicher Sex unter Freunden. Von daher wusste ich, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die auf brutale Spiele stehen. Definitiv nicht.«

»Das hat Sie nie an Grimms Ehrlichkeit zweifeln lassen?«, fragte Chris ungläubig.

Camilla massierte ihre Schläfen. Der dumpfe Schmerz brandete immer noch auf und ab. »Grimm war Ihr Freund. Deswegen haben Sie alles ignoriert, was nicht so recht passte.« Die Hinweise waren da, aber wenn man vor lauter Freundschaft und Zuneigung blind war, sah man logischerweise keine Zusammenhänge.

»Stimmt nicht ganz. Zweifel gegen ihn hatte ich keine. Trotzdem kam es danach zum ersten Streit zwischen Andreas und mir. Kurz drauf kam er in unsere Abteilung und bandelte mit Denise an, bei der ich kurz zuvor abgeblitzt war.«

Typen! Eitel und schwanzgesteuert. Chris kam zu ihr, legte seine Arme um ihre Taille und kniff sie unsanft in die Seite. Allerdings ignorierte sie seinen Protest. »Wie konnte sich diese Freundschaft wieder einrenken?«

»Er hatte kein Interesse an Natalie und meinte es ernst mit Denise. Sie galt als fanatisch, wenn es um diese Mordserie ging, womit sie die passende Verbündete für ihn zu sein schien.«

»Dann war es also der Abstand, den Sie zu dem Ereignis mit Natalie und Andreas gewannen?«

Er nickte. »Zeitgleich entwickelte sich eine neue Art Freundschaft zwischen Natalie und mir. Sie wollte Sicherheit und ich hatte die Frau gefunden, um die ich mich unbedingt kümmern wollte. Beschützen musste ich sie nie. Sie ist auch Polizistin, aber beim LK4. Also festigte sich auch die Freundschaft zu Andreas wieder. Nur mit ihm und Natalie auszugehen war die Hölle.«

Christophs Lippen berührten sanft ihr Ohr. »Zickenterror?«

»Und wie. Das ging nicht gut. Nur wenn Denise dabei war, hielt sich der Burgfrieden länger als ein paar Minuten.«

Auffällig, dachte Camilla. Natalie reagierte sicher nur wegen Grimm so extrem über.

»Haben Sie nie die Beziehung zwischen Ihrer Freundin und Grimm besprochen?«

»Durchaus, aber Natalie redete nur unter Zwang darüber und Andreas enthielt sich lieber, wie er sagte, um mich nicht zu verletzen.«

»Was für eine Beziehungskiste.« Camilla schlug die Hände vors Gesicht, während Chris stöhnte.

»Das zum Thema offene Worte oder wie?«

Insgeheim stimmte sie ihm zu, aber Habicht knurrte nur abfällig.

»Angesichts dessen, was gestern alles passiert ist, Andreas’ Verschwinden, nachdem er hinter dir hergefegt ist wie ein Irrer und in Zusammenhang mit den Morden, ist es logischer, sich erst einmal auf das zu stützen, was ich von euch weiß. Irgendwann müssen Bernd und ich endlich mal vorankommen.«

»War das der Grund, warum Sie uns vertrauen?«, fragte sie zweifelnd.

Habicht schwieg einige Sekunden. »Als ich gestern heimkam, habe ich alles mit Natalie besprochen. Sie bestätigte, was du gestern über Andreas’ manipulative Fähigkeiten gesagt hast. Er kann Personen beeinflussen und ist auf seine Art irgendwie unmenschlich.« Er zögerte. »Sie sagte, er sei körperlich sogar vollkommen anders als ich.«

Camilla wusste nicht, ob dieses »vollkommen anders« sie neugierig machte oder abschreckte. Einen Längenvergleich brauchte sie nicht wirklich.

»Meinen Sie das wörtlich?«, fragte Chris skeptisch.

»Andreas muss fast das Doppelte von mir wiegen, obwohl er kleiner und schlanker ist. Seine Kräfte sind die einer Hebebühne. Davon abgesehen besitzt er wenig Feingefühl. Wenn er gereizt wird, rastet er so sehr aus, dass er schon mal jemanden zusammenschlägt.«

»Und so was decken Sie?« Camilla schüttelte sich. »Nur weil er Ihr bester Freund war, muss man doch nicht alles hinnehmen …« Oder sind Sie genauso? Die letzten Worte wollte sie lieber nicht aussprechen.

Habichts Blick driftete ins Leere. »Davon abgesehen wissen wir nichts über seine Vergangenheit. Er redet nie darüber.«

Wut kochte in ihr hoch. Mühsam verdrängte sie die heißen Wellen, bevor ihr etwas herausrutschte, das sie bereuen würde. Chris zog sie zu den Stühlen und drückte sie mit sanfter Gewalt in die Holzschale. »Beruhige dich«, flüsterte er.

Einen Augenblick lang konzentrierte sich ihr Zorn auf Chris, doch der konnte ja nichts dafür. »Immerhin haben Sie nun etliche Hinweise, die klarmachen, dass wir keine durchgeknallten Spinner sind.«

Widerstrebend nickte Habicht.

»Und nun?«

Habicht setzte sich neben sie. »Warten wir auf deine Eltern.«

Chris trat ans Fenster. »Ich will euch ja nicht in euren Überlegungen stören, aber wir sollten vielleicht den Gedanken an das Fernrohr – das Perspektiv – nicht verdrängen.«

»Dass es das wirklich gibt, ist wohl eher unwahrscheinlich«, entgegnete Habicht.

Sie schüttelte den Kopf. »Als Pascal vor mir aufschlug, hielt er die Hand um ein antikes Fernrohr gekrampft. Ich würde wetten, dass es sich dabei um dieses Ding handelt.«

»Und was soll das Ding können? Vielleicht ist es nur etwas, was der kleine Hosenscheißer geklaut hat.«

Ohne sich umzudrehen schüttelte Chris den Kopf. »Sicher nicht. Er war in Amadeos Auftrag unterwegs. Was sollten wir in Ancienne Cologne mit einem Fernrohr? Die Höhlendecken sind nicht so hoch, als dass man über die Häuser sehen …« Er brach ab, spannte sich.

Camilla sprang auf. Was sah er?

»Es ist wertvoll, oder?«, fragte Habicht. Ihm schien nichts an Christophs Haltung aufzufallen.

»Keine Ahnung.« Sie hörte ihm nicht mehr richtig zu.

Chris verdrehte sich fast den Hals, bevor er das Fenster öffnete. Sie trat zu ihm.

»Was beobachtest du?«

Er deutete zu der Tiefgarage, in der Weißhaupt geparkt hatte. »Da ist gerade ein dunkelgrauer Golf reingefahren, sah dem von dieser Denise ähnlich.«

»Wirklich?« Camilla reckte sich neugierig.

Auch Habicht sprang auf. Er sah über sie hinweg.

»Jetzt ist er außer Sicht. Ich bin mir auch nicht sicher …«

»Hast du ein Kennzeichen erkannt?«

Chris schüttelte den Kopf. »Das ist zu weit fort.«

»Bleibt bitte bei Bernd.« Er deutete zu dem Aufenthaltsraum.

»Sie wollen nachsehen gehen?«, fragte Camilla.

Habicht nickte grimmig. »Sagt Bernd bitte Bescheid. Er erreicht mich auf dem Handy.«

Camilla folgte dem Beamten mit Blicken. »Wenn Denise und Grimm hier sind, wird es für ihn gefährlich.«

Chris nickte. »Ich versuche, ihn aufzuhalten. Geh du zu Weißhaupt.«

»Ist okay.« Sie wirbelte herum und stieß ungebremst mit den beiden Schwestern zusammen, die das Essen ausgaben. Eine von ihnen stolperte und fing sich, die andere verlor das Gleichgewicht. Der Deckel eines Portionstellers rutschte zur Seite, blieb aber am Rand hängen, während sie gegen die Wand prallte.

Scheiße … Gerade haftete das Pech an den Hacken.

»Sorry, tut mir leid.«

Sie eilte um die beiden Frauen herum.

»Spinnst du?«

Camilla beachtete die Schwestern nicht weiter.

Der Kommissar kam ihr an der Tür entgegen. »Was ist denn?«

»Chris hat eben den Golf von gestern gesehen … zumindest glaubt er das. Habicht ist auf dem Weg zur Tiefgarage und …«

Weißhaupt wandte sich zu seinen uniformierten Kollegen um. »Bitte behalten Sie Melanie Wallraf und Ralph Strecker im Blick. Sagen Sie auch den Hofmanns, dass ich gleich wieder da bin.« Er zog Camilla mit, während er sein Handy zückte, und ging mit ausgreifenden Schritten in die entgegengesetzte Richtung der Aufzüge. Weißhaupt stieß die Glastür zum Treppenhaus auf.

Sie stolperte hinterher. Sein Griff war schmerzhaft fest. Allerdings brachte es wenig, sich dagegenzustemmen. »Wohin wollen Sie?«

»Dich in Sicherheit bringen.«

Er eilte die Treppen hinab. Gleichzeitig drückte er eine Kurzwahlnummer auf seinem Handy.

»Aber es ist doch gar nicht sicher, dass es sich um Grimm handelt und Chris will ihn aufhalten, weil Habicht Denise und Grimm nicht …«

»Matthias, wo seid ihr?«

Sinnlos, er hörte nicht zu.

»Wo im Parkhaus? Ah. Passt bitte auf und unternehmt nichts. Matthias, stell nur sicher, dass es sich um den Golf handelt.«

Camilla zuckte zusammen. Chris konnte offensichtlich den sturen Oberkommissar nicht aufhalten. Sie musste auch in das Parkhaus. Leider besaß Weißhaupt die Kraft einer Schraubzwinge. Im Laufen konnte sie sich nicht losreißen. Davon abgesehen beachtete er sie kaum. Er hörte Habichts Ausführungen zu.

»Was? Dann nimm dir die Zeit. Wir kommen gleich.«

Er unterbrach das Gespräch und steckte sein Handy ein.

»Was ist denn los?«

Er brummte nur unzufrieden. Offensichtlich reagierte er unter Druck eher wortkarg.

Sie sah sich kurz um. Das Treppenhaus ähnelte dem, durch das sie geflohen war, allerdings schien es im Erdgeschoss zu enden. Gemeinsam traten sie in den entlegensten Teil der Halle. Abrupt blieb Weißhaupt stehen. Sie stieß gegen ihn.

»Ihre Bremslichter gehen nicht …« Camilla schob sich an ihm vorbei. Irgendetwas erregte seine Aufmerksamkeit. Sein Griff wurde fester, feucht. Mit einem Schritt trat er wieder vor sie und nestelte an seiner Hosentasche herum.

Was zum Teufel tat er? Camilla beobachtete seine ungelenken Bewegungen. Er zog seinen Autoschlüssel heraus und reichte ihn ihr. Der Kunststoffgriff verströmte seine Körperwärme.

»Was soll ich damit?«

Er ließ sie los. »Camilla, versteck dich bitte im Treppenhaus.«

Er fürchtete sich, so viel verriet das Beben in seiner Stimme. Vorsichtig warf sie einen Blick in die weitläufige Halle. Verschiedene Leute warteten vor den Aufzügen, am Empfang stand ein älteres Paar. Camilla veränderte ihre Position etwas, um an den Säulen vorbeizusehen.

»Am Eingang steht Denise. Ich werde sie ablenken. Du musst zusehen, dass du von hier wegkommst. In der Garage sind Matthias und Christoph. Sag ihnen Bescheid. Ich will, dass du mein Auto nimmst und mit Christoph in meine Wohnung fährst. Da bleibt ihr beiden, bis ich komme, verstanden?«

Camilla fixierte den Eingang. Einen Moment später entspannte sie sich. Das grellbunte Kleid und die Leggins konnten nur einer gehören. Amelie stand nervös suchend neben den Glastüren. Sie reckte den Hals und strich sich die langen, dunklen Zöpfe zurück. Suchte sie nach Chris?

»Das ist nicht Denise, sondern Amelie, Christophs Mutter.«

Weißhaupts Besorgnis berührte sie. Lächelnd reichte sie ihm den Schlüssel zurück.

»Bitte?« Ungläubig kniff er die Augen zusammen. »Das ist meine Kollegin.«

Camilla schüttelte den Kopf, hob die Hand und machte Amelie auf sich aufmerksam. In den Zügen der Puppe zeigte sich Erleichterung, als sie Camilla entdeckte.




»Kommen Sie, Sie ungläubiger Thomas.«

Sie wies zu Amelie. »Wollen Sie nicht mal eine freundliche lebende Puppe kennenlernen?«

»Was machst du hier, Amelie?«

Ohne zu antworten musterte die Uhrwerkfrau Bernd Weißhaupt. Ihre Augen verengten sich misstrauisch.

Camilla grinste. »Beschnuppert euch erst mal, beißt euch aber nicht gleich.« Wahrscheinlich belauerten sich die beiden gegenseitig. Weißhaupt schien noch nicht überzeugt zu sein, dass es sich bei der Uhrwerkfrau nicht um Denise handelte. »Sie können mir ruhig glauben, dass die Lady nicht Denise ist.«

Amelie räusperte sich. »Er weiß von uns?«

Die Schärfe in ihrer Stimme entging Camilla nicht. Sie nickte. »Seit gestern. Eine deiner abtrünnigen Schwestern hat uns in der Nacht verfolgt und Grimm, wir glauben, dass er es war, hat Melanie angegriffen.«

Amelies Mimik nahm einen eigenartig traurigen Zug an. »Das haben wir mitbekommen.«

Camilla konnte ihre Überraschung schwer verbergen. »Und wie?«

Die Puppe zögerte. Unwillkürlich zog sie sich einen Schritt von Weißhaupt zurück. »Olympia und ich waren bei Melanie. Die Polizei war vor Ort. Ein Nachbar erzählte mir, dass sie in der Nacht überfallen wurde.«

»Olympia?« Irritiert sah sich Camilla um. »Sie ist hier?«

»Im Park.« Amelie deutete über die Schulter nach draußen.

Jenseits der Straße, über der die Hitze flimmerte, entdeckte Camilla eine schlanke Gestalt, die sich etwas unbeholfen zwischen all den Besuchern und Patienten bewegte.

Olympia zuckte immer wieder zusammen, beobachtete, verbarg sich. Die Reaktion war logisch. Schließlich hatte sie fast 200 Jahre nur unter der Erde verbracht. Theresas Bewusstsein half ihr sicher, aber die starke Olympia verfiel offensichtlich unsicherer Verwirrung. Was mochte es bedeuten, beide Frauen hier zu sehen? Irgendetwas Einschneidendes musste in Ancienne Cologne passiert sein.

»Kann Amadeo euch entbehren?«

»Eigentlich ganz und gar nicht. Wir haben unglaubliche Probleme in der Stadt.« Mit einem weiteren Blick schien sich Amelie von der Integrität des Kommissars überzeugen zu wollen.

»Er weiß von allem. Der Mann ist ein guter Freund von Melanie.«

»In der letzten Nacht verschwanden einige Frauen und Mädchen«, sagte Amelie mit belegter Stimme. »Ihre ausgeweideten Leichen wurden heute früh gefunden.«

Fast augenblicklich würgte Camilla. Die entsetzlich klare Vorstellung dieses Schlachtfeldes stand wie eine Horrorvision vor ihrem inneren Auge. Das Bild ließ sich nicht mehr vertreiben.

»Grimm, oder?« Ihre Stimme klang fern und fremd.

Amelie schwieg. Sie wich zurück.

Weißhaupt packte ihren Arm. »Wo.«

»Lassen Sie das, bitte.« Unsanft befreite sich Amelie.

»In Ancienne Cologne«, sagte Camilla.

Vorsichtig nickte er. Scheinbar vertraute Weißhaupt immer noch nicht in ihre Worte. Auch egal. Er würde frühzeitig eines Besseren belehrt werden.

Amelie strich sich über die Falten, die ihr Kleid warf. »Einige Leute sagten, dass sie in der Nacht Verwesungsgeruch wahrgenommen hätten, andere wollen eine Frau gesehen haben, die aussah wie eine Art …« Sie überlegte.

Aus einer bösen Vorahnung heraus fragte Camilla: »Ein Zombie?«

Amelie nickte widerstrebend.

Die Leichenfrau, das Geschöpf, aus den Teilen der ermordeten Mädchen und Frauen, lebte nun? Was hatte Nathanael dazu bewogen? Als sie ihm zuletzt begegnet war, wirkte er gefasst, ganz Herr seiner Selbst. Sie schluckte. Musste eine weitere Frau für sein Geschöpf sterben? Dieser Gedanke zerrte an ihr.

Trotz der Hitze begann sie zu frieren. Sie musste dringend zu Nathanael, um mit ihm zu reden – richtiger, um ihn zu begreifen und all dem Schrecken irgendwie ein Ende zu setzen. Wenn er wieder zu dem Monster wurde, zweifelte sie daran, den eigentlich freundlichen Mann zurückholen zu können. 

Weißhaupt legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Geht es dir gut?«

»Nathanael hat seine Leichenbraut fertiggestellt.«

In seinen Augen las sie Unglauben. Er mochte akzeptiert haben, dass sein Kollege Grimm ein Mörder war, nicht aber die ganzen Details um Amadeo und Nathanael. Warum hatte sie ihm nur davon erzählt? Er würde es nie glauben, solange er sich nicht selbst überzeugte. Aber war das gut? Sollte sie ihn wirklich in die Unterwelt führen?

»Wo ist Chris?«, fragte Amelie. »Wir brauchen euch in der Stadt.«

In einiger Entfernung zuckte Olympias Kopf hoch, als hätte sie Amelies Worte gehört.

Selbst auf die Entfernung spürte Camilla den durchdringenden Blick der Uhrwerkfrau. Sie kam mit einem Auftrag von Amadeo und den würde sie ausführen.

»Chris ist in der Tiefgarage. Er sucht zusammen mit Herrn Weißhaupts Kollegen Habicht nach dem Wagen dieser Abtrünnigen.«

Amelie nickte und wandte sich ab. »Lass ihn uns holen.«

Während Camilla Amelie folgte, zögerte Weißhaupt, schloss dann aber rasch auf. Weshalb ging Amelie nicht darauf ein, dass sie Denise erwähnt hatte? Warum stellte sie keine Fragen? Wusste sie mehr über Nathanaels Anhängerschaft oder schwieg sie, weil sich ihre Gedanken mit anderen Sorgen beschäftigten und sie es schlicht überhört hatte?

Auf Höhe der Parkanlage schloss sich ihnen Olympia schweigend an. Vollkommen ungewohnt wirkte sie in dem kurzen, grellbunten Sommerkleid, das sicher aus Amelies Beständen kam. Trotz allem verströmte sie die kühle Eleganz, die ihr zu eigen war.

Weißhaupt stöhnte. »Wenn ich es nicht schon wüsste, würde ich jetzt an meinem Verstand zweifeln.«

»Wovon reden Sie, Herr Kommissar?«, fragte Olympia.

Camilla nahm weder Ironie noch Spott in ihrer Stimme wahr, hörte aber auch sonst keine Gefühlsregung heraus.

Irritiert betrachtete er die Puppe, bevor er Camilla am Arm berührte. »Welche ist das?«

»Olympia, die Erste der Uhrwerkfrauen, sozusagen der Prototyp.«

»Und woher kennt sie mich?«

Olympia warf ihm einen Blick zu. »In mir befindet sich Theresas Seele. Da sie Sie kennengelernt hat, weiß ich, wer Sie sind.«

Weißhaupt blieb stehen. »Das ist alles zu viel für mich. Ich bin nicht mehr jung und offen genug für all diesen Irrsinn.« Er stand kurz vor einem Zusammenbruch. Sein Verstand war nicht in der Lage, zu begreifen, was um ihn herum vor sich ging. Mehrfach atmete er mit geschlossenen Augen tief durch.

Sie berührte seinen Arm. »Versuchen Sie einfach, es hinzunehmen, ohne darüber nachzudenken. Das macht die Situation vielleicht erträglicher.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Realist, Camilla. Meine Aufgabe ist es, mich auf Basis von Fakten an Lösungen heranzuarbeiten …«

»Fakt ist, dass vor zweihundert Jahren Roboter gebaut wurden, die noch heute funktionieren und die als Antrieb das Leben eines Menschen brauchen. Dafür wird gemordet.« Sie wies auf Amelie und Olympia. »Damit diese Maschinen, die leben, fühlen, denken und lieben können, weiter bestehen. Die ermordete Person lebt weiter, nur hat sie danach einen nahezu unzerstörbaren Körper, wird nie mehr krank und kann sich weitaus besser wehren.« Kaum hatte sie den Satz beendet, erschrak Camilla vor sich selbst. Verteidigte sie dieses System etwa? Rechtfertigte sie sogar die Verbrechen? Sie begriff erst jetzt, was sie gesagt hatte.

Ihr wurde übel. Der innere Drang, vor Weißhaupts verständnislosem Blick einfach fortzulaufen, war kindisch. Langsam trat sie zurück, bis sie zwischen Amelie und Olympia stand.

Ihr Herz pochte hart. Sie musste zu Nathanael. Wahrscheinlich würden beide Frauen versuchen, das zu verhindern. Trotz allem blieb ihr keine andere Wahl.

Die Leichenfrau lebte. Sie bewegte sich und handelte, mordete wahrscheinlich. Warum und vor allem, wie es dazu kam, konnte Camilla sich nicht mehr erklären. Sie verstand nicht einmal mehr den Zusammenhang zu Grimm und Denise, oder wo die Verbindung zu Ralph lag. Die ihr bekannten Antworten verloren an Kraft. Eine Realitätsverschiebung bewirkte, dass sie ganz neue Fragen stellen musste.

Realitätsverschiebung? Fühlte es sich so an, wenn man Akteur war und jemand die Welt um einen minimalen Grad veränderte? Sie konnte solch mächtige Dinge nicht bewirken. Wer außer ihr besaß die Fähigkeit? Ihr fiel nur Amadeo ein, doch der Alte wollte schließlich sie. Warum sollte er auch sich und seiner Stadt Schaden zufügen? Aber wer sonst? Grimm? Wahrscheinlich nicht. Seine mentalen Begabungen entsprachen denen eines Mentalisten, eines Hypnotiseurs und Psionikers. Die Veränderung der Wirklichkeit zählte zu den Gaben, die einer ganz anderen Größenordnung angehörten. Hatte Theresa jedenfalls immer behauptet. Nun kamen ihr all die Erklärungen und Beschreibungen zugute.

Sie kannte die mehr oder weniger vorhandenen Talente jedes einzelnen Akteurs in diesem Wahnsinnsspiel. Lediglich für ihre Eltern und für sich selbst fand sie noch keine Rolle. Sie schloss allerdings aus, dass all dies aus purem Zufall geschah. Theresa und sie waren bewusst in diese Geschichte hineingezogen worden.

Irgendjemand benutzte sie als Schachfigur in einem Spiel, dessen Sinn sich ihr nur teilweise erschloss und dessen Regeln ihr ein Rätsel blieben.

Ihr Vater – vielleicht besaß auch er außergewöhnliche Fähigkeiten. Der Gedanke erschütterte sie weitaus weniger, als sie fürchtete.

Der altbekannte Druck erwachte wieder in ihren Schläfen. Sie presste die Hände dagegen.

»Ich muss mit meinem Vater und Nathanael reden.«

»Camilla.« Christophs Stimme klang gehetzt.

Sie fuhr herum.

Kies knirschte unter seinen schnellen Schritten. Er war allein. Ohne auf Weißhaupt, Amelie und Olympia zu achten, packte er sie an den Händen und zog sie mit sich. Schweiß rann über seine Stirn. Das T-Shirt klebte an seinem Oberkörper. Sie ließ sich mitziehen. Wenige Meter von den anderen entfernt blieb er stehen.

»Habicht hat gerade von deinem Vater einen seltsamen Anruf bekommen. Erst klang es, als wäre er versehentlich auf die Wahltaste gekommen, aber dann war da Grimms Stimme im Hintergrund.«

»Was?«

Chris hielt sie fest. Er nickte. »Das war kein Zufall, sondern ein Hinweis und Hilferuf.«

Weißhaupt, der scheinbar alles mitbekommen hatte, zog sein Handy. Er drückte eine Kurzwahl. »Hat dein Vater ein Handy mit GPS?« Er klang fest und voller Tatendrang.

Logisch, Weißhaupt befand sich auf sicherem, nicht-mystischem Terrain. Hier konnte er routiniert handeln.

Sie nickte. »Brauchen Sie die Nummer?«

»Nur einen Laptop und ein LAN …« Er unterbrach sich. »Matthias, wo bist du?«

Obwohl Camilla ihre Eltern vor wenigen Minuten noch zum Teufel gewünscht hatte, war ihr nun schlecht vor Angst. Grimm hatte sie entführt. Egal wie bizarr sich die beiden verhielten, sie waren immer noch ihre Familie. »Hat Habicht noch mehr erzählt? Weiß er, wo sie sind?«

Chris schüttelte den Kopf. »Er hat eine Streife zu ihrem Hotel geschickt und wartet auf Antwort.«

Camilla ließ sich gegen seine Brust sinken und schloss die Augen.

Sanft strichen seine Finger über ihren Nacken. »Wenn Weißhaupt das Handy orten kann, finden sie deine Familie schnell, Liebes.«

Wann hatte er sie entführt? Wenn ihr Vater vor einer halben Stunde noch mit Habicht telefoniert hatte, konnte er noch nicht lang in Grimms Gewalt sein. Grimm und er … Ihr kam ein Verdacht, der ihr eine Gänsehaut verursachte. Sie wagte kaum, daran zu denken.

Was, wenn ihr Vater tatsächlich die Person war, die die Realität manipulierte? Wenn Grimm ihn kannte, oder wiedererkannte, konnte er ihren Vater zu unbeschreiblichen Handlungen zwingen. Mit Grimms irrational aggressivem Verhalten und dieser Fähigkeit konnte sich die gesamte Realität verändern, vielleicht nur im kleinen Rahmen, aber die geringste Änderung bedeutete vielleicht einen umfassenden Umsturz der bisherigen Grundlagen.

»O mein Gott.« Sie löste sich aus Christophs Armen. Er las ihre Gedanken. Nackter Schrecken lag in seinem Blick. »Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«

Er nickte. Fraglos erwog er selbst die Konsequenzen.

Keine Aktion ohne Reaktion.

»Wenn meine Vermutungen zutreffen, muss ich wissen, ob sich nur die Gegenwart manipulieren lässt. Wenn sich dieses Talent auch auf die Vergangenheit auswirkt, wäre es möglich, die Existenz vieler vollkommen zu ändern – oder zu beenden, indem Grimm beispielsweise dafür sorgt, dass es dich oder mich nie gibt.«

»Ich weiß.« Er wandte sich an Amelie und Olympia, die nervös zu werden schienen. »Camilla ist Amadeos Enkelin. Ihr beide müsst seinen Sohn kennen. Sagt mir, ob er besondere Fähigkeiten hatte.«

Amelie prallte mit einem erschrockenen Ausruf zurück, während Olympia lediglich die Fäuste ballte. Sie nahm offenbar auf Theresas Erinnerung an Camillas Vater Zugriff. 

Neugierig trat nun auch Weißhaupt heran, zuckte aber zusammen, als Leben in Olympias erschlafften Körper kam.

»Es sind dieselben wie deine und Amadeos.«
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Habicht trat aus dem Schatten des Parkhauses, ein Netbook in der Hand. Wie zuvor sein Kollege stockte auch er bei dem Anblick der beiden Maschinenfrauen, schien sich aber besser im Griff zu haben. Er schenkte ihnen nur einen knappen Blick, der sich kaum interpretieren ließ, bevor er sich an Weißhaupt wandte.




»Hier, Bernd.« Er reichte ihm das Netbook.

Teilnahmslos beobachtete Camilla, wie Weißhaupt in die Klinik zurück eilte.

Habicht wandte sich zu ihr um. »Hat Kowalski dir alles erzählt?«

Betäubt nickte sie.

»Du stehst mit Christoph nicht allein da. Lass Bernd und mich tun, was wir am besten können und ihr beide kümmert euch um die Probleme, von denen wir nichts verstehen, okay?« Aus seinem Mund klang es beinah aufmunternd versöhnlich.

»Ich kann nicht einfach die Hände in den Schoß legen.«

»Das ist mir klar.«

»Sie liegen falsch, wenn Sie glauben, Grimm sei so leicht außer Gefecht zu setzen. Er kann Menschen manipulieren. Es würde ihm nicht schwer fallen, Sie zu Handlungen zu bewegen, die Sie von sich aus nie täten. Er nimmt Zugriff auf Ihren Geist. Sind Sie davor auch sicher?«

»Chris …« Amelie klang gequält. Sie trat zu ihrem Sohn. »Er ist nicht so schlimm.«

Überrascht starrte Camilla sie an. Bisher hatte sich die Puppe aus allen Unterhaltungen um ihren Bruder herausgehalten, wahrscheinlich, um die Verwandtschaft zu ihm zu verbergen, doch dieses Mal? In ihren Augen flackerte ein unstetes Feuer. Sie hatte Angst. Um Grimm? Fraglos ja, schließlich bangte sie auch immer um Chris.

»Bitte was? Der Kerl ist vollkommen außer Kontrolle.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er leidet unter alldem, was …«

»Er hat Melanie fast umgebracht, und ich habe eine Ahnung, welche Informationen er aus ihr herausholen wollte.« Er deutete auf Camilla. »Die Hoteladresse ihrer Eltern.«

Konsterniert schwieg Amelie. Camilla ergriff ihre Hand, doch die Puppe entzog sie ihr.

»Er hat meinen Vater in seiner Gewalt und ändert gerade alles ab, was ihm missfällt.«

Betroffen zuckte Amelie zusammen, sagte aber nichts. Ähnlich wie Christoph zog sie sich auch rasch in ihr Schneckenhaus zurück. Der Druck, den Grimm verursachte, zwang sie, sich entscheiden zu müssen.

Amelie tat ihr leid. Seit über zwanzig Jahren lebte sie in einem Zwiespalt zwischen der Sorge um ihren jüngeren Bruder und um Chris. Sie hatte sich Ancienne Cologne unterworfen und verpflichtet. Was fühlte sie wirklich?

Camilla sah an ihr vorbei zu Olympia. Die Puppe stand abseits. Sie erwiderte Camillas Blick. Unterdrückte Neugier, die eindeutig von Theresa kam, mischte sich mit gereiztem Missfallen. Sie wollte nicht aufgehalten werden, gleichgültig, was Camilla für wichtiger hielt.

War sie zu Amelies Verstärkung oder aus einem tief sitzenden Misstrauen gegenüber Christophs Familie mitgekommen? Die zweite Möglichkeit wollte Camilla nicht ausschließen.

Amelie lag sicher viel an ihrer Familie. Wie musste es für sie sein zu wissen, dass ihr Bruder abglitt und sich ihr Sohn gegen seine Heimat entschied?

Habicht konnte den Blick kaum von Amelie und Olympia abwenden. Die identischen Frauen mussten sein Weltbild endgültig zum Wanken bringen.

Als Camillas Blick das Parkhaus streifte, fiel ihr wieder ein, weswegen Chris und der Kommissar das Krankenhaus verlassen hatten. »O verdammt.«

In all der Aufregung hatte sie vergessen zu fragen, ob der Golf tatsächlich Denise gehörte. Die Worte laut auszusprechen war unnötig. Chris bekam sie ohnehin mit.

Er zuckte mit den Schultern. »Der Wagen ist nicht von ihr, falscher Alarm.«

»Vielleicht besser so. Sonst wäre Melanie auch hier in Gefahr.«

»Was zögert ihr noch? Wir brauchen euch in der Stadt.« Olympias Hand schnellte vor. Der Griff tat nicht weh, war aber fest.

Camilla riss sich los. »Ich komme nicht mit, nur um mich von Amadeo kontrollieren zu lassen …«

Kommentarlos schlug Olympia ihr die flache Hand ins Gesicht.

Die Brille rutschte durch die Wucht von ihrer Nase. Der Schlag brannte höllisch. Hitze pulsierte. Sie schmeckte Blut, als sie die Lippen aufeinanderpresste. Was zum Teufel dachte sich Olympia? Hatte sich ihr von strikten Anweisungen verseuchter Verstand vollkommen verabschiedet? War sie nur noch Amadeos Zerberus?

Mit einem Schritt stand sie vor der zierlichen Olympia. Wenn sich auch nur ein Hauch des Zorns, den sie empfand, auf ihrem Gesicht abzeichnete, würde selbst diese elende Puppe verstehen, dass das Maß endgültig voll war. »Mach das nie wieder, oder ich stampfe dich ein, verstanden?«

Olympia wich nicht zurück, ihr Blick änderte sich jedoch. Theresas Schock vor dem, was Olympia getan hatte, dominierte.

Chris hob die Brille auf und reichte sie Camilla.

»Danke.« Camilla schob Olympia zur Seite. »Sag deinem Chef, dass ich nicht seine Marionette bin. Ich fälle meine eigenen Entscheidungen und stehe dafür gerade.« Ohne die Puppe eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Camilla zur Klinik zurück.




 

Weißhaupt saß im Foyer, starrte auf den Monitor und rieb sich das Kinn.




»Haben Sie den Anschluss lokalisieren können?«

Missmutig schüttelte er den Kopf.

Camillas kniete sich neben ihn. »Gar kein Signal?«

»Nicht mehr.« Er hob den Blick und erschrak. »Wer hat dich denn geschlagen?«

»Olympia.« Sie starrte auf die weißgrundige Seite und die Stadtkarte von Berlin. »Ist nicht wichtig. Hatten Sie denn kurz eine Ortung?«

»Mitten in der Stadt.« Er deutete auf das Gebiet um den Alexanderplatz. In geringer Entfernung lag die U-Bahnhaltestelle Klostertunnel.

»Grimm wird kaum an der Oberfläche bleiben, wo man ihn vielleicht zufällig erkennen könnte oder er das Risiko eingeht, geortet zu werden. Dort drüben liegt Nathanaels Unterschlupf. Er ist sicher mit meiner Familie über die Haltestelle Klosterstraße und den Waisentunnel in die Unterwelten eingedrungen.«

Der Gedanke schien Weißhaupt nicht zu behagen. »Das ist das Revier meiner Kollegen von der Bahnpolizei.«

»Ist das nicht egal? Kann Ihre Dienststelle nicht dafür sorgen, dass sie Unterstützung liefern?«

Elende Dickfelligkeit. Manchmal nervte es wirklich.

»Und was soll ich als Begründung angeben?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht riskieren.«

Sie federte auf die Füße. Für einen Moment drehte sich die Welt. Sie war zu schnell aufgesprungen. Ihr Kreislauf machte das nicht mehr mit. Mühsam blinzelte sie die dunklen Flecken vor den Augen fort.

»Alles okay?«

»Ja …« Die Welt wankte noch einen Augenblick. Ein flaues Gefühl und der Druck hinter den Schläfen blieben zurück. »Sie sind unter der Erde. Wir müssen dort hin.«

Er klappte den Rechner zu und zog seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche. »In dem Fall sind wir auf uns gestellt.«




 

In der kurzen Zeit, die Camilla bei Weißhaupt war, hatte sich der Himmel bedeckt. Graue Wolken schoben sich mühsam an der Sonne vorbei. Die langsam schwüler werdende Hitze drückte herab. Aus dem flauen Gefühl wurde leichte Übelkeit. In ihren Ohren rauschte es. Sie stützte sich am Türrahmen ab, bis sich ihr Körper auf das Klima einstellte. Im Lauf des Tages würde sich der Himmel sicher ganz bedecken und das lang notwendige Gewitter losbrechen. Nicht nur Camilla sehnte sich nach der Abkühlung.




Chris fuhr mit den Fingern unter dem Kragen seines Shirts entlang. Schweiß glänzte auf seiner Haut. Er redete auf Amelie ein, die ihm starr gegenüberstand, während Olympia gereizt auf und ab lief.

Habicht hatte sich etwas von der Gruppe separiert. Er lehnte an dem Geländer vor dem Eingang der Klinik. »Was nun, Bernd?«

Der Kommissar beobachtete die beiden Frauen. »Können die beiden uns helfen?«

Abwägend betrachtete Habicht sie, zuckte aber schließlich mit den Schultern. »Schwer zu sagen.«

Camilla schüttelte den Kopf. »Rechnen Sie besser nicht damit, dass Olympia freiwillig ja sagt. Sie ist darauf gepolt, Amadeo zu gehorchen.« Abgesehen von der Brisanz der unterschiedlichen Persönlichkeiten, die aufeinandertrafen, sprach einiges gegen die Hilfe von Amelie und Olympia. Die eine war Amadeos verlängerter Arm, die andere in sich zerrissen und unglücklich. In einem Punkt brachten sie allerdings Vorteile. Sie waren immens stark und Grimm eher gewachsen als die beiden Kommissare. »Trotz allem würde ich sie bitten, uns zu begleiten. Wir haben vielleicht einen Vorteil durch sie.« Camilla ließ offen, was sie als positiv erachtete, bevor sich die beiden Beamten wieder in ihrer Männlichkeit angegriffen fühlten.

»Was wäre das?«, fragte Habicht.

Sie zuckte nur die Schultern.

Chris wandte sich ihr zu und deutete ein Nicken an. Er war auch der Meinung, die beiden Frauen als Verstärkung zu bekommen. Insgeheim hatte sie auf seine Zustimmung gewartet.

Sie wandte sich Weißhaupt zu. »Gehen wir?«

Überraschend erhob Olympia keine Einwände, sich anzuschließen, wobei Camilla bei ihr am meisten mit Diskussionen gerechnet hätte. Möglicherweise lag es schlicht daran, dass sie ebenfalls das Ziel verfolgte, Grimm unschädlich zu machen. Allerdings saß sie auf der kurzen Strecke zwischen Charité und der U-Bahnstation stocksteif in Weißhaupts Wagen. Vielleicht war es unklug gewesen, ihr den Beifahrersitz zu räumen. Obwohl Olympia zu Angstschweiß oder dem typisch fahlen Gesicht nicht in der Lage war, sah man ihr die Panik an. Sie schwieg eisern, während sie stur aus dem Fenster starrte.

Wegen des hohen Gewichtes der beiden Maschinen, wahrscheinlich auch wegen der Spannungen zwischen Chris und seiner Mutter, fuhr Amelie bei Habicht mit. Er folgte Weißhaupt in seinem Astra.

Olympia regte sich kaum. Sie saß so verkrampft da, als müsste sie unbedingt den Rücken gerade halten. Keine Bewegung schien ihr zu entgehen. Mit Argusaugen beobachtete sie den Verkehr und krallte ihre Finger in das Sitzpolster, sobald Weißhaupt an einer Ampel zu seinem Vordermann aufschloss. Vermutlich vermischten sich in ihr Theresas souveräner Umgang mit der Gegenwart und die 200 Jahre Existenz fern der oberirdischen Entwicklung. Der Schritt, mitzukommen, musste sie Überwindung gekostet haben und viel Vertrauen schien sie in Weißhaupt und seine Fahrkünste nicht zu haben. Umso mehr bewunderte Camilla sie für die Entscheidung, sich überhaupt neben den Kommissar in ein Auto zu setzen.

Wenn sie all das auf sich nahm, lag ihr wirklich viel an dem Vorhaben, die Stadt vor Grimm, Denise, der Leichenfrau und Nathanael zu schützen. Camilla tat es leid, dass Olympia die Energie nicht für andere Dinge nutzte, die weitaus wichtiger waren – beispielsweise, Amadeo unschädlich zu machen.

Chris, der neben ihr saß, nutzte die wenigen Minuten, um Camilla festzuhalten. Auch sein Leben geriet immer mehr aus den Fugen. Obwohl er ein Lebenskünstler war, der zwischen Ober- und Unterwelt wanderte, fehlte ihm jeder Halt.

Behutsam zog sie ihn zu sich, um ihn zu küssen.

»Hört auf, wir sind da«, sagte Weißhaupt.

Dumpfe Hitze schlug ins Gesicht, als sie die Wagentür öffnete. Ihr schwindelte. Das beständige Wechselbad der Gefühle und besonders die Tatsache, dass sie seit gestern nichts gegessen hatte, setzten ihr zu. Es dauerte einen Moment, bis sich ihr Kreislauf wieder fing. Chris nahm ihre Hände.

»Geht es?«, fragte Weißhaupt, der sich zu ihr umwandte.

»Wie oft fragt ihr mich das heute noch?«

Eigentlich wollte sie nicht gereizt reagieren, aber sie baute ab. Jede seiner wohlgemeinten Fragen ging ihr auf die Nerven.

Weißhaupt ignorierte den Tonfall und sah sich nach Habicht um, der gezwungen war, in einer Seitenstraße zu parken. Plötzlich stutzte er.

Camilla folgte seinem Blick und ließ ihr Augenmerk die Straße entlangwandern, bis auch sie innerlich zusammenzuckte. Der große Mondeo, konnte das der Leihwagen ihrer Eltern sein?

»Irre ich mich?«

Chris löste sich von ihr und eilte die Straße hinab. Er blieb vor dem Wagen stehen, nickte und hielt den Daumen hoch.

Klar, dass er das Kennzeichen im Kopf hatte. In der vergangenen Nacht war Weißhaupt mit ihm lange genug hinter Camilla und ihren Eltern hergefahren.

Sie waren also definitiv auf der richtigen Spur.

Habicht und Amelie kamen um die Ecke. »Ihr werdet nicht glauben, wessen Wagen wir auf der Parkplatzsuche gefunden haben.« Er deutete über die Schulter zurück.

»Sagen Sie es nicht – Denise’ Golf.« Grimm und seine Freundin mussten über die Klosterstraße in die Unterwelten gestiegen sein und ihre Eltern oder zumindest ihren Vater mit sich genommen haben. Mit großer Wahrscheinlichkeit war Nathanaels Bunker ihr Ziel.

 




Chris führte ihre kleine Gruppe sicher durch den Waisentunnel. Camilla fror erbärmlich und auch über Christophs Arme zog sich eine feine Gänsehaut. Ein jähes Gefühl, etwas sehr Wichtiges vergessen zu haben, ließ Camilla langsamer werden und schließlich stehen bleiben. Das Perspektiv – verdammt. Sie biss sich auf die Unterlippe. Es gelang ihr nicht, den Gedanken an dieses Gerät längerfristig zu fixieren. Regelmäßig verschwand dieses verfluchte Fernrohr aus ihrer Erinnerung, sobald ihr Geist sich mit einem anderen Problem befasste, fast so, als wollte die Wirklichkeit ein solches Artefakt umgehen.




»Was ist denn?«, fragte Amelie.

»Könnt ihr mir sagen, was das Perspektiv ist?«

»Es wurde gestohlen«, antwortete Olympia unwillig.

»Pascal sollte es zurückholen.« Amelie ignorierte Olympia, die ärgerlich den Kiefer vorschob. »Seit seinem Tod ist es fort.«

Weißhaupt war ebenfalls stehen geblieben. »Es liegt in der Asservatenkammer.«

»Dort ist es vielleicht am besten aufgehoben«, entgegnete Olympia ernst.

»Aber was ist es?«

»Darüber sollte niemand etwas wissen.« Olympia ging langsam an Weißhaupt vorbei.

Chris, der mit Habicht wartete, hielt sie zurück. »Was bewirkt das Ding?«

Sie schüttelte seine Hand ab. Plötzlich fuhr sie herum. Ihr verstörter Ausdruck ließ darauf schließen, dass sich Theresa in Olympias Persönlichkeit zwang. »Es ist Nathanaels erste Erfindung gewesen. Er brauchte es, um die Puppen zu bauen.« Ihre Stimme überschlug sich mehrfach in der Eile, in der sie sprach. Olympia würde es kaum gutheißen, dass sie dieses Geheimnis preisgab. »Damals hat er mit Alchemie und Wissenschaft experimentiert. Was herauskam, war das Perspektiv. Es ist unser aller Lebensfunke. In uns gibt es ein Pendant der Linsen: unsere Augen. Damit werden die Seelen in den Maschinenleibern fixiert.«

Wie vom Donner gerührt stand Camilla da. Wahrscheinlich hatte Nathanael auf Camillas Hilfe gehofft, darauf, dass sie der Leichenpuppe ihr unheimliches Aussehen nahm. Hinter Pascal war er her gewesen, um an das Perspektiv zu kommen. Allerdings zerschmetterte er mit dem Artefakt in der Hand. Damit befand es sich außerhalb von Nathanaels Verfügbarkeit. Die, die es ihm bringen konnten, waren Grimm und seine Freundin.

Camilla schluckte. Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit lag das Perspektiv auch nicht mehr in der Asservatenkammer.

Kopflos stürzte sie voran. Auf den alten Schwellen zu rennen, strengte an, trotz allem nahm sie an Geschwindigkeit auf. Hinter ihr verhallten die Rufe ihrer Freunde.

Zeit, auf die anderen zu warten, nahm sie sich nicht mehr. Die schweren Schritte genagelter Stiefel und atemloses Schnaufen verrieten ohnehin, dass Chris ihr folgte und in einiger Zeitverzögerung auch die Beamten und die Uhrwerkfrauen.

Als der Eingang des Bunkers zwischen den maroden Betonpfeilern auftauchte, schimmerte Licht auf die unfertigen Gleise. Die Tür stand offen. Hoffentlich wartete hier nur Nathanael, nicht Grimm oder seine rachsüchtige Freundin. Diese beiden würden keinen Moment zögern, sie einfach zu erschießen. Trotz allem zügelte Camilla ihr Tempo nicht. Mit brennenden Lungen, nass geschwitzt und atemlos, stolperte sie die einzelne Stufe hinauf in den Bunker.

Der Anblick allein reichte, um ihr den Magen umzudrehen. Camilla presste die Hände vor Mund und Nase.

Aus einem doppelten Kunststoffsack auf dem Operationstisch quollen blutige Innereien. Eine Leber schien noch teilgefroren, während Darmschlingen bläulich in dem Tauwasser des Amputationssackes schimmerten. Wässrige Blutstropfen verunzierten den nackten Estrich, auf dem sich die Profile verschiedener Schuhe abzeichneten.

Dicht hinter ihr sprengte Christoph die Tür ganz auf. Er blieb neben ihr stehen, wirbelte herum und übergab sich.

Auch Habicht und Weißhaupt traten ein.

»O mein Gott.«

Wie vom Donner gerührt blieb der Hauptkommissar stehen. Habicht trat an ihm vorüber, die Waffe gezogen, ein Taschentuch vor Mund und Nase gepresst. Gequält stöhnte er auf, gab sich aber nicht der Illusion von Sicherheit hin. Langsam durchschritt er den Raum.

Weißhaupt sicherte und trat zugleich an den Tisch heran, ohne die Fußspuren zu zerstören. »Schrecklich.« Er neigte sich über die Organe. »Matthias, das musst du dir ansehen.«

»Was denn?«

»Die Organe sind professionell mit einem Skalpell herausgetrennt worden, würde ich wetten. Das sind die sauberen Schnitte, die ich von Denise’ Kunden aus der Pathologie kenne.«

Der Oberkommissar gab ein unwilliges Geräusch von sich. »Solange wir keine Beweise haben, solltest du deine Andeutungen vielleicht besser für dich behalten.«

»Ich rufe die Spurensicherung.«

Habicht nickte und ging eine weitere Runde, blieb aber schließlich stehen. Er schob die Waffe in das Holster, zog seinen Kugelschreiber und bewegte ein Tuch, dass Camilla schrecklich bekannt vorkam. Der Schal ihrer Mutter. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Zweifellos hatte Grimm sie hierher gebracht. Sie konnten noch nicht lang fort sein. Auch an dem zeitlichen Ablauf kamen ihr Zweifel. Wenn Grimm ihre Eltern zwischen dem Telefonat mit Habicht und der erfolglosen Suche im Parkhaus gekidnappt hatte, konnte er ihren Vater gar nicht gezwungen haben, die Leichenfrau zu beleben. Aber wie sonst konnte es dazu kommen? Die einzig logische Möglichkeit wäre die Nutzung des Perspektivs gewesen. Nathanael war jedoch kein Narr. Ohne gründlich erarbeitetes Hintergrundwissen würde er nie die Person riskieren, auf die es ihm in seiner elenden Einsamkeit ankam. Diese Frau war schließlich das Sinnbild seiner ewigen Suche nach Liebe und der Reue über den Verlust seiner Olympia.

Unverständlich. Sie massierte sich die Schläfen. Vielleicht gab es tatsächlich eine Verschiebung der Wirklichkeit. Dann wiederum würde sich diese Situation erklären … oder doch nicht? Bisher funktionierte nichts einfach so. Es fühlte sich eher an, als wäre durch die Beteiligung so vieler Menschen und durch das Scheitern von Amadeos Plänen alles aus dem Gleichgewicht geraten … Dem Gedanken haftete etwas erschlagend Wahres an. Allein die Tatsache, dass Amadeo damals Nathanael manipuliert und gelenkt hatte, war schon eine entsetzliche Parallele. Wen und was steuerte der irre Greis noch alles? Amadeo spielte ein verwirrendes Spiel, in dem alle Denkansätze ins Leere liefen.

»Chris?«

Vornübergebeugt stützte er sich an der Wand ab. Mit einer Hand wischte er sich über die zitternden Lippen.

Camilla packte seine Schultern und half ihm, sich aufzurichten.

Aus trüben Augen starrte er sie an. Jedwedes Gefühl schien von dem Anblick der Organe erstickt zu werden. Schlimmer noch, er las in Camillas Gefühlen und Gedanken. Was sie empfand, traf auch ihn. Wie schlimm musste es für ihn sein, seine eigenen Gedanken und die ihren zu ertragen? Wie stark musste er dafür sein? Erst jetzt wurde ihr bewusst, welche Belastung diese Situation für ihn bedeutete.

Langsam kehrte wieder Leben in sein aschfahles Gesicht. Stumme Tränen rannen über seine Wangen. Camilla umschlang ihn fest.

Amelie trat ein, dicht gefolgt von Olympia.

»Großer Gott.« Das tiefe Entsetzen in Olympias Stimme deutete auf Theresa hin, denn die Puppe hatte im Lauf ihrer Existenz sicher weitaus schlimmere Dinge gesehen. Ließ Olympia Theresa mehr Freiheiten? Oder diente der Persönlichkeitswechsel zum Abhärten gegen die neue Realität, in der sie nun leben musste?

»Camilla, Kowalski, kommt her.« Habicht klang aufgeregt.

Camilla wirbelte herum, auf neue Schrecken gefasst, entdeckte Habicht aber mit eher wissenschaftlicher Neugier über Papierfetzen gebeugt, die sich jenseits des Tisches über den Boden ergossen. In all der Zerstörung fand sich ein lederner Einband, aus dessen Rücken die traurigen Reste von eingenähtem Leinen und vergilbtem Papier hingen. Klauenspuren zeichneten sich darin ab.

Camilla sank in die Knie und betrachtete das Zerstörungswerk. Sicher Nathanael. Er musste außer sich gewesen sein. Bedauernd strich sie über das Cover.

»Vorsicht. Die Spurensicherung sollte nicht deine Fingerabdrücke feststellen können.«

»Ist das nicht egal? Nathanael ist mehr als 200 Jahre alt. Was sollen Ihre Kollegen gegen ihn unternehmen?«

Habicht blinzelte. »Ist das sicher?«

Sie deutete auf die Krallenspuren und nickte. Vorsichtig fischte sie nach einem etwas größeren Papierfetzen. Amadeos Handschrift. Gar nicht verwunderlich. Allerdings fiel ihr auf, dass das Papier alt war, die Tinte aber tiefschwarz, also neu … sehr neu. Camilla versuchte, die engen, schwer lesbaren Buchstaben zu entziffern. Mehr als die Namen Nathanael, Claus und die Bezeichnung Sandmann konnte sie allerdings nicht ausmachen. Die sonst geschwungenen Buchstaben wirkten hektisch niedergekritzelt.

Habicht starrte angestrengt auf einen ähnlichen Schnipsel. »Grauenhafte Sauklaue. Kann ich nicht lesen.«

Wortlos reichte Camilla den Schnipsel an Chris weiter. Er konnte Amadeos Handschrift einfacher entziffern.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete er den Fetzen. Nach einer Weile weiteten sich seine Augen. »Scheiße«, flüsterte er.

»Was?« Camilla erhob sich. »Was steht da?«

Er reagierte nicht auf sie. Rasch kniete er nieder und suchte weitere Fetzen, überflog sie und ließ sie schließlich sinken. »Hier steht etwas davon, dass Grimm deine Eltern aufspürt und entführt. Notlage für Nathanael, kann ich noch entziffern.«

»Wie?« Camillas Stimme versagte. Der wahnsinnige Alte schilderte schriftlich, was geschah?

Plötzlich verstand sie. Er konnte noch immer die Realität steuern. Er hatte nicht nur vor zwei Jahrhunderten Nathanaels Schicksal beeinflusst, sondern steuerte es willentlich und mit eiskalter Berechnung, um ihn weiterhin als sein ganz privates Schreckgespenst zu halten. Er, der Autor, der langsam begriff, dass ihm einige Akteure zu entgleiten drohten. Er verursachte sicher auch die Erschütterung in der Realität, die Veränderung in Grimms Persönlichkeit …

Wie perfide musste ein Mensch sein, um solch ein grausames Spiel zu treiben?

Chris starrte sie fassungslos an. Ihre Gedanken flossen offenbar in das, was er gelesen hatte. »Amadeo hat genau beschrieben, wie Denise die Frauen aus Ancienne Cologne anlockt und ausweidet, sodass die Stadt glaubt, dass Nathanaels Fleischpuppe Schuld daran trägt …«

Er fuhr zu Amelie und Olympia herum. In seinen Augen brannte hilfloser Zorn, beinah schon Hass. Mit wenigen Schritten erreichte er seine Mutter.

»Chris!« Camillas Aufschrei ging in dem dumpfen Geräusch unter, als er Amelie gegen die Wand stieß. Der Kunststoffpanzer unter ihrem Kleid knackte.

»Wusstest du davon?« Seine Stimme überschlug sich.

Amelie zuckte zusammen. Sie senkte den Blick.

Chris packte sie an den Schultern und wirbelte sie herum. »Wusstest du davon?« Er deutete auf das zerfetzte Buch.

Sie hob schützend die Hände. »Ja. Olympia und ich haben in der letzten Nacht Claus und Marion mit Amadeos Auftrag besucht.«

»Ihr?« Camilla prallte zurück.

»Die Puppe sollte belebt werden, aber Claus hat dabei seine Fähigkeiten fast eingebüßt … Vielleicht konnte er sich auch gegen Amadeos Zwang wehren, ich weiß es nicht.«

Entsetzen und Wut über die Kaltblütigkeit und die Verlogenheit der beiden Frauen wuchs zu einer betäubenden Woge an. »Ihr elenden Verräterinnen. Seid ihr wahnsinnig, die Befehle dieses Monstrums zu befolgen? Habt ihr überhaupt keinen Realitätssinn mehr? Ihr unterstützt einen Irren mit Allmachtsfantasien, anstatt dafür zu sorgen, dass seine Herrschaft über Ancienne Cologne und Berlin ein Ende findet. Ihr …« Sie fand keine passenden Worte mehr. Ihre Stimme klang in den eigenen Ohren wie ein schrilles Kreischen. Camilla schnappte nach Luft, während Olympia erschöpft in sich zusammensank. Die herrische Fassade der Puppe bröckelte. Trocken schluchzte Olympia auf und schlug die Hände vor das Gesicht.

Hilflos stieß Camilla ihr die Hand vor die Brust. Olympia taumelte, fing sich aber.

»Theresa, wie konntest du mir das verschweigen? Du bist meine Freundin. Fällt es dir so schwer, die Wahrheit zu sagen und einmal den Mut zu beweisen, sich gegen dieses Ding aus Holz und Kunststoff durchzusetzen? Du bist einfach nur feige.« Kopfschüttelnd wich Camilla zurück.

»Das habt ihr nicht wirklich getan, oder?« Chris stand seiner Mutter gegenüber, die Fäuste geballt, mit vor Zorn verzerrtem Gesicht. Er wirkte wie ein Racheengel. Ein falsches Wort von Amelie oder Olympia würde unschätzbare Folgen haben.

»Es war schrecklich, diesen Auftrag auszuführen«, flüsterte Amelie. Sie trat auf Olympia zu und berührte sie sanft. Mit einem gequälten Aufschrei fuhr die Maschinenfrau zurück.

Im ersten Moment begriff Camilla nicht. Brennende, betäubende Wut legte ihr logisches Denkvermögen lahm. Warum reagierte Olympia so? Sie beobachtete die Puppe, die Amelie anstarrte. So viel Leid und Reue lagen in dieser Mimik.

Natürlich – es lag auf der Hand. Olympia begann zu begreifen, wessen Pläne sie über zweihundert Jahre vertreten und durchgesetzt hatte, und sie bereute.

Diese Zeitspanne der Verblendung, des blinden Vertrauens lastete schwer. Vielleicht lag es an dem Quäntchen junger, unverbrauchter Menschlichkeit, die Theresa in ihr pflanzte, um ein Gewissen aufzubringen.

Camilla spürte einen Stich im Herz. Sie empfand für Olympia wenig Verständnis und Mitleid. Trotzdem bot sich hier eine Chance, den Geist der Maschine in eine andere, positive Richtung zu drängen. Vielleicht half sogar Theresa mit.

Camilla zwang sich zur Ruhe. Sie musste mit Vernunft auf Olympia einwirken oder an ihre Menschlichkeit appellieren.

»Hilf mir, meine Eltern zu befreien und Amadeos Irrsinn ein Ende zu setzen.«

Die Maschinenfrau schwieg. Wahrscheinlich spürte sie die Blicke aller auf sich lasten.

Camilla verstand sie. Von ihrer Entscheidung hing die Zukunft der Stadt ab, ihr Stand und ihre Glaubwürdigkeit.

Die Stille begann zu erdrücken, trotzdem durfte Camilla nicht drängen. Die Entscheidung musste von Olympia kommen. Insgeheim hoffte sie auf Theresas Loyalität und Treue. Trotz allem stand außer Frage, dass die uralte Person, die Olympia war, antworten musste. Alles andere bedeutete, dass Camilla nie auf ihre Unterstützung zählen konnte.

Nach einer Weile nickte Olympia. »Ich helfe dir.«

 





Kapitel 21




Macht der Worte




 

 




Siedend heiß durchfuhr eine furchtbare Erkenntnis Camillas Gedanken. Es musste eine weitere Realitätsverzerrung gegeben haben. Anders konnte sie es sich nicht erklären, dass sie Amelie und Olympia allein durch den verfallenen, alten Schacht hinab zu der gigantischen Höhle folgte, durch die sie mit Chris Ancienne Cologne verlassen hatte.




Niemals hätten die Polizisten den Plan erwogen, zwei Gruppen zu bilden, um auf unterschiedlichen Wegen nach Camillas Eltern zu suchen. Und Chris hätte sie schon gar nicht allein losziehen lassen. Genau diese Entscheidung war jedoch das Einzige, woran sich Camilla erinnerte, ehe die Männer einen anderen Weg eingeschlagen hatten. Zögerlich blickte sie sich um, doch an der Tatsache, dass sie auf sich gestellt war, änderte sich nichts.

In ihr brannte ein eigenartiges Gefühl von Unsicherheit. Auf Chris konnte sie sich blind verlassen, aber Amelie und Olympia bedeuteten immer noch ein gewisses Maß erzwungenen Vertrauens. Camilla wappnete sich innerlich.

Laut Amelie schloss sich unterhalb der Stadt an die Bibliothek ein System von Wohnräumen an, die Nathanael als sein Heim bezeichnete. Allerdings bezweifelte Camilla, dass sie dort ihre Familie zu suchen hatte. Nathanael würde sie kaum auf Kaffee und Kuchen einladen. Sie rechnete eher damit, dass Grimm sie in seinem Versteck im baufälligen Teil der Stadt gefangen hielt. Beschwören wollte sie diese Theorie allerdings nicht, nur eines hielt sie für sicher: Denise, Grimm und Nathanael waren Amadeos Opfer, Marionetten, die an unsichtbaren Fäden hingen. Diese Überzeugung half ihr, alle übermäßig negativen Gefühle weitestgehend abzustreifen, insbesondere die Angst vor Grimm und Denise. Zurück blieb die Sorge um ihre Eltern. Weder die vielen Toten noch die Grausamkeit der Morde ließen sich verzeihen, aber zumindest die Vorstellung, dass Grimm und Nathanael von Grund auf böse waren, traf nicht zu.

Grimm wollte Rache für seine zerstörte Familie, das missbrauchte Vertrauen und seine furchtbare Kindheit. Camilla hatte nicht vergessen, wie gefühlvoll er von seiner Schwester Amelie gesprochen hatte. Für das Kind, das er damals noch war, musste die Trennung von ihr einem Weltuntergang geglichen haben.

Amadeo spielte mit Menschen, ohne dass sie je den Hauch einer Chance bekamen, ihrem eigenen Willen zu folgen. Camilla empfand Mitleid für Grimm. Hinter jedem Gegner, gleich wer es war, würde sie immer Amadeo sehen.

Was Denise betraf, so lag das Motiv auf der Hand. Sie liebte ihren Partner, eine weitere Marionette an Amadeos Fäden, auch wenn er sie nicht direkt beeinflussen konnte. Er nutzte Grimm, um ihre empfindsame, menschliche Seele zu lenken. Aber was war das Ziel, wenn Amadeo diese beiden steuerte?

Grimm hatte Camilla in die Arme des Greises getrieben. Nachdem sie sich gegen ihn gestellt hatte, zog er sich zurück und ließ Grimm und Denise Jagd auf sie machen. Was wollte der Alte? Sie einschüchtern, von sich überzeugen oder … sie schluckte. Wenn sie diesen Gedanken weiter verfolgte, bedeutete das nichts anderes, als dass Amadeo vorhatte, sie zu töten.

Der Nachhall des Gedankens verbreitete entsetzliche Leere. Plötzlich wurde sie sich der Eiseskälte bewusst, spürte die beklemmende Unendlichkeit des Felsendoms, der trotz seiner immensen Höhe auf sie herabdrückte.

Ihr Blick streifte Olympia, die vor ihr ging. Was, wenn die Maschinenfrauen Amadeos effektive Endlösung darstellten?

Das kalte Nichts füllte sich mit heißer Panik.

Amelie, die bislang die Führung übernommen hatte, blieb stehen, während Olympia bis zum Kamm der Geröllhalde voranschritt.

»Camilla?«

Die warme Stimme beruhigte sie dieses Mal nicht.

Langsam kam Amelie zurück. Im Schein der Taschenlampe sah sie seltsam blass und erschöpft aus, ein wenig wie eine lebende Tote. Stein knirschte unter ihrem Gewicht. Sie zermalmte die Brocken unter sich.

Camilla musste schlucken. Ihr Gaumen war vollkommen trocken. Die Bedrohung, die Amelie bedeutete, nahm ihr den Atem. Das war eine Kampfmaschine, gegen die sie keine Chance hatte.

Ihr Herz raste. Sie wollte herumfahren und rennen, aber wohin? Ohne die Lampe sah sie nichts.

Was, wenn Amelie und Olympia sie von Chris und den beiden Kommissaren getrennt hatten, um sie hier aus dem Weg zu schaffen?

Camilla wich vor Amelie zurück. »Was ist denn los?«

Die Puppe deutete über die Schulter. »Komm schon, sonst verpassen wir den Treffpunkt mit den anderen in der Bibliothek.« Sie lächelte.

Die Wärme in Amelies Zügen nahm ihr etwas Angst, konnte sie aber nicht vertreiben. Überreagierte sie vielleicht doch? Oder war das auch ein Teil von Amadeos Einfluss? Es fiel ihr schwer, den Verdacht des Verrats von sich zu schieben.

Sie zwang sich ein Nicken ab. »Ich komme schon.«

In einigem Abstand folgte sie den Frauen, immer darauf gefasst, fliehen zu müssen.

Amelie leitete sie nicht zur Rückseite des alten Bauernhauses, durch das Chris mit ihr Ancienne Cologne verlassen hatte, sondern zu einer verwitterten, eingesackten Bruchsteinmauer. Im zuckenden Lichtkegel der Taschenlampe hatte Camilla im ersten Moment nicht erkannt, um was es sich bei dem dunklen, kränklichen Grün handelte, unter dem sich große Brocken abzeichneten. Erst als Amelie zielstrebig auf die Mauer zuging, erkannte sie Moos, in dessen weicher Oberfläche sich feiner, nasser Flusssand abgesetzt hatte. Das, was es einst an Bögen und Streben gab, lag in verwitterten Segmenten auf dem Boden. In einiger Entfernung glaubte Camilla, Fachwerkfassaden zu erkennen, die in die Bruchsteine eingefasst worden waren. Schmale Scharten, in denen schwarze Eisenstreben saßen, hielten Öffnungen frei.

Olympia zwängte sich nach innen, doch Camilla zögerte.

»Was ist?« Amelie winkte ungeduldig. »Komm.«

»Hier soll es zu Nathanaels Behausung gehen?«

»Ja.«

»Aber hier würde er nie durchpassen. Das sind Schießscharten.« Camilla war sich nicht einmal sicher, hindurchzupassen. In jedem Fall musste sie den Kopf zwischen die Schultern ziehen und darauf hoffen, nicht stecken zu bleiben.

»Glaubst du, wir gehen durch die Vordertür?« Ironie schwang in Amelies Stimme mit. Sie wies mit der Lampe an der Wand nach rechts. Nach etlichen Metern verlor sich der Lichtkegel in feinem Wasserstaub, der wie unterirdischer Nebel in der Luft hing. Sie erkannte in der grünen Wand eine eingesunkene Stadtmauer.

»Du gehst doch am ehesten davon aus, dass er sich in seiner Bibliothek aufhält, oder?«

Camilla nickte.

»Wenn du nicht noch mal gute zweihundert Meter nach rechts laufen willst, um die Strecke innerhalb der Mauer wieder zurückzugehen, solltest du vielleicht diese Abkürzung nehmen.«

»Liegt seine Bibliothek nicht viel tiefer in der Erde? Letztes Mal sind Chris und ich weit nach unten gestiegen.«

»Das ist richtig.« Amelie verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Seite jenseits der Mauer liegt etwas tiefer. Von dort führt ein Schacht nach unten. Auf dieser Ebene sind die Straßen unpassierbar. Verschüttet.«

Camilla blieb keine andere Wahl.

Widerstrebend glitt sie hinter der Schießscharte, die durch meterdickes Mauerwerk führte, eine glitschige Halde hinab. Das Moos hatte sich durch die Feuchtigkeit in eine Rutschbahn verwandelt. Amelie tänzelte leichtfüßig über die Geröllbrocken, wenn sie sie nicht zermalmte, während Camilla die paar Meter Höhenunterschied auf dem Hosenboden nahm. Von der Tatsache abgesehen, dass sie nun eine triefnasse, kalte Rückfront hatte, hasste Camilla es, sich so ungeschickt anzustellen. Sie war insgeheim nur froh, nicht auch noch ihre Brille bei der Schlitterpartie verloren zu haben. Beruhigend war nur, dass Olympias Kleid von hinten nicht weniger schmutzig und durchgenässt war.

Stumm reichte ihr die Puppe beide Hände.

Camilla zögerte, ergriff sie aber.

In den zweifarbigen Augen blitzte sanfter Spott. »Du hast dich auch schon geschickter angestellt.«

Theresa. Camilla atmete auf. Trotz der unterschwelligen Angst tat es gut, ihre Freundin zu hören.

»Klappe, blöde Nuss.«

Olympias Züge verzogen sich zu einem Grinsen, das Theresas ähnelte. Als Amelie unten ankam und in den Gang leuchtete, wurde sie wieder ernst. Olympia kehrte zurück, zumindest teilweise. Trotz allem ließ sie Camillas Hand nicht los. Wie Theresa es zu Lebzeiten oft getan hatte, verschränkten sich nun Olympias Finger vertraut in Camillas. Das Gefühl tat gut.

Amelie hatte nicht untertrieben, aber verschwiegen, dass es sich um eine Wendeltreppe handelte. Die Stufen führten nach wenigen Schritten steil in die Tiefe. Ähnlich wie bei der Treppe, die sie mit Chris gegangen war, gab es keine Schwelle, die der nächsten glich. 

Der ausgetretene, nasse Stein bot wenig Halt. Einzelne Stufen bebten unter ihren Schritten. Camilla hielt sich mit einer Hand an der Wand fest, während Olympia ihre andere hielt.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie festen Grund.

Ein niedriger Rundbogen erinnerte stark an den mittelalterlichen Treppenturm in der Ronneburg, den Camilla dank der vielen Mittelaltermärkte bestens kannte. Auch hier betrat sie eine Art Terrasse, die sich einen knappen Meter über dem inneren Burghof erhob. Bei diesem Ruinenbau handelte es sich um ein Kastell. So sauber und ordentlich, wie das Areal wirkte, wurde es regelmäßig genutzt. Dafür sprachen auch die intakten Butzenglasscheiben und die lackierten Fensterläden.

»Lebt Nathanael hier?«

Amelie nickte. »Das ist sein Reich.«

»Aber wie kann er all das so ordentlich halten? Besonders, wenn er bis vor Kurzem wie ein Tier war?«

Olympias Hand verkrampfte sich. Langsam tat es wirklich weh. Vorsichtig entzog sie ihre Finger, bevor Olympia sie versehentlich brach. Die Puppe starrte sie vorwurfsvoll an. Camilla formte das Wort Aua mit den Lippen und wedelte mit der Hand.

»Glaubst du ernsthaft, dass er durchgängig zweihundert Jahre lang so monströs war?«, fragte Amelie ironisch.

»Nicht?« Eigentlich war sie fest davon ausgegangen.

Amelie schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist Nathanael vollkommen normal wie jeder andere Mensch auch, nur mit dem Unterschied, dass er unsterblich und selbst unter anderen Menschen immer einsam ist.«

»So, wie ich ihn abgesehen von unserem ersten Zusammentreffen kennengelernt habe, wirkt er wie ein offener, sogar freundlicher Mann. Gebildet, klug, wissbegierig … kaum vorstellbar, dass ein gnadenloser Killer in ihm steckt. Eine gespaltene Persönlichkeit …«

»Und er ist abstoßend hässlich«, ergänzte Olympia kühl. Sie hatte Theresa wieder zurückgedrängt.

Enttäuschung machte sich in Camilla breit.

»Er war damals schon abstoßend, unmäßig groß und ungeschlacht, ein Monstrum in Gestalt und Kraft. Solch einen Mann wollte keine Frau …« Olympia biss sich auf die Unterlippe.

Sicher, sie kannte ihn von Anfang an. Hatte Nathanael die Seele seiner Verlobten genutzt, um der Puppe Leben zu geben?

»War deine erste Seele die von Clara?«

Ohne zu zögern nickte Olympia.

Die Tote, die laut Amadeos Gerichtsunterlagen am Ufer der Spree gefunden wurde. »Er hat dich in einen neuen Körper gebannt? Aber wieso? Warst du ihm nicht schön genug?«

Olympia seufzte. »Er hat den Körper nach meinem menschlichen Aussehen gebaut.«

»Aber warum?«

Kühle Hände legten sich auf Camillas Schultern. Amelie drückte sie sanft.

»Erzähl ihr die Wahrheit, Olympia. Camilla hat Fantasie genug, es sich vorzustellen, und sie ist verständnisvoll genug, um dich nicht zu verurteilen.«

Die Maschinenfrau senkte den Kopf. »Ich weiß.« Schließlich straffte sie sich. »Ich war mit Nathanael verlobt. Er war älter als ich und Witwer. Aus erster Ehe hatte er drei liebenswerte, aber besserwisserische Kinder.«

»Kinder?«, entfuhr es Camilla. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht.

Olympia nickte. »Nathanaels Nachfahren sind der Ursprung vieler Einwohner Ancienne Colognes. Amelie stammt aus seiner direkten Ahnenlinie.« 

Camilla fielen Nathanaels sanfte Berührungen ein, als er Chris in seinem Bunker begegnet war. Endlich ergab die Reaktion einen Sinn. Er wusste, dass Amelie, Grimm und Chris seine weiß der Teufel wie viele Ur-ur-ur-Ahnen waren. Camilla schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Logisch.«

Olympia beobachtete sie misstrauisch. »Was?«

»Nichts, erzähl bitte weiter.«

»Nathanael war ein brillanter Wissenschaftler, eine Kapazität. Der französische Maschinenbauer Jacques de Vaucanson war sein Vorbild.«

Der Name sagte ihr etwas, auch wenn sie die Details vergessen hatte. Vaucanson hatte etwas mit dem Sonnenkönig zu tun gehabt. Wenn Chris da wäre, hätte er bereits eine Antwort präsentiert.

»Die mechanische Ente, die er für Louis XV. baute, animierte Nathanael, einen mechanischen Menschen zu konstruieren. Es funktionierte sogar, nur leider fehlte ein ausreichend starker Antrieb. Er begann, sich mit allen Formen der Wissenschaft zu beschäftigen.«

»Akkus gab es ja noch keine«, meinte Camilla und grinste.

Olympia nickte. »Nach einer Weile wechselte sein Interesse zur Alchemie, der Verbindung von Wissenschaften und Zauberkunst. In dieser Zeit baute er ein Okular, das er dem Maschinenmensch einsetzte.«

Das Perspektiv. Es war ein Glasauge.

»Er nutzte Runen und verschiedene Zauber. Das Ergebnis war ernüchternd. Es funktionierte nicht. Trotzdem schien er zu ahnen, dass er auf dem richtigen Weg war. Nach einer Weile baute er es aus, modifizierte und veränderte es.«

Innere Unruhe trieb sie dazu, die Hände an ihrer Cordhose zu reiben. Diese Informationen lieferten die wahren Hintergründe. Es fühlte sich an, als würde sie einen wertvollen Schatz finden.

»Ich fühlte mich anfänglich vernachlässigt. Als ich von dem Inhalt seiner Arbeit erfuhr, wollte ich, dass er im Interesse unserer Verbindung diese Idee aufgab.«

»Er tat es nicht, oder?«

»Doch, aber nach einer Weile gab er sich seinen Studien erneut hin. Ich wollte ihn zur Vernunft bringen. Dem Ansehen und dem Namen meiner Familie zuliebe musste ich das beenden.«

»Er hat seine Arbeit mehr geliebt als dich?«

»Er hat mich über alle Maßen geliebt, nur ich ihn nicht. Mir war der Ruf meiner Familie zu wichtig. Was er tat, war zutiefst gotteslästerlich. Die Gefahr der Exkommunikation und Hexenverbrennung nahm zwar stetig ab, war aber noch lang nicht vorüber.« Sie schüttelte sich. »In dieser Zeit begegnete mir Amadeo. Er faszinierte und umwarb mich. Etwas in mir wollte zu Nathanael halten, aber Amadeo war charmant, sah besser aus und besaß eine unstillbare Leidenschaft. Ich verfiel ihm. Leider erzählte ich ihm während unserer heimlichen Zusammenkünfte alles von Nathanael und seiner Forschung.«

Camilla stöhnte. »Wie konntest du nur?«

»Amadeo war wunderbar. Er verstand mich. Ich liebte ihn abgöttisch. Nur als ich bemerkte, dass ich sein Kind austrug … Mir wurde plötzlich klar, dass ich Nathanael versprochen war.«

»Du hast es bereut?«

»Geschämt trifft es eher. Meine Gefühle für Amadeo waren ungebrochen stark, besonders, weil Nathanael zu wissen schien, was ich tat und es stillschweigend und verbissen hinnahm.«

Wahrscheinlich schämte Olympia sich für ihren Verlobten und er hatte versucht, ihren und seinen Ruf zu wahren.

»Ich war so verzweifelt.«

»Dann war es also kein Mord an dir?«

»Ich bin ins Wasser gegangen.«

Den Rest der Geschichte musste Camilla nicht mehr hören, um alle Verbindungen herzuleiten. Sie musste ihrem Ärger Luft machen, egal ob sie mit der mächtigsten und ältesten Maschinenfrau sprach oder nicht.

»Um dich am Leben zu halten, hat er diesen Körper gebaut. Du hast nie verstanden, dass er für dich forschte, um dir ein wunderbares Leben zu gewähren, das über deinen Tod hinaus anhielt. Nathanael hat dir sein Leben, sein Glück und seine Liebe zu Füßen gelegt, aber du hast es nicht verstanden, weil du seine Art zu denken nicht nachvollziehen konntest.«

»Damals. In den letzten hundert Jahren mache ich mir immer wieder Gedanken darüber, ob er nicht einfach seiner Zeit in Geist und Wissen um Längen voraus war.«

»Darauf kannst du wetten.« Wahrscheinlich wäre Nathanaels Wissen eine Bereicherung für die Wissenschaft. Aber er hatte den falschen Weg eingeschlagen, auch wenn es vielleicht ohnehin keine Alternative gegeben hatte. Niemandem stand es zu, andere Menschen zu Versuchszwecken zu töten oder ihre Organe zu stehlen, um ein anderes Leben daraus zu erschaffen. Das alles erinnerte beinahe an Frankenstein, doch die Geschichte entstammte nur der Feder einer weiteren Schriftstellerin. Von der Zeit her passte sie allerdings durchaus zu den Anfängen dieser traurigen Schicksale.

Olympia ging weiter voran und Camilla folgte weitaus nachdenklicher. Nathanaels Wunsch, nicht mehr einsam zu sein, musste irgendwann alle Grenzen gesprengt haben. Seine Sehnsucht nach Liebe und die Erfüllung seiner Träume waren das Feuer, das Amadeos mächtige Fantasie lodern ließ.

Sie erinnerte sich gut daran, wie fasziniert Hoffmann von Nathanael war. Diente Olympia, damals noch Clara, nur als Mittel zum Zweck, um an Nathanaels großen Geist zu gelangen? Sie konnte sich gut vorstellen, dass Amadeo damals selbst erst lernen musste, zu was sie beide in der Lage waren. Die glühende Leidenschaft des einen und die unbezähmbare Fantasie des anderen. Wenn eine wirkliche Zusammenarbeit zwischen ihnen möglich gewesen wäre …

Luftschiffe, Uhrwerkmenschen, Automobile, Wesen, die es gar nicht geben sollte. Camillas Fantasie baute eine Welt in kupferner Technik, mit Rädern und Uhrwerken, Ketten, Dampf und Zauberei. Würde die Welt unter diesen Umständen die aktuelle Entwicklung genommen haben? Ihr Herz pochte heftig, als sie sich all die Varianten der Wirklichkeit auszumalen begann, die solchen Menschen offen standen.

»Wir sind da.« Amelies Stimme erreichte sie wie von weit her.

Camilla sah sich um. Das mittelalterliche Ambiente war einer eigenwilligen Form von Technisierung gewichen, die die gleiche Meisterschaft forderte, in der auch das Lichtsystem der Bibliothek ausgeführt wurde.

Sie stand inmitten eines Saals, auf dem sieben Treppenläufe endeten oder hinter weit geschwungenen Bögen hinaufstrebten. Über ihr erhoben sich Plateaus und Brücken, die zu verschiedenen Kammern oder Wohnräumen führten, in die sie teilweise durch große Fenster hineinsehen konnte. Ein komplexes Licht-Spiegelsystem erleuchtete alle Räume effektiv. Kupferne Rohrleitungen führten steil an den Wänden hinauf und liefen in etliche Zimmer. Runde Tonschächte mit ovalen Öffnungen stiegen geradlinig nach oben und verschwanden in der domartigen Decke. Leises Dröhnen und Stampfen ließ den Boden vibrieren, lediglich unterbrochen von gelegentlichem Zischen.

»Was ist das?« Ihr Blick strich voller Bewunderung über die unglaubliche Konstruktion.

»Nathanaels Bau und der seiner Kinder.« Olympias Stimme schwankte. Sie fühlte sich offensichtlich unwohl.

»Eigentlich meinte ich dieses Geräusch.« Camilla drehte sich einmal im Kreis, um alles noch einmal in Augenschein zu nehmen. »Aber das mit den Kindern interessiert mich auch.«

Olympia machte ein abfälliges Geräusch, kam aber nicht dazu, zu antworten.

»Die Konstruktion ist wunderbar, nicht?«, fragte Amelie. Ihre Augen schimmerten vor Begeisterung für dieses schöne Konstrukt. Widerspruchslos musste Camilla ihr zustimmen. Diese Anlage war wirklich unglaublich.

»Das Stampfen kommt von einer Pumpenanlage, die Grundwasser ansaugt, reinigt und erwärmt. Damit heizt er die Räume, sorgt für heißes Wasser und betreibt damit die Druckluftanlage des Rohrpostsystems.«

»Das hat Chris schon erwähnt.« Camilla betrachtete das Tonrohr. »Aber geht das denn so tief?«

Amelie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nur vier bis sechs Meter unter der Erdoberfläche, aber er hat es für sich nutzbar umgebaut. So bleibt er mit seinen Helfern an der Oberfläche in Kontakt.«

»Wie Amadeo.«

»Amadeo nutzt sein System.« Mit gehobenen Brauen deutete Amelie hinauf. »Das alles nutzt auch Ancienne Cologne.«

»Und all das andere?« Camilla machte eine ausholende Handbewegung zu den Leitungen und Kabeln.

»Das sind primitive Telefone«, erklärte Amelie. »Amadeo wollte keine Sprechkommunikation in unserer Stadt. Deswegen haben wir keine Kupferleitungen.«

Staunend, gefangen in dem Zauber dieser technisierten Welt, sah sich Camilla um. Nathanaels Genialität übertraf alles, was sie bislang gesehen hatte. Wie konnte ein solcher Mensch böse sein?

»Wow.« Zu mehr Worten war sie nicht mehr fähig.

»Hier lebten immer welche von Nathanaels Gefolgsleuten. Er hat sich die Menschen ausgesucht, die die Oberwelt nicht mehr haben wollte.« Olympias Tonfall drückte eher Schmerz als Herablassung aus.

Das bedeutete, dass sie nicht allein waren. Erschrocken fuhr Camilla herum. Allerdings zeigte sich niemand. Trotzdem glaubte sie plötzlich, dass sich dutzende Augenpaare in ihren Rücken bohrten. Sie fuhr herum, entdeckte aber nichts. Etwas musste am Rande ihrer Aufmerksamkeit lauern. Unheimlich … Sie legte den Kopf in den Nacken. Einen Moment später durchzuckte sie die Erkenntnis.

Die Beleuchtungsspiegel dienten auch zur unauffälligen Überwachung. Nervös suchte sie die Wände nach Nischen ab, die einen toten Winkel bildeten. Selbst unter den Treppenläufen fand sich keine Möglichkeit, ungesehen zu bleiben. Unbehaglich wandte sie sich an Olympia und Amelie. »Und wie sieht es jetzt aus? Leben hier noch andere außer Nathanael?«

»Ja. Streuner. Menschen, die mit der Wirklichkeit nicht mehr klarkommen, Drogenabhängige, Lebensmüde.«

In Olympias Stimme lag Wut. Warum auch immer, sie schien Nathanael dafür zu verachten. Von einem Moment auf den anderen wich die Aggression aus ihr. »Während des Krieges waren es die Verfolgten. Menschen, die Verbrechen begangen hatten, alles hoffnungslose Existenzen. Er ist der Herr der Ausgestoßenen.«

Die Worte versetzten Camilla einen Stich. Wie konnte man einen solch hochintelligenten Mann verachten? Sie verstand, warum er all den Menschen ein Heim gab, die keine Perspektiven mehr sahen. Anhand seines eigenen Schicksals stand außer Frage, weshalb er mehr Menschlichkeit bewies als Amadeo. Vielleicht kam in dieser Handlungsweise der wahre Nathanael zutage, der, der nicht unter Amadeos Einfluss stand.

»Er ist nicht schlecht«, rutschte es impulsiv aus ihr hinaus. »Ganz im Gegenteil. Dort, wo das Mitgefühl aller versagt, hat er immer noch ein offenes Ohr für die Probleme und ein offenes Herz für die Menschen.« Sie wandte sich Olympia zu. »Er war einst von Grund auf gut. Nur Amadeo hat eine Bestie aus ihm gemacht. Er hat den Sandmann erschaffen, nicht Nathanael. Verstehst du?« Ihr Herz verkrampfte sich vor Mitgefühl. Nach allem, was sie im Lauf der vergangenen Tage über Nathanael erfahren hatte, sah sie in ihm kein Monster mehr.

Irritiert prallte die Puppe zurück.

»Er würde auch nie tolerieren, dass Grimm meinen Eltern etwas antäte.« Sie wies auf das Konstrukt um sich. »Ein solches Heim für die Hoffnungslosen würde niemand erschaffen, der nicht ehrliches Interesse an dem Schicksal der Personen hat, die ihm anvertraut sind. Sie können ihn jederzeit erreichen, sind hier sicher vor der Außenwelt, die du selbst fürchtest.«

In Olympias Zügen zuckte es. Sie schien mit sich – oder Theresa – zu ringen. Scham, Unnachgiebigkeit und Schrecken wechselten in ihrer Mimik. Ihre Lippen zitterten. Camilla konnte ihr schwer bei diesem inneren Kampf helfen. Sie wandte sich an Amelie. »Wohin nun?«

Die Puppe wies auf einen fast unscheinbar kleinen Durchgang, der so niedrig anmutete wie die Tür, durch die Camilla von der Charité in die Unterwelt gelangt war.

»Ist hier die Bibliothek?«, fragte sie.

Amelie nickte. »Der Ort, den du und Chris bereits kennt.«

Camilla trat an der Puppe vorüber. Die Tür bestand aus eisenbeschlagenem Holz. Helligkeit schimmerte darunter hervor. Vorsichtig legte sie ein Ohr gegen das Türblatt.

Die gedämpften Laute vergingen fast in dem Stampfen der Dampfkessel unter ihren Füßen. Warum war ihr das nicht schon bei ihrem ersten Besuch der Bibliothek aufgefallen? Lief die Maschine zu dieser Zeit überhaupt? Die Lösung für diese Frage verschob sie auf einen späteren Zeitpunkt. Entschlossen legte sie die Hand auf den Knauf und drehte ihn.

Beinah enttäuscht registrierte sie, dass die Bibliothek noch nicht hinter dieser Tür lag. Ein kurzer Flur mündete in einer steilen Treppe nach unten. Das Licht, das sie gesehen hatte, kam aus keiner bestimmten Lichtquelle. Wahrscheinlich eines von Amadeos Wunderwerken.

Die Geräusche klangen noch immer gedämpft. Fragend sah sie zu Amelie. »Nach unten?«

Die Maschinenfrau nickte.

»Am Fuß der Treppe befindet sich ein Zugang zu einer schwebenden Galerie.«

»Als er mir das erste Mal begegnete, war das unten bei den Lesetischen. Gibt es noch andere Wege hinab?«

»Viele.«

»Deine Auskünfte sind in etwa so erschöpfend wie die von Chris, als wir uns kennenlernten. Einsilbigkeit liegt in eurer Familie, oder?«

Ungerührt nahm Amelie die Worte hin.

Camilla folgte ihr die Stufen hinab. Am Ende der Treppe öffnete sich die Plattform auf die ihr bereits bekannte Galerie. Stimmen erfüllten den Raum. Deutlich machte sie Nathanael und Amadeo aus. Die beiden alten Männer stritten. Leider verstand sie anhand der Akustik nicht den Wortlaut.

Sie trat vorsichtig auf die Galerie hinaus und spähte hinab. Um die intakten Lesetische lagen hoch aufgeschichtete Buchstapel. Die Trümmer der Schränke, die Nathanaels Raserei zum Opfer gefallen waren, lagen säuberlich geschichtet.




Wo befand sich ihre Familie? Die Angst elektrisierte Camilla. Sie reckte sich und suchte vergeblich nach ihren Eltern.

Ein ihr fremder Mann mit wildem Bart und wahrhaftigen Muskelbergen kniete vor einem Schrank, der Brandstellen trug. Er demontierte ihn Stück um Stück, nur, um ihn dem Holzhaufen hinzuzufügen. Das Bild erinnerte auf unangenehme Weise an einen Scheiterhaufen. Was hatten sie vor? Amadeo zu verbrennen? Eine bleiche Frau fiel ihr auf. Sie saß halb verborgen von den Büchern auf dem Boden und sortierte akribisch, während andere stapelweise neues Material zu ihr brachten. Eine Inventur konnte das wohl kaum sein. Die Leute arbeiteten still und verbissen. Mit einem Blick hinauf zu den Spiegeln erkannte Camilla ein gutes Dutzend weiterer Menschen, die die Regalreihen abgingen und Bücher zusammentrugen. Wo aber steckten Nathanael und Amadeo? Sie neigte sich weiter nach vorn und verfolgte das Treiben in den Spiegeln. Nichts.

Jemand tippte ihr auf die Schulter. Um ein Haar hätte sie aufgeschrien. Camilla fuhr zurück und wirbelte um ihre Achse.

Amelie sah sie verärgert an. »Man kann dich sehen.«

»Meinst du nicht, dass sie bereits von uns wissen?«

»Ich will es nicht darauf ankommen lassen.«

Camilla verzog die Lippen. »Warum weiter Versteck spielen?«

»Weil mein Bruder sicher nicht weit entfernt sein dürfte und nicht sonderlich gut auf dich und deine Familie zu sprechen ist.«

Mit der Möglichkeit, dass Grimm hier war, hatte sie zwar gerechnet, aber außer Acht gelassen, dass er in seinen Rachegedanken wenige Unterschiede machte. Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube federte sie von der Balustrade zurück und wich weiter zur Wand. Mit dem Blick auf die Spiegel umrundete sie die Galerie. Weit unter sich zählte sie noch mehr Personen. Wonach suchten sie? Ging es um Amadeos Bücher? Nathanael wollte sich von seinem Fluch befreien. Jetzt machte der Scheiterhaufen auch Sinn.

Amelie folgte ihr. Auch sie behielt die Spiegel im Blick. Sicher suchte sie nach ihrem Bruder.

Was, wenn er plötzlich vor ihr stünde? Begleitete Amelie sie deshalb? Würde sie für oder gegen ihn arbeiten? Ein klein wenig ihres Misstrauens erwachte wieder.

Zugleich spürte sie, wie sehr Chris an ihrer Seite fehlte. Wie es ihm wohl ging? Warum fehlte ihr nur das Talent, seine Gedanken zu lesen? Lag es daran, dass er die geistigen Fähigkeiten anderer reflektierte? War er noch in Ancienne Cologne? Hatten die Polizisten und er ihre Eltern vielleicht schon gefunden? Die Unsicherheit, nichts über den Verbleib ihrer Freunde zu wissen, machte sie rasend. Sie wandte sich zu Olympia um, die reglos im Schatten des Zugangs an der Balustrade stand und beobachtete. Camilla wollte gar nicht wissen, welchen inneren Kampf sie austrug. Offenbar bewies Theresa ungekannte Stärke und wehrte sich gegen Olympias antiquiertes Denkmodell.

»Camilla.«

Amelies leises Zischen ließ sie zusammenzucken. Sie fuhr herum. Ihr blieb keine Möglichkeit, wahrzunehmen, was passierte. Amelie packte sie grob an der Hand und zerrte sie mit sich in den Schatten einer Bücherwand. Bevor Camilla etwas sagen konnte, legte die Puppe ihr eine Hand über die Lippen.

Wenige Schritte entfernt huschte ein Schatten über die Galerie. Camilla versuchte, etwas zu erkennen, doch die Bewegung war zu schnell. Nach einer Weile ließ Amelie die Hand sinken und entspannte sich.

»Vor was verstecken wir uns eigentlich?«

»Das war mein Bruder.«

Camillas Herzschlag machte einen Sprung. »Sicher? So leise? Ich habe ihn nicht erkennen können.«

»Vertrau mir, das war Andreas.«

Es gab keinen Grund, Amelies Aussage anzuzweifeln. Aber warum schlich Grimm hier oben herum? Hatte er sie durch einen der Spiegel gesehen? Möglicherweise suchte er auch Olympia.

Wo war die Maschinenfrau überhaupt? Grimm hätte sie sofort sehen müssen.

Camilla fixierte den Treppenturm, durch den sie hierher gelangt waren. Olympia stand nicht mehr an ihrem Platz. Das beruhigte sie ein wenig.

Ein seltsamer, süßlich-fauliger Geruch mischte sich in die staubige Luft. Sie kannte den Gestank aus dem Waisentunnel …

Die Leichenfrau. Bevor Camilla Amelies Keuchen hörte, wusste sie bereits, dass das Wesen nah bei ihr war. Mit wild schlagendem Herz fuhr sie herum, gefasst auf ein albtraumhaftes Wesen.

Die Realität überstieg ihre Vorstellung. Grob zusammengenäht wie nach einer Autopsie, das Gewebe feucht und steif, stand sie am anderen Ende des Regals, als wäre sie gerade erst aufgetaut worden. Blaue Frostbeulen, möglicherweise nekrotische Stellen, verunzierten ihren Körper. Die Adern lagen nahezu überall deutlich wie Kabelwulste unter der transparenten Haut. Gerinnsel hatten sich gebildet. Wie alle Puppen reichte auch sie Camilla gerade bis zum Kinn. An ihrem Körper, der aus so vielen Leichen bestand, gab es kein Gramm Fett. Die Knochen stachen hervor, als wäre sie dem Hungertod nah. Sie war fahl, nackt, haarlos und wirkte auf eine grausame Weise verloren. Aus ihrem zusammengeflickten Gesicht, besonders aus den riesigen, dunklen Augen sprach dumpfe, intelligenzlose Angst und vollständige Hilflosigkeit. Solch ein Wesen sollte Menschen verschleppen und zerfetzen können? Diese Frau bestand nur aus Furcht.

Plötzlich zuckte die Leichenfrau zusammen. Langsam wich sie in die Schatten, die Augen wie im Krampf verdreht. Sie drängte sich Hilfe suchend an das alte Holz, wobei sie sich den Hals verrenkte. Ihre Lippen klafften auf. Feuchtigkeit bildete kleine Schaumblasen vor ihren rissigen Lippen. Ein unartikuliertes Stöhnen drang aus ihrer Brust. Sie klammerte sich an einem Brett fest.

Lautlos huschten Schatten umher.

Die Leichenpuppe stöhnte erneut, bevor sie sich vom Regal abstieß und auf Camilla zustürzte.

Entsetzen durchdrang sie. Instinktiv wich sie aus, doch die Bewegung war nicht schnell genug. Schartige Klauen schlugen sich in ihren Oberarm. Der beißende Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Losreißen konnte sie sich nicht. Die Leiche besaß die Kräfte einer Schraubzwinge. An Camillas Rücken drang Leichenkälte durch ihr T-Shirt. Die Taunässe der Haut durchweichte den Stoff.

Ekelhaft. Sie wollte von der Leiche fort, aber sie hielt sich eisern fest. Es war unmöglich, ihrem Griff zu entkommen.

Nahe der nächsten Regalreihe hörte sie Schritte. Schwere Stiefel kratzten über den Boden. Grimm? Vielleicht war es auch Denise?

Die Leiche wimmerte. Ihr nasser, eisiger Leib presste sich gegen Camilla.

Nur kein Geräusch verursachen …

Sie hörte ein hohes, gepeinigtes Jaulen.

Grauenhaft … Weg von mir.

Ihre Knie wurden weich. In der ersten Sekunde wollte sie das Wesen zurückstoßen und einfach nur Abstand zwischen sich und die Leiche bringen, bis sie begriff. Die Frau wollte ihren Schutz.

In der gleichen Sekunde trat Grimm in den Gang. Panische Angst jagte durch Camillas Körper, ihre Wirbelsäule herauf. Sie versteifte sich. Den Griff der Leiche spürte sie fast nicht mehr. Einzig ihr hohes, zartes Wimmern lag in der Luft. Auch Amelie prallte zurück. Sie stellte sich breitbeinig in den Gang, direkt vor Camilla.

Grimms Blick verfinsterte sich. Er presste die Lippen aufeinander. In einer fließenden Bewegung zog er seine Dienstwaffe. Amelie trat auf ihn zu. Er sah an ihr vorüber, sein Blick bohrte sich in Camillas.

Sie stemmte unwillkürlich die Beine in den Boden und suchte nach festem Stand, bereitete sich auf einen mentalen Angriff vor. Noch einmal würde er ihren Verstand nicht beeinflussen. Das ließ sie nicht zu.

Wortlos riss er seine Waffe hoch und richtete sie auf ihren Kopf. Die vollkommen ruhige Hand, die hasserfüllte Kälte in seinem Blick ließen keinen Zweifel. Er würde sie erschießen.

Eiseskälte machte sich in ihr breit. Das Kribbeln, das von Händen und Füßen ausging, elektrisierte ihren ganzen Körper. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und warf sich zur Seite. Die Leiche stürzte hinter ihr schwer zu Boden.

Ein Schuss peitschte. Soweit Camilla es beurteilen konnte, ging er weit über sie hinweg.

»Andreas, nicht.«

Amelies Stimme klang gepresst. Der Hahn der Pistole klickte. Die Waffe polterte zu Boden.

Camilla warf sich herum.

Amelie rang mit ihrem Bruder. David gegen Goliath. Sie reichte ihm kaum bis zur Brust. Allerdings schien er gewaltige Probleme gegen sie zu haben. Sie stand fraglos auf ihrer Seite und versuchte, Camilla eine Fluchtmöglichkeit zu verschaffen.

Dankbar drehte sie sich zu der Leiche um, die sich wimmernd zwischen die Bücher zu wühlen versuchte.

»Lass das, komm mit.«

Unsanft zerrte sie das Wesen aus dem Regal heraus auf die Füße. Die Hände der Frau waren steif wie Eis und entglitten Camillas Fingern. Rasch griff sie nach. Ohne größeren Widerstand ließ sich die Leichenfrau hochziehen. Sie lief beinah schneller als Camilla.

In einem Winkel ihres Verstandes meldete sich eine Stimme, die mit Sicherheit Grimm als ihren Mörder auswies, gleichgültig, aus wie vielen Frauen sie gebaut worden war. Die instinktive Angst vor ihm war ein eindeutiger Indikator.

»Bring dich in Sicherheit, lauf zu Nathanael.« Camilla gab ihr einen Stoß zu der nächsten Spindeltreppe. Die Frau setzte sich scheu, aber gehorsam, in Bewegung. »Beeil dich«, rief Camilla.

Sie eilte zur Brüstung. Tief unter ihr starrten sie viele verängstigte oder neugierige Menschen an. Einige besonders starke, muskulöse Männer machten sich auf den Weg nach oben.

Klar, den Schuss konnte niemand überhört haben. Würden sie Grimm oder ihr helfen?

Amelie! Sie konnte ihre Freundin nicht allein gegen ihn kämpfen lassen, nachdem Olympia sich wohin auch immer zurückgezogen hatte. Camilla wollte sich lösen, als sie zwischen all den Männern und Frauen Nathanaels imposante, hünenhafte Gestalt entdeckte. Sein Blick haftete an ihr. Trotz der Entfernung las sie tiefe Sorge, aber auch Erleichterung in seinen Zügen.

Zwergenhaft kauerte Amadeo neben ihm, fest in Denise’ Griff. Sie riss ihn an der Schulter zu sich herum. Gleichzeitig zog sie ihre Waffe und rammte ihm den Lauf gegen die Schläfe. Ihre Haltung war die eines Menschen, der nichts mehr zu verlieren hatte. Wie Grimm handelte sie nur noch instinktiv und gefühlsgesteuert. Rechnete sie etwa mit ihrem Tod?

Camillas Hals war wie zugeschnürt. Hier sammelten sich alle Akteure aus Amadeos grausamem Spiel. Hielt der Alte noch einen letzten Trumpf in der Hinterhand?

»Camilla.«

Amelies Warnung kam fast zu spät. Ohne nachzudenken wich sie aus. Einen Moment darauf hörte sie den Schuss.

Hitze streifte sie zwischen Arm und Rippen. Es fühlte sich an, als würde brennendes Eis durch ihre Haut sengen und den Stoff in ihr Fleisch schmelzen. Blut rann über ihren Unterarm und das Handgelenk und die warme Feuchtigkeit verklebte ihr T-Shirt.

Seine Kugel hatte sie gestreift.

Camilla warf sich zu Boden und rollte über die Schulter ab. Die Brille rutschte ihr von der Nase. Von einem Moment zum nächsten sah sie nur noch farbige Schemen. Ihr blieb keine Zeit, umherzutasten. Ein weiterer Schuss schlug Funken aus dem Boden, nur wenige Zentimeter neben ihrem Kopf. Sie rollte sich herum.

»Andreas.« Amelies Stimme überschlug sich.

Während Camilla auf allen vieren in Richtung der Schatten kroch, hörte sie wieder Kampfgeräusche. Amelie musste mit ihrem Bruder ringen.

Was konnte sie tun, um ihrer Freundin zu helfen? Sie richtete sich in der Regalreihe nebenan auf.

Eine irrwitzige, wahrscheinlich vollkommen blödsinnige Idee kam ihr. Vorsichtig testete sie, wie schwer die Buchregale wogen. Sie standen bombenfest. Mit viel Pech waren sie im Boden verschraubt. Sie nahm sich nicht die Zeit, die Theorie zu überprüfen. Allein dagegenzuspringen würde hoffentlich ausreichen, einen Bücherregen auf Grimm niedergehen zu lassen. Er als halber Mensch würde sicher Schaden nehmen, Amelie als Maschine nicht. Das gab ihr vielleicht eine Chance gegen Grimm.

»Amelie, duck dich.«

Camilla warf sich mit dem geringen Anlauf, den der Gang bot, gegen das Regal. Eine Wand konnte kaum unflexibler sein. Trotzdem kippte die Konstruktion ein Stück weit, nur um zurückzuschwingen. Bücher purzelten aus den Regalböden. Das gleiche geschah auf ihrer Seite. Camilla sah schemenhaft, wie sich hunderte Bücher über den Boden ergossen.

Das war in keiner Weise, was sie wollte. Andererseits war das Regal jetzt leicht genug, es mit aller Gewalt umzustoßen.

Ohne zu zögern warf sie sich erneut dagegen.

So der Plan. Ihre Füße verfingen sich in dem Tohuwabohu. Sie konnte sich nicht mehr fangen. Automatisch riss sie die Arme vor, um ihr Gesicht zu schützen und krachte mit der Schulter in die Rückwand.

Das Regal neigte sich langsam, schwerfällig, bevor es in eine Schräglage kam, aus der es kein Zurück gab. Der Fuß des gewaltigen Möbelstücks rammte sich in ihre Beine, dicht unterhalb der Kniescheiben. Der Schmerz war betäubend, ganz anders als der Schuss. Der Stoff ihrer Hose riss. Während sie zu Boden fiel, hörte sie ein unglaubliches Krachen, als das Regal gegen ein weiteres stieß und alle noch verbliebenen Bücher und Bretter zu Boden sackten. Im gleichen Moment schlug sie mit dem Ellbogen auf dem Boden auf. Das Stechen zuckte in Schulter und Handgelenk.

Benommen blieb sie liegen. Ihre Beine, Flanke und Arme taten höllisch weh. Aber dieses Gefühl sorgte dafür, dass sich ihre Sinne rasch klärten. Um sie herum brandeten entsetzte Rufe, Schreie. Jemand rief ihren Namen.

Amelie? Nein, es war nicht ihre Stimme. Schritte polterten über den Boden. Ein Mann, sie roch den Schweiß, sah, dass er groß und schlank war. Grimm?

Jemand zerrte Camilla auf die Füße. Hände packten sie in der Mitte. Ihre Knie gaben nach, doch der Griff um ihre Taille war fest. »Hier, deine Brille.«

Die Stimme war ihr unbekannt. Sie tastete mit tauben Fingern, bis sie den dünnen Metallrahmen zu fassen bekam.

Eines der Gläser war stark zerschrammt, das andere leicht angekratzt. Trotzdem war es besser als nichts.

Der Mann, der sie hielt war … »Ralph?«

»Nein, das ist mein Bruder.«

Camilla schluckte den Kloß im Hals hinunter. Ja, klar, er konnte es nicht sein.

Vorsichtig befreite sie sich aus seinem Griff und fing sich taumelnd. Ein Bein blutete heftig. Der Schmerz war betäubend stark. Auftreten konnte sie nicht. Die Kniescheibe saß irgendwie falsch. Sie stützte sich auf der anderen Seite der Bücherwand ab.

»Wo ist Grimm?«

Er deutete zur Brüstung.

»Ich habe ihn nicht erwischt?«

Zornestränen stiegen ihr in die Augen, als er den Kopf schüttelte.

»Geht es Amelie gut?«

Der Mann schwieg.

Das alles konnte nicht wahr sein. Amelie musste noch leben.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Sie humpelte vorwärts. Ihre Seite blutete noch immer und sie fror erbärmlich.

Plötzlich trat Grimm ihr in den Weg. Er sah erschreckend aus. Sein linkes Auge schwoll zu, unter dem rechten war die Wunde wieder offen und blutete. In seinem Torso klafften faustgroße Löcher. Unter den Fetzen seines Shirts hing künstliche Haut hinab. Darunter lag ein feines Geflecht aus Drähten und Nervenbahnen.

Camilla konnte nicht fliehen. Ihr Körper fühlte sich an, als bestünde er nur noch aus Wunden und Prellungen.

Er sah eine Weile stumm zu ihr. Die Männer, die die Stufen hinaufgestürmt waren, wagten nicht, näher heranzukommen. 

Ihre Gedanken glitten zu Chris. Ihn noch einmal sehen, mehr wollte sie nicht. Aber Grimm würde diesen letzten Wunsch nicht akzeptieren. Das war nicht seine Art.

Er hob seine Waffe. In seinen Augen glomm kein Zorn. Er wirkte zu Tode erschöpft. Die unendliche Leere in seinem Ausdruck berührte sie. Langsam wandte er sich ab und schritt zur Balustrade. Niemand hinderte ihn, als er zielte.

Es ging entsetzlich schnell, binnen eines einzigen, lähmenden Moments. Der Schuss fiel.

Im Gegensatz zu seinem fantasiegeprägten, traumtänzerischen Leben starb Amadeo rasch, still und unerwartet. Er gab nicht einmal einen Laut von sich, als Grimms Kugel durch seine Stirn in den Schädel drang.

Camilla keuchte. Sie krallte sich hilflos an ihren Halt.

Die Stille nach dem Schuss lastete über der Bibliothek. Keiner schrie, niemand sprach. Ihr Herzschlag hämmerte umso lauter, das Blut rauschte in den Ohren. Lichtblitze tanzten vor ihren Augen. Lang konnte sie sich nicht mehr halten.

Grimm drehte sich halb zu ihr um. Seine Augen wirkten stumpf, müde. Dunkle Schatten lagen unter schweren Unterlidern. Sein Gesicht erschlaffte langsam. Er ließ die Waffe sinken und schüttelte müde den Kopf. Als seine Lippen auseinanderklafften, kam nichts als ein würgendes, hilfloses Geräusch heraus.

Kläglich. Er verlor von einem Moment zum anderen seine unheimliche, übermächtige Bedrohlichkeit. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Auf beinah flehende Weise suchte er ihren Blick. Er brach zusammen. Zweifelsohne überrollte ihn nun die Wirklichkeit, nachdem sein Verstand wieder frei funktionierte. Begriff er, was er in Amadeos Auftrag getan hatte?

Mitleid erwachte in ihr.

»Camilla.« 

Sie ließ den Kopf herumwirbeln. Bitte nicht jetzt. Camilla ignorierte die überschnappende Stimme ihrer Mutter. Das war der falsche Moment. Grimm wollte ihr etwas sagen, zeigen …

»Nicht. Geben Sie Camilla Zeit – bitte.«

Christoph. Erleichtert atmete Camilla durch. Es tat gut, zu wissen, dass er in ihrer Nähe war.

Sie fing Grimms Blick auf. Ohne zu zögern drang er durch ihren Verstand in ihr Herz. Er suchte nach einer Verbindung. Sie vertrat ihm nicht den Weg. Dieses Mal gab sie nach, obwohl sie ahnte, dass er kaum Zeit haben würde, behutsam vorzugehen. Wenn Chris und ihre Eltern hier waren, warteten sicher auch Weißhaupt und Habicht in der Nähe. Sie würden Grimm festnehmen … oder töten?

Schnell, hastig drang er in sie. Es fühlte sich nicht brutal an. Er wollte nicht verletzen. Trotzdem erschütterte sie die Flut seiner Gedanken und Erinnerungen. Die Kopfschmerzen steigerten sich zu einem unerträglichen Hämmern. Stöhnend presste sie eine Hand gegen die Schläfe. Ihr wurde schlecht.

Die Masse der Bilder, Erinnerungsfetzen und die Sehnsucht nach Rache überstiegen ihr Aufnahmevermögen. Von all den Eindrücken nahm sie nur die extremsten Spitzen wahr. Sie durchdrangen Camillas Geist mit einer Intensität, der sie kaum standhalten konnte. Einen Moment lang glaubte sie, er würde ihre eigene Persönlichkeit fortwischen. Der Druck in ihr war unerträglich.

Von einem Moment zum anderen riss der Strom ab. Die plötzliche Stille in ihr, die dem tosenden Sturm des gequälten Menschen folgte, nahm ihr allen Halt. Schwer stürzte sie zu Boden. Wie zuvor der Lärm der Eindrücke, erschlug die Ruhe, die aus innerer Leere resultierte, sie nun. Warum gab er ihr all sein Wissen, jeden geringen Moment Erinnerungen seines Lebens? War das seine Rache an ihr?

Jemand umarmte sie sanft. Christophs Präsenz umgab sie. Erschöpft ließ sie sich gegen ihn sinken.

Ihr Herz klopfte noch immer hart. Sie spürte jeden einzelnen Schlag mit aller Kraft. Es war, als lebte Grimm nun in ihr. Sie spürte seine Angst, seine Leere, seine Verzweiflung und den Wunsch, Ruhe zu finden. Er wollte sterben? Erschrocken riss sie die Augen auf.

Grimm stand noch immer reglos an der Brüstung. Allerdings beobachtete er sie nicht mehr. Sein Blick richtete sich in das eingestürzte Chaos aus Büchern und Regalen. Er ging ein paar Schritte, stemmte die hölzernen Überreste hoch und wartete.

»Was tut er?« Die Stimme gehörte Habicht. Angst und Spannung lagen darin.

»Leise«, antwortete ihr Vater gedämpft.

Camilla sah sich nicht um. Sie wusste, dass er Amelie befreite. Sie konnte durch seine Augen sehen. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Warum hatte sie eine Verbindung zu ihm und nicht zu Chris? Noch bevor sie sich darüber klar werden konnte, fühlte sie, wie eine unsichtbare Hand nach ihrer griff. Ein Ruck ging durch ihren Arm.

Amelie ergriff die Finger ihres Bruders, ließ sich von ihm hochziehen.

Grimm drückte Amelie die Waffe in die Hand. »Hältst du dein Versprechen?«

Bevor Camilla die kühle Mündung an ihrer Nasenwurzel spürte, wusste sie es. Amelie würde seine Qual beenden.

 





Kapitel 22




Hoffnungen




 

 




Camilla durchlebte binnen Sekunden die Existenz eines Menschen, dessen Fähigkeiten fantastisch waren, ohne eine Chance, je selbst zu bestimmen, was er mit dieser Gabe anfing. Er hätte so viel Sinnvolles damit bewirken können, stattdessen litt Andreas Grimm von der Geburt an bis zu seinem Tod. Nur wenige Begegnungen in seinem Leben wurden nicht gesteuert. Ob es ein unglücklicher Zufall oder Kalkül war, dass Amadeos Wahl ausgerechnet auf ihn fiel, um zu Nathanaels Jäger und Schlächter zu werden, wusste Grimm bis zum Schluss nicht. In den wenigen Momenten, die sein Leben ihm gehörte und er die Zeit fand, seine Handlungen zu hinterfragen, erwachte in ihm eine Mischung aus Entsetzen, Selbsthass und panischer Angst. Er wollte sich befreien, aber selbst Nathanael und Denise konnten ihm nicht helfen.




Amadeo band ihn mit jedem weiteren Mord enger an sich. Durch die Polizeiarbeit zwang er ihn an die Quelle der Informationen. Der überheblich selbstsichere Mann, der Camilla bei ihrer ersten Begegnung abgeschreckt und sie mit seinen Fähigkeiten übermannt hatte, war nicht Andreas Grimm, sondern Amadeo. Immer wieder Amadeo. Grimms Persönlichkeit, seine Natur, war bereits in Kindertagen zerbrochen. Die Fragmente der gequälten Kinderseele baten Amelie um den Tod.

Grimm fand in nichts Erfüllung. Sein Opportunismus war ihm Qual, das Morden kein Bedürfnis. Er war lediglich Amadeos mächtigste Marionette – noch mächtiger als Nathanael. Ihn musste der Alte noch weitaus besser kontrollieren als Nathanael.

Der einzige Mensch, der seine Welt mit Freude füllte, war Amelie, seine große Schwester. Seine Gefühle für sie ähnelten der Liebe eines Kindes zu seiner Mutter. Die Wärme, die er in ihrer Nähe empfand, konnte ihm niemand sonst gewähren.

Und dann trat Claus in das Leben der Geschwister. War Camillas Vater Amelies erster Freund gewesen?

Die Zweigleisigkeit der Entfremdung und der Liebe, die Grimm damals erfuhr, berührte Camilla nicht weniger als sie ihn geprägt hatten. Er kämpfte verbissen um die Aufmerksamkeit seiner Schwester. Als Kind konnte er nicht verstehen, dass sie ihm etwas von ihrer Zeit und Zärtlichkeit nahm und sie an Claus weitergab. Grimms Enttäuschung und Einsamkeit mischten sich mit Camillas Verwunderung über die Tiefe, in die der Junge gestürzt war. Das Gefühlschaos, in das sie fiel, durchdrang sie bis in ihre Seele.

Oder war es seine Seele?

In jedem Fall begriff sie, dass Grimms Zorn auf ihre Familie nicht unbegründet war. Ihr Vater hatte dem einsamen Kind den Mutterersatz genommen und Amelie tief verletzt, als er sie zurückließ – schlimmer. Camillas Vater lockte Amelie hinter sich her aus der Unterwelt an die Oberwelt. Er war der Grund ihres Niedergangs.

Wusste Grimm bereits, wen er vor sich hatte, als sie sich in Melanies Büro gegenübersaßen? Oder sogar schon früher, noch auf dem Museumsvorplatz? Die Antwort lag in seinen Erinnerungen, nicht weniger präsent als alles andere.




 

»Camilla?« Christophs Stimme drang aus ihrem Unterbewusstsein in ihren Verstand. »Camilla, wach auf.«




»Ich schlafe doch gar nicht …« Ihre Zunge fühlte sich schwer an, als hätte sie zu viel getrunken. Sie klebte am Gaumen. Ihr Hals, vom Durst trocken, kribbelte. Sie musste husten. Der Anfall wollte nicht aufhören. Es war ein Gefühl, als hingen winzige Fusseln in ihrer rauen Kehle fest.

Schließlich setzte sich Camilla unsicher auf. Das Gefühl nahm etwas ab. Trotz allem tanzten bereits Lichtblitze vor ihren Augen.

»Hier, trink.« Chris setzte ihr einen Tonbecher an die Lippen.

Vorsichtig, um sich nicht zu verschlucken, trank sie. Der Reiz ebbte zwar ab, aber brennender Durst erwachte. Gierig ließ sie die kalte, dumpf schmeckende Flüssigkeit durch ihre ausgetrocknete Kehle rinnen. Irgendeine Art Kräutersud musste das sein. Auch wenn ihre Geschmacksknospen überhaupt nicht erkannten, um was es sich handelte, linderte es den Reiz in ihrem Hals. Als der Becher leer war, atmete sie tief durch.

»Mehr?«

Sie nickte und nahm dankbar den zweiten Becher entgegen, trank aber weitaus langsamer. Aus zusammengekniffenen Augen spähte sie in das Halbdunkel. In der Bibliothek befand sie sich sicher nicht mehr. Dort gab es keinen Tee und auch kein weiches Bett mit weißen Laken, wie das, in dem sie lag.

Grimms Tod musste sie geistig vollkommen aus der Welt geschossen haben. Ha ha … dummer Wortwitz. Sie zog die Beine an den Körper und wandte sich Chris zu. »Ich bin ohnmächtig geworden, als Amelie ihn erschossen hat.«

Chris strich sich durch das wirre Haar. Er wirkte übernächtigt. Seine Haut war aschfahl und die Wangen deutlich eingefallen. Seine Arme schlangen sich um sie.

Als sie sich gegen ihn lehnte, stieg ihr der Geruch nach Seife und Zigaretten in die Nase. Sein ausgeleierter Strickpulli kratzte leicht auf ihrer Haut. Sie registrierte erst jetzt, dass sie – wie vor einigen Tagen, als sie bei ihm erwachte – nackt war. Waren das wirklich nur wenige Tage? Ihr kam es wie Jahre vor, wie ein ganzes Menschenleben.

Eher zwei, oder drei. Das Leben eines Christoph Kowalski, der durch sie lebte, und das eines Andreas Grimm, der mit ihr starb. Sie umklammerte Christoph.

»Ist das alles passiert?«

Er nickte. »Jede einzelne, furchtbare Grausamkeit, Liebes.«

Das Atmen fiel ihr schwer. Ein Druck, wie von Grimms ganzem, immensem Körpergewicht, lastete auf ihrer Brust.

»Wie hast du sein Ableben wahrgenommen?«

Chris vergrub den Kopf an ihrer Schulter. Es schien fast, als wollte er nicht antworten.

»Genau wie du«, antwortete er schließlich. »Ich habe auch das Bewusstsein verloren.«

»Wir bekommen nicht mal den Showdown mit. Wir sind vielleicht Helden.« Ihr ironischer Unterton klang falsch. Sie hatten Grimm in den Tod begleitet und trugen beide weit über die Grenzen seiner Existenz seine Erinnerungen mit sich. Wie sollten sie damit umgehen?

Chris verschloss es sicher in sich. Aber wie ließ sich ein ganzes Menschenleben ertragen, dass plötzlich so fremd und bizarr in ihrem Kopf umherspukte? Würde sie es auf Dauer lernen, damit zu leben, oder es sogar eindämmen können?

»Wie gehst du damit um?«

»Du liegst richtig, Camilla. Ich verschließe ihn in mir. Soll er ein Teil meiner Seele sein. Er hat das Recht dazu.«

Grimm war ihr fremd. Momentan fühlte sie sich noch nicht stark genug, dieses andere Leben in sich zu verschließen. Er hatte ihr noch so viel zu sagen. Das, was er fühlte, wer er war, wollte sie erst ausloten. Sie konnte ihn nicht einfach aussperren. Möglicherweise hatte er das gewusst und sie bewusst gewählt, um seine Erinnerungen zu tragen. Trotz allem hatte Chris recht. Irgendwann musste sie Grimm verschließen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, sich selbst zu verlieren. Sanft streichelte sie seinen Rücken.

»Wo sind wir eigentlich?«

»In Nathanaels Bau. Er will, dass wir beide erst vollkommen gesund werden, bevor wir uns wieder an die Oberfläche wagen.«

»Erzähl mir, was alles passiert ist. Wie geht es meinen Eltern und Amelie? Wo ist Olympia? Hat sich jemand Denise geschnappt?«

»Ich bin auch erst seit gestern wieder auf den Beinen«, unterbrach er sie.

»Und wie lang warst du bewusstlos?«

»Zirka zwei Tage.«

Erschrocken sog sie die Luft durch die Zähne.

»Deine Eltern warten bereits auf dich. Es geht ihnen gut. Nur war dein Vater nicht sicher, ob du ihn sehen wolltest, weswegen deine Mutter meinte, dass sie sich erst mal im Hintergrund halten.«

»Wo sind sie?« Sie leerte den Becher.

Lächelnd nahm er ihr das Gefäß ab und stellte es auf einem Nachttisch ab.

»Bei Melanie. Nathanael wollte nicht, dass sie sich dauerhaft hier unten aufhalten. Er sagte, es sei zu ihrem Besten. Es gibt wohl nicht sonderlich viele Personen, die ihnen Sympathie entgegenbringen, besonders Denise und Amelie nicht.«

»Denise ist noch da?«

Verhalten nickte er. »Und so unausgeglichen, traurig und zornig, wie selbst Nathanael sie nicht kennt.«

»Sie ist betroffen und am Boden zerstört. Verständlich. Schließlich hat sie Grimm geliebt. Das gibt noch Probleme. Sie ist ein wandelndes Pulverfass.«

»Leider ja.« Chris sank in sich zusammen. »Trauen kann man ihr nicht.«

»Ich hätte damit gerechnet, dass sie entweder flieht, um sich zu rächen, oder dass Habicht und Weißhaupt sie festnehmen.«

»Olympia hat sie sich geschnappt. Trotz all ihrer Taten, der Beihilfe zur Flucht, den Mordversuchen und der Informationsweitergabe von Polizeiinterna wollen die beiden Kommissare nichts gegen sie unternehmen.«

»Aber warum?«

»Ich denke, die beiden haben genug Unerklärliches zu erklären. Dabei hilft ihnen keiner. Hier unten ist Denise unter Aufsicht der anderen Maschinenmenschen und kann weniger Schaden anrichten.«

Camilla atmete tief durch. Sie war nicht sicher, ob das eine kluge Entscheidung war, insbesondere, weil Denise intelligent und aggressiv war, die Oberwelt kannte und sicher jeden Trick nutzen würde, aus ihrer aktuellen Lage herauszukommen, sobald sie sich etwas gefangen hatte. Dann waren ihre Eltern so wenig sicher wie Melanie.

»Sie ist gefährlich …«

»Ich teile deine Bedenken. Aber Nathanael wird seine Gründe haben, nicht allzu rigoros vorzugehen.«

»Reden wir später mit ihm?«

»Das hatte ich ohnehin vor, sobald du wieder wach bist.«

Sie zog die Decke um die Schultern. »Ihr habt meine Eltern gefunden und befreit?«

»Deine Mutter hatte sich, gewitzt wie sie ist, schon aus dem Raum befreit, in den Grimm sie eingesperrt hatte. Sie wollte gerade fliehen, als wir ankamen.«

Über Camillas Lippen zuckte ein Lächeln. Gleichgültig, wie kühl oder zickig ihre Mutter sein konnte, sie war auch geschickt und klug. »Wo war sie eingesperrt?«

»Im alten Labor.« Chris deutete nach oben. »Das, was man von Ancienne Cologne aus erreicht, wenn man zur Bibliothek will.«

»Du redest nur von ihr. Wo war denn mein Vater?«

»Er lag betäubt auf den Stufen vor der Bibliothek und sah gar nicht gut aus. Den Verletzungen nach muss er die Treppe hinuntergestürzt sein.«

Ein kurzer Stich zuckte in ihrer Brust. »Geht es ihm gut?«

Chris wiegte unentschieden den Kopf. »Durch Grimms Attacken hat er wohl etliche mentale Schäden davongetragen. Zusätzlich wurde er geschlagen.«

Camillas Herz zog sich zusammen. Ihr armer Vater. Sie krallte die Finger in die Decke. »Grimm?«

»Aus seiner Erinnerung deutet nichts darauf hin. Ich habe gehört, dass es die zornigen Bewohner Ancienne Colognes waren, die nach Amadeo suchten und einen Fremden antrafen, den sie erst mal nicht unterbringen konnten. Als er sich zu erkennen gab, machten sie sich erst recht über ihn her. Für sie ist er ein Verräter.«

»Ist er in Ancienne Cologne so verhasst?«

»Scheint so.« Er verzog die Lippen. »Er hat sie damals verlassen, obwohl sie auf ihn gebaut haben. Dein Vater kannte den Weg nach unten. Dorthin ist er vor ihnen geflüchtet. Nun hat er lauter Prellungen, Verstauchungen, Platzwunden und einen gebrochenen Fuß. Sanft waren sie sicher nicht.«

»Wie kam er dorthin?«

»Wenn ich das richtig interpretiert habe, hat sich Grimm mit ihm in einem der versunkenen Häuser verborgen, dort, wo er auch auf mich geschossen hatte. Aber das weiß ich nur aus Grimms Erinnerungen.«

Eine Gänsehaut überlief Camilla. Sie wollte nicht daran erinnert werden.

»Als Grimm ihn zurückließ, ist dein Vater wahrscheinlich durch die Stadt geflohen, was ihm nicht gut bekommen ist.«

Camilla rieb sich die Schläfen. »Eigentlich hätte er sich das denken können, oder?«

»Schon wahr, aber auch er war letztlich nur Amadeos Marionette.«

Sie stöhnte auf. »Wie viel Macht hatte dieser Wahnsinnige eigentlich?«

Humorlos lachte er auf. »Amadeo hat Gott gespielt und konnte seine Macht rund zweihundert Jahre sichern. Da fragst du noch?«

Sie barg das Gesicht in Händen. »Grausam, monströs und böse. Es ist gut, dass Grimm uns von ihm befreit hat.«

»Genaugenommen hast du Grimm von dem Bann befreit und er hat das einzig Logische getan. Viel Zeit blieb ihm schließlich nicht, bevor die vorgeschriebene Realität die Wirklichkeit erneut unterwandert hätte.«

Camilla sah das Bild vor sich, wie sie sich gegen das Regal geworfen hatte und es kippte. »Das?«, fragte sie zweifelnd.

Er nickte. »Instinktive Handlung mit durchschlagendem Erfolg.«

»Das ist doch vollkommen krank.«

»Richtig.« Er griff nach hinten und reichte ihr die Brille. »Nathanael hat sie nach bestem Wissen und Gewissen repariert.«

Als Camilla sie aufsetzte, klärte sich ihre Umwelt. Das diffuse Halbdunkel gerann zu einer einfachen, soliden Einrichtung aus Holz, dem Licht-Spiegel-System und einem Fenster hinaus auf den Dom, durch den sich Treppen und Brücken zogen. So viele Fragen tobten in ihr, nur die wichtigste schob sie immer wieder zurück. Sie traute sich nicht, sie zu stellen. »Was ist mit dem Perspektiv? Liegt das in der Asservatenkammer oder wurde es gestohlen?«

»Denise hat es mitgehen lassen und Grimm gegeben. Nachdem dein Vater die Leichenfrau belebte und er das Perspektiv von Grimm bekam, nutzte er es sogar.«

»Und wo ist es jetzt?«

»Frag mich nicht. Dein Vater weiß auch nicht, wo es sich befindet. Bei Grimms Leichnam fanden Weißhaupt und Habicht ebenfalls nichts. Sie haben Ancienne Cologne umgegraben und das Perspektiv nicht gefunden. Es ist verschwunden.«

»Das Ding ist in den passenden Händen gefährlicher als der Abschussknopf einer Atombombe.« Camilla schwang die Beine aus dem Bett. Unter der Belastung schmerzte ihr Knie höllisch.

Chris erhob sich ebenfalls und reichte ihr die Kleider. »Aber wer außer dir und deinem Vater besitzt solche Fähigkeiten?«

»Ich will es nicht herausfinden.« Stattdessen musste sie erst einmal wissen, was mit Nathanael war.




 

Nathanael saß auf der Kante seines Schreibtischs, in einem großzügigen Saal, den er sich zu einer Mischung aus Werkstattplätzen und Büros umgebaut hatte. Drechselbänke, Zeichentische und eine ausgeklügelte Deckenkrananlage dominierten das Bild. An den Wänden hingen Konstruktionspläne, deren Inhalt Camilla kaum Beachtung schenkte, seit sie mit Chris bei ihm war.




Einige Männer und Frauen, ausnahmslos Menschen, arbeiteten. Sie konzentrierten sich zwar auf ihre Tätigkeiten, lauschten aber in erster Linie dem hitzigen Gespräch zwischen Camilla und Nathanael. Chris hielt sich zurück. Wahrscheinlich wollte er Nathanaels Gastfreundschaft nicht überstrapazieren oder er dachte über etwas nach. Sie fragte lieber nicht.

»Das Perspektiv ist so gut wie allmächtig. In den falschen Händen könnte es Schaden anrichten, von denen Sie nicht einmal zu träumen wagen würden. An der Oberwelt …«

»Camilla, ich habe das Perspektiv konstruiert und weiß, was man damit tun kann.« Nathanael fuhr sich durch das Gesicht.

»Haben Sie eine Vorstellung davon, wenn jemand diesen magischen Gegenstand in Kombination mit dem Wissen über den aktuellen Stand der Medien, der Technik und der Politik nutzt? Dann bricht da oben die Hölle los.«

Er legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Christoph sagte mir, dass dein Vater es zuletzt genutzt hat. Es muss also irgendwo in oder um Ancienne Cologne liegen.«

Sie seufzte. »Aus Grimms Erinnerungen erhalte ich auch keine brauchbaren Informationen.«

»Olympia hat mir ihre Hilfe zugesichert.«

»Vertrauen Sie ihr?«

Nathanael zögerte mit der Antwort. Schließlich nickte er. »Wenn ich nicht den ersten Schritt auf sie zugehe, wird der labile Frieden, den das zweigeteilte Ancienne Cologne gerade erlebt, erschüttert.«

Von dieser Perspektive betrachtet musste er so denken und handeln. Trotz allem ging er für ihr Gefühl zu leichtfertig mit der Situation um. »Weiß vielleicht Denise etwas über den Verbleib des Perspektivs?«

»Geh zu ihr und frag sie«, entgegnete Nathanael. »Wenn sie etwas dazu zu sagen hat, wird sie wohl kaum schweigen.«

»Denise und mir freiwillig Infos geben? Sind Sie sicher? Sie hegt keine Sympathien für mich und ich vertraue ihr nicht. Allein durch Grimms Tod dürfte sie an einem Racheplan gegen Amelie und mich arbeiten.«

»Andererseits hat sie nichts zu verlieren.«

Chris trat nachdenklich zu ihnen. Sacht berührte er Camillas Hand. »Entschuldigt, wenn ich mich jetzt doch einmische, aber wäre es nicht das Einfachste, deinen Vater zu fragen? Er hat das Perspektiv zuletzt benutzt.«

»Schon richtig.« Sie nagte an ihrem Piercing. Möglicherweise hatte er das Teufelsgerät irgendwo versteckt und vertraute niemandem genug, um darüber zu sprechen.

Das lange Stehen tat weh. Camilla humpelte zu einem Stuhl und ließ sich in das alte Lederpolster fallen. Sie rieb sich die Nasenwurzel. Der Druck in ihren Schläfen erwachte wieder. Ihr Blick strich durch den Raum.

Wo war eigentlich die belebte Leiche? Seit ihrer Begegnung in der Bibliothek hatte sie die arme Kreatur nicht mehr gesehen. Sie war ein Opfer des Perspektivs. Was hatte ihr Vater diesem Wesen nur angetan? Es war unmenschlich, sie so zu lassen. »Mein Vater hat die Erweckung Ihrer Braut ziemlich vergeigt, oder?«

Nathanael nickte. Sein Blick verfinsterte sich. »Von Amadeo gesteuert hat er sie zu einem verwesenden Tier degradiert.«

Camilla verspannte sich unwillkürlich. »Stand das in den Büchern, die Sie in der Bibliothek gefunden haben?«

Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf. »Ich habe noch immer nicht alle Bücher gefunden, Camilla. Es ist schrecklich.«

Sie teilte seine Gedanken. Etwas Schlimmeres hätte Amadeo mit seiner unglaublichen Gabe nicht anstellen können.

»Was soll das denn?«, fragte Chris. »Ihr beide in einiger Trauer?« Er trat zwischen sie. »Lasst euch nicht hängen. Ihr beide seid Idealisten und Träumer. Ihr erreicht, was ihr euch zum Ziel setzt.«

Camilla lehnte sich zurück. Vielleicht lag es ja in ihrer Macht, das Werk ihres Vaters zu richten, auch ohne das Perspektiv. Sie atmete tief durch, um ihre Gedanken zu klären. Warum sollte es nicht funktionieren? Chris konnte sie damals ja auch ohne dieses seltsame Gerät retten … Allerdings war er ein Mensch, kein belebtes Konstrukt. Bannte das Perspektiv tatsächlich die Seele in einen Gegenstand? Wie konnte das nur funktionieren? Die Erklärung mit der Magie störte sie. Das war Unsinn. Formulare Magie im Rollenspiel, schön und gut. Das Konzept passte zu High Fantasy im besten Tolkien-Stil, aber nicht in die Realität, die von Internet, Handys und Wirtschaftsmächten bestimmt wurde.

»Olympia hatte mir erklärt, was das Perspektiv ist, aber wie funktioniert es eigentlich?«

Nathanael erhob sich und trat um seinen Schreibtisch herum. Aus der Innentasche seiner Weste zog er einen Messingschlüssel, dessen bizarre Form Camilla an einen Felgenschlüssel erinnerte, nur dass er sechs unterschiedlich lange und dicke Dorne besaß. Er öffnete eine Seitentür des Tisches und kniete nieder. Sie hörte ein leises Knacken, als er das Schloss öffnete. Nach einer Weile hob er eine Stahlkassette auf die Platte und strich mit beiden Händen darüber. Schlösser gab es nicht, nur ein paar zierliche Hebel und Knöpfe. Mit seinen riesigen Händen berührte er behutsam die winzigen Tasten. So, wie er arbeitete, bedurfte es einer besonderen Abfolge. Im Inneren der Kassette surrten kleine Riegel.

Sie kam nicht umhin, zu bewundern, auf welch fantasievollen Wegen er seine Ideen schützte. Als der Deckel aufsprang, faszinierte der Schlossmechanismus sie fast mehr als die sauber gefalteten Dokumente.

»Wahnsinn.«

Chris nickte. Er stand auf, um sich dieses Wunderwerk von Nahem anzusehen.

»Was interessiert euch mehr – die Kassette oder der Inhalt?« In Nathanaels Stimme klang Ironie mit.

»Ihre Konstruktionen sind einfach absoluter Wahnsinn.« Sie lächelte. »Das musste einfach mal gesagt werden.«

»Wahnsinn ist ein Wort, was ihr heutzutage gern gebraucht, nicht?«

»Na ja, es beschreibt eine Steigerung von Begeisterung …«

Er lächelte. »Diese Zeit neigt auch zu Übertreibungen, oder?«

Das stimmte wahrscheinlich. Camilla begegnete Christophs feixendem Blick. »Alles hat heute einen Superlativ. Aber das sollte Ihnen durch Grimm und seine Freundin bekannt sein.«

Nathanael nickte. »Darauf habe ich die beiden mehrfach angesprochen. Aber wahrscheinlich bin ich ein Relikt, das sich anpassen muss. Die Zeit wird sich kaum an mich anpassen.«

Camilla bewunderte, dass Nathanael bereit war, sich die moderne Denkweise anzueignen, während sich Olympia trotz der vielen Seelen, die ihre Grundpersönlichkeit mitprägten, nicht in der Lage sah, von ihrem starren Gedankenmodell abzuweichen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Nathanael.

Erschrocken stellte sie fest, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte. »Ja klar, sorry.«

Christophs Grinsen wurde noch etwas breiter.

Sie stand auf und humpelte zum Tisch. Unsanft kniff sie ihn in die Seite. »Hör auf, dich über mich lustig zu machen, du Spinner.«

Sein Lächeln nahm sanftere Züge an. Ohne ein weiteres Wort neigte er sich über die Zeichnungen und Berechnungen.

Camilla überblickte dieselben ordentlichen Pläne, die sie auch in den holzgebundenen Büchern in der Bibliothek entdeckt hatte. Wie beim ersten Mal verstand sie rein gar nichts. Die Abhandlungen waren in Latein abgefasst. Einzelne Zeilen erinnerten sie an stilisierte Symbole und griechische Schriftzeichen.

»Sind das die Pläne für das Perspektiv?«

Nathanael nickte.

Ihre Handflächen wurden feucht. »Wie funktioniert es?«

Chris ergriff zwei der großen Blätter und hielt sie nebeneinander. Auch ihr Blick versank in den detaillierten Zeichnungen. Dank ihrer Eltern kannte sie Bauzeichnungen. Das hier differierte nur gering. Ein innerer Ansporn, den Inhalt eigenständig in Erfahrung zu bringen, zwang Camilla dazu, sich in die Zeichnungen hineinzudenken.

»Vielleicht muss ich nichts erklären. Ihr seid intelligent. Sicher findet ihr es allein heraus«, sagte Nathanael.

Zwei hintereinandergesetzte Okulare schienen Licht zu bündeln. Der gestrichelt angezeichnete Strahl ging in eine weitere Glaskapsel, in die feine Drähte eingeführt zu sein schienen, an denen etwas Diodenartiges hing. Im ersten Moment erinnerte das Konstrukt an Augen, von denen Nerven nach hinten wichen. Auf den Glaskanten las sie in einer anderen Darstellung gravierte Symbole ab. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine Art Zauber.

»Das Perspektiv besteht aus zwei Gläsern, um die eine Art Bannformel liegt«, erläuterte Chris. »Das dritte in Form eines Auges ist das eigentlich relevante Okular. Es ist das Seelengefäß. Darin wird dieser Zauber erst wirklich aktiv.«

»Es sind die Augen, nicht wahr?« Camilla hob den Blick zu Nathanael. »Das Perspektiv ist völlig nutzlos ohne die Augen.«

Er nickte.

In dem Moment lichtete sich der letzte Schleier. »Es geht gar nicht um die Augen der Maschine, sondern um die der Person, die das Leben in die Uhrwerkmenschen einbaut und aktiviert. Er gibt den letzten Funken, richtiger den Wunsch, dass die Seele in der Maschine eingebunden wird. Das ist das Geheimnis einer lebenden Seele in einem Metallkörper. Nur durch meinen Wunsch, eine Puppe zum Leben zu erwecken, würde es nicht funktionieren. Es ist die Kombination und der Fokus, der durch diese eigenartigen Zauberlinsen entsteht.«

»Aber wie kann das gehen?«, fragte Chris.

Ein Puzzleteil fehlte noch immer. Es lag zum Greifen nah, sie übersah es, da war sie sich sicher. Was nur?

Nathanael straffte sich. Sie wandte den Blick von ihm zu Chris. In der gleichen Sekunde wusste sie es.

Nathanael wies auf Chris. »Weil die Person, die diese Fähigkeit …«

»Wir geben einen Teil unserer Seele ab, wenn wir unsere Wunschträume in die Wirklichkeit zwingen. Der Traum ist dann nicht länger Bestandteil unserer Sehnsüchte und unserer Natur, denn er wird wahr. Der Teil unserer Seele, der diesen Wunsch forcierte, das innere Drängen, ist damit abgebaut und der dauerhafte Antrieb dessen, was wir schaffen. Das ist es.«

Chris schloss die Augen. »Deine Seele hat meine berührt, als ich starb. Du hast mich zurückgezwungen. Damit ist etwas von dir in mich übergegangen. Deswegen haben wir diese Verbindung.«

Camillas Herz machte einen schmerzhaften Sprung. »Aber weshalb ist die Verbindung einseitig?«

Nathanael wandte sich an sie. »Das liegt vermutlich an dir, Camilla. Du blockierst dich unbewusst. Alle Fantasie, der Wunsch, alles herauszufinden und in nichts nachzugeben, verschließt dir den Zugang zu Christophs Seele, obwohl du sie schon einmal berührt hast. Du musst dich ihm nur weiter öffnen und Zeit finden, dich auf ihn zu konzentrieren. Dann dürfte die Verbindung funktionieren.«

»Ich bin ein unsensibler Hackklotz.«

Chris’ Ellbogen traf sie unvorbereitet in die unverletzte Seite.

»Hey …«

Chris rollte die Augen. »Nathanael hat genau das Gegenteil zu sagen versucht. Du konzentrierst dich auf zu viel und nimmst alle Eindrücke deiner Umwelt auf, sodass du den Fokus zu mir außer Acht lässt. Du bekommst doch alles von mir mit, aber du kannst es nicht umsetzen, weil du versuchst, alles um dich zu verarbeiten.«

Seine Worte trafen sie leicht. Andererseits begriff sie. Tatsächlich hatte sie in den letzten Tagen versucht, sich auf alles einzulassen, was geschah, ohne zu differenzieren. Ihr Geist musste unter diesen Umständen blockieren, was sie vielleicht tiefer traf und mehr Feingefühl erforderte.

Chris lächelte. »Damit wäre allerdings erwiesen, dass das Perspektiv nur in den Händen von dir oder deinem Vater effektiv wäre …«

»Nathanael …« Hektisch sprengte Amelie in das Büro. Ihre Augen schienen zu brennen.

Alle Arbeiter, die bislang interessiert die Szenen zwischen ihrem Chef, Chris und Camilla verfolgt hatten, starrten nun Amelie an. Leise murmelte jemand. Für Camilla waren die Worte unverständlich. Ein anderer nickte. Zwei Frauen steckten die Köpfe zusammen.

Amelie ignorierte die Leute. Sie hielt das antike Fernrohr in die Luft.

»Das Perspektiv«, rief Chris erleichtert.

Etwas stimmte damit nicht. Auf den ersten Blick … das Licht brach sich nicht auf den Linsen.

Als Amelie das Fernrohr ablegte, sah Camilla, dass jemand die Okulare entfernt hatte. Kalter Schrecken durchfuhr sie.

»Wo sind die Linsen?«

Amelie zuckte mit den Schultern. »Sie suchen noch danach, aber ich denke, dass sie gestohlen wurden.«

»War es vielleicht dein Bruder?«, fragte Nathanael.

Camilla und Amelie schüttelten gleichzeitig die Köpfe.

»Denise wird die Okulare auch nicht haben, zumindest, wenn sie sie nicht irgendwo versteckt hat«, sagte Amelie bedrückt.

»Mein Vater hat es zuletzt benutzt.« Camilla strich über die Pläne auf dem Tisch. »Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hat er die Linsen.«

Der alte Mann richtete sich auf. »Sind sie bei Claus in guten Händen?«

Das war eine gute Frage. Sie konnte darauf keine Antwort geben. Die Seite an ihm, die sie in den letzten Tagen kennengelernt hatte, war ihr fremd. Sie vertraute ihm nicht mehr. Amadeos Grundzüge waren in ihm verankert. Sachte schüttelte sie den Kopf. »Das Perspektiv bringe ich in jedem Fall zurück.«

»Mit diesem Gegenstand ist die Macht Gottes in den Händen der Menschen.« Nathanael verstummte kurz, wobei sich seine Kiefermuskeln anspannten. »Wenn du es findest, werde ich es zerstören.«




 

Camilla lag in ihrem Zimmer auf dem Bett. Papier und Stift ruhten auf ihren Knien. Sie konnte sich einfach nicht auf die Zeichnungen und Notizen konzentrieren, die sie anfertigte. Ihre Gedanken hörten nicht auf zu kreisen, seit Chris unterwegs war, um Melanie zu besuchen und ihren Eltern Bericht zu erstatten.




Sie wäre liebend gern mitgekommen, allein, um ihre Eltern wiederzusehen und ihren Vater nach all seinen Geheimnissen auszufragen. Allerdings behinderten sie ihre Verletzungen an den Knien zu stark. Zurzeit konnte sie kaum stehen, geschweige denn, die ganze Strecke bis an die Oberfläche hinaufsteigen und auf der Strecke Waisentunnel vor den einfahrenden Zügen über die Gleise fliehen. Über die lange Fahrt nach Wannsee wollte sie sich gar keine Gedanken machen.




Sie wusste nicht, wie lang er fortbleiben würde. Trotz der Tatsache, dass jetzt eigentlich keine Gefahr mehr drohte, fühlte sie sich unruhig. Die Sorge um Chris war vollkommener Unfug. Er war erwachsen, muskulös und außerordentlich wehrhaft. Dennoch …




Chris, bitte sei vorsichtig.

An der Tür zu ihrem Raum kratzte es leise.

»Wer ist da?«

Niemand antwortete. Auf dem Flur und in der Halle vernahm sie nur die bekannten Geräusche der Dampfmaschine und etwas weiter entfernte Stimmen. Geirrt hatte sie sich nicht, dessen war sie sich sicher. Sie schob die Zeichenutensilien zur Seite und stemmte sich hoch. In der Luft lag schwacher Verwesungsgeruch.

Die lebende Leiche.

Camilla musste an sich halten, um nicht zu tief einzuatmen. Der unterschwellige Gestank drückte ihren Magen hoch.

Sie öffnete die Tür. Das Geschöpf lehnte im Rahmen, zittrig, unsicher, wie bei ihrer ersten Begegnung. Die sackartig weite Kleidung, die sie trug, weichte an diversen Stellen durch, an denen sich ihre schwammige Haut auflöste. Der Anblick erschreckte Camilla keineswegs.

Aus großen Augen sah das Wesen zu ihr auf. Das Gefühl, einem scheuen Tier zu begegnen, keimte in Camilla.

Ohne zu zögern öffnete sie die Tür. Das Wesen huschte lautlos auf nackten Füßen herein und blieb mitten im Raum stehen. Ihr Blick glitt neugierig über die schlichten Einrichtungsgegenstände, das Essgeschirr und die Zeichenutensilien.

»Sieh dich ruhig richtig um.«

Die Frau wandte sich ihr zu. Sacht berührte eine ihrer kühlen Hände die beinah verheilte Prellung an Camillas Ellbogen. Traurig senkte sie den Kopf.

»Nein, das hast du nicht zu verantworten. Das war ich selbst.« Camilla lächelte. Behutsam legte sie die Hand unter das Kinn der Frau. Ein kurzer Schauder durchrann ihren Körper. Das Wesen hob scheu den Blick.

»Mach dir keine Gedanken, mit mir ist wirklich alles in Ordnung.«

Beinah vertraut ließ sich die Frau in ihre Arme sinken. Einen Augenblick zögerte Camilla, bevor sie die Geste erwiderte.

»Du bist einsam und unsicher, wie?« Sie erwartete keine Antwort. Trotzdem schmiegte sich das Geschöpf enger an sie.

»Du fühlst dich unverstanden und begreifst deine Umwelt nicht.« Behutsam strich Camilla über den Rücken des Wesens. Ein kehliger Laut entrang sich ihrer Brust. Vielleicht war sie auf dem geistigen Stand eines Kindes, das sich nicht verständlich machen konnte.

Das war unfair. Dieses Geschöpf war gutherzig und unschuldig. Solch eine Grausamkeit dürfte ihr nicht angetan werden. Innerlich kochte Camilla vor Zorn auf ihren Vater. Er hatte diese Frau unfertig zurückgelassen, verurteilt zu ewiger Einsamkeit. Warum sollte sie nicht für diese Frau noch einmal ihre Fähigkeiten nutzen?

»Ich will dir helfen.«

Das Wesen drängte sich instinktiv enger in ihre Arme. Ein hilfloses Keuchen entrang sich ihrer Brust. Sanft strich Camilla über ihren kahlen Kopf und schloss die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren. Es fiel ihr schwer, den Geruch auszuschließen. Er blieb wie ein schwaches Aroma in ihr haften. Schartige Nägel strichen über den Stoff ihres Shirts. Erneut keuchte das Wesen.

Camilla ignorierte es. War da ein Geist? Ruhten in dieser Frau Intelligenz und Seele? Sie spürte den Herzschlag, hörte ihre röchelnden Atemzüge. Feuchte Kälte tränkte ihren Kragen. Das Wesen zitterte. Angst beherrschte es, Instinkt und Gefühle. Jede Empfindung bedingte auch eine Form des Bewusstseins. Wie auch immer es bei dieser Frau aussehen mochte, Camilla musste sich darauf einlassen. Sacht tastete sie danach.

Leere empfing sie. Ein Gefühl wie das, was sie in der bedrückenden, endlos großen, feuchtkalten Höhle hinter Ancienne Cologne empfunden hatte, drückte auf sie herab. Erstickend schwer lastete es auf ihr, erschlug sie mit grauenhafter Endlosigkeit.

Jedes Leben beinhaltete eine Seele. Vielleicht war es wie bei der Höhle. Das, was man suchte, musste nur gefunden werden.

Wo bist du?

Stille.

Ich weiß, dass du da bist.

Stille – halt, nein, ein beinah lautloses Wimmern, wie ein weiches, warmes Vibrieren in dem kalten Nichts.

Komm zu mir.

Das lautlose Beben nahm zu. Näherte es sich?

Komm zu mir, hier bist du sicher.

Wimmern … feuchte Wärme, wie von Tränen und fiebriger Haut, heißer Atem, unartikulierte Laute wie die eines stummen Wesens. Sie war wie ein Neugeborenes oder eher wie ein unausgebildetes, scheues Bewusstsein, ein noch leeres Gefäß. Lediglich die ersten Eindrücke von Gewalt prägten es. Angst, Sehnsucht nach Schutz, Wärme und Liebe beherrschten sie.

Camilla umschlang das Geschöpf. Mitleid und Zuneigung, das Versprechen einer ewigen Verbindung, tiefer Freundschaft und dem Wunsch, immer zu helfen, brandeten in ihr auf. War das Mutterinstinkt?

Die Arme der Frau umschlangen sie, als wollte sie in Camilla hineinkriechen. Impulsiv drückte sie die Frau an sich, die noch immer keinen Namen hatte und um die sich niemand wirklich kümmerte. Lag es an ihrem Aussehen, dass die anderen sie mieden? An der Tatsache, dass sie ein Geschöpf aus vielen Frauen war, oder einfach an der Angst vor einem offensichtlichen Fremdkörper?

Sie lebte, wollte Liebe und Verständnis, wie jedes Geschöpf. Gab es – abgesehen von Nathanael – niemanden, der sich zeitweise ihrer annehmen wollte? Natürlich nicht. Und Nathanael konnte sie nicht ständig bei sich behalten, womit die einzige andere Person, der sie vertraute, kaum Zeit für sie erübrigen konnte. Sie war keine fertige Puppe, keine Persönlichkeit, die schon ausgeprägt war. Damit ergab sich allerdings auch eine unbeschreibliche Chance für Nathanael. Er konnte die Liebe dieser Frau vollständig für sich gewinnen, weil er sie von der ersten Sekunde an aufzog.

Liebst du dieses große, ungeschlachte Ding mit dem guten Herz?

Eine instinktive Bestätigung auf ihre Gedanken und Gefühle durchflutete sie.

Wollen wir versuchen, dass du etwas lebendiger und vertrauensvoller wirst?

Erneut antwortete die Frau. Sie reagierte nicht auf die Worte, nur auf Camillas Empfindungen hinter den Gedanken.

Dann fangen wir an, dich menschlicher zu machen, lebendiger und hübscher.

Auf den Impuls »lebendig« reagierte sie wieder mit einem Gefühl der Glückseligkeit.

Camilla drückte sie an sich. Es stellte sich nur die Frage, ob sie den Flickenkörper heilen konnte, doch Zuversicht durchströmte sie. Christophs Wunden hatte sie auch schließen können und wenn in diesem Fall Narben übrig blieben, war es sicher nicht schlimm.

Sie konzentrierte sich auf weiche, warme, reine Babyhaut, das Gefühl, ein solch kleines Kind zu halten, die vollen Rundungen und das weiche Flaumhaar. Es war wie eine Heilung, nicht viel mehr und doch so viel anders als das, was sie mit Chris getan hatte. Sie spürte deutlich, wie sich unter ihren Händen etwas tat, wie aus dem Leichenkörper ein Kind – eine Frau – wurde, die sich eng an sie schmiegte. Weiches, dünnes Haar rieb gegen ihre Wange, als sich der Kopf der Frau drehte.

Lebe und reife. Sei ein Kind und werde erwachsen, lerne, dass deine Umwelt schön und grausam sein kann, finde deinen Weg und deine Persönlichkeit.

Mehr zu tun wäre falsch. Camilla hob die Lider und betrachtete die gesunde, rosige Haut und das flaumige, dunkle Haar, das kaum ihren Kopf bedecken konnte. Trotz der Narben war sie schön, ein zierliches, kindliches Wesen mit riesigen, unschuldigen Augen, weichen, leicht offen stehenden Lippen und ungeschickten Bewegungen. Verwirrt sah sie Camilla an.

»Jetzt bist du vollständig, Kleines.«




 

Ihre neue Freundin lag zusammengerollt neben Camilla und sah ihr versonnen beim Zeichnen zu. Nathanael lehnte sich in einem Sessel zurück. Er hatte sich wieder beruhigt. So viele Tränen hätte Camilla ihm nie zugetraut. Sie gab ihm Zeit, die Wirklichkeit zu akzeptieren und sich mit seinem neuen Wesen auseinanderzusetzen.




»Danke.«

Camilla sah von der Zeichnung auf und lächelte. Sie musste nicht antworten, nicht dafür.

Als Chris zurückkam, war sie wieder allein. Er wirkte sehr nachdenklich. Still setzte er sich zu ihr. Sie legte den Block weg und umarmte ihn.

»Was ist passiert?«

Er ließ sich gegen sie sinken. Schwer ruhte sein Kopf an ihrer Schulter. Sanft strichen seine Finger über ihren Bauch.

 »Wo soll ich anfangen?«

Sie ließ sich zurücksinken. In Stiefeln und Jacke legte er sich auf das Bett, schmiegte seinen Kopf gegen ihre Brust und streichelte sie.

»Das Wichtigste ist das Perspektiv. Hast du mit meinem Vater …«

»Deine Eltern möchten gern mit den Mielkes nach Frankfurt zurückfliegen, um Theresas Beerdigung vorzubereiten.«

Enttäuschung machte sich in ihr breit. Trotz allem passte dieses Verhalten zu ihnen. Vielleicht war es nicht ihre Mutter, aber zumindest ihr Vater wollte nicht mit ihr reden. Er zog sich aktiv aus der Verantwortung.

»Das ist eine Flucht, keine Pflicht.«

Chris drehte den Kopf. Seine Augen blickten müder denn je. »Melanie sagte mir, dass es zwischen deinen Eltern oft zum Streit kam. Allerdings wusste sie nicht, weshalb. Deine Mutter hat sich deswegen mehrfach bei Melanie entschuldigt. Sie wollte auch nicht so überstürzt weg. Irgendwie haben sich die beiden angefreundet. Wegen der Trennung von Ralph geht es Melanie nicht gut.«

Sie hatten sich also getrennt. Camilla konnte ein leises Bedauern nicht unterdrücken. Sie wusste nun, dass Melanies Freund nicht böse war und ihr sicher nie etwas antun wollte. Auch er war nur ein Teil des sadistischen Spiels gewesen, eines der vielen Opfer. Vielleicht gab es ja eine weitere Chance für das Paar. Wenn die zwei Teile Ancienne Colognes zueinanderfanden, konnten sich auch die Helfer beider Anführer einander annähern.

»Würde sie ihn zurücknehmen, wenn wir ihr alles erklären?«

»Das habe ich schon versucht, aber Ralph ist nicht erreichbar. Er muss wahrscheinlich selbst erst verdauen, dass er Melanie an Grimm und Denise verraten hat. Letztlich war er für den Angriff auf sie mitverantwortlich. Das steckt er sicher nicht so einfach weg.«

»Ein kleines, eigentlich schuldloses Rädchen in Amadeos Getriebe.« Camilla stöhnte. »Ich kann mir vorstellen, dass er Melanie für Nathanael immer nur im Auge behalten sollte. Schließlich war sie eine der wichtigsten Helferinnen für Amadeo. Aus der Überwachung wurde mehr. Er hat sich irgendwann in sie verliebt.«

»Romantikerin.«

Chris küsste sie. »Aber ich würde mir für beide wünschen, dass er wirklich nur aus Unwissenheit gehandelt hat, nicht, um sie Grimm auszuliefern.«

»Ich glaube, man kann nicht Jahre mit einer Person zusammenleben, ohne sie zu mögen.« Als sie vor einigen Tagen bei Melanie aus dem Badezimmerfenster gesehen und die Begrüßung zwischen dem Paar beobachtet hatte, war sie sicher gewesen, dass sie einander liebten. Ralph gehörte zu ihr. Hoffentlich würden die beiden einander wieder näherkommen.

Unvermittelt richtete sich Chris auf.

»Vorhin habe ich bei Melanie meine Kündigung in der Charité geschrieben. Ich gehe mit dir nach Frankfurt und suche mir da Arbeit.«

»Wegen mir?«

»Nein, weil ich die Stadt so schön finde …« Chris schüttelte den Kopf. »Natürlich wegen dir, Liebes.«

Wortlos zog sie ihn in ihre Arme und küsste ihn. So leicht wie in dieser Sekunde hatte sie sich noch nie gefühlt.

Als sie sich von ihm löste, strich sie ihm mit den Fingerspitzen über die Lippen, bevor sie sein Herz ertastete. Auch wenn sie noch keine Idee hatte, wie und wo sie in Frankfurt zusammen leben wollten, war sie einfach nur glücklich. Zu ihren Eltern würde sie sicher nicht zurückkehren. Vielleicht würde er ja auch studieren wollen. Dann bot sich ein Studentenwohnheim an.

»Camilla, gibt es eigentlich auch mal einen Moment, in dem dir nicht irgendwelche Fragen durch den Kopf gehen?«

Ertappt. Verlegen lächelte sie. »Es ist nur …«

»Ich liebe dich.«




 

Habicht fuhr Chris und Camilla zum Flughafen, wo bereits Weißhaupt und Melanie auf sie warteten. Ihre Freunde sahen erschöpft und abgespannt aus. Die fahrigen Bewegungen des Hauptkommissars erschreckten Camilla. Sie betrachtete ihn einen Moment eingehend.




»Es geht Ihnen nicht gut.«

»Die internen Ermittlungen machen mir ziemlich zu schaffen. Ich kann denen nichts von unseren Erlebnissen erzählen. Seit ein paar Tagen sind Matthias und ich beurlaubt. Alles, was wir uns zurechtlegen, löst sich an irgendeinem Punkt in Wohlgefallen auf, weil wir nichts erklären können. Das Verschwinden von Denise ist ein weiterer Punkt, der uns Probleme bereitet.«

Der Gedanke an die rachsüchtige Maschinenfrau hinterließ einen Hauch von Angst. In all den Tagen, die Camilla noch in Ancienne Cologne gewohnt hatte, verweigerte Denise einen Besuch. Es war wichtig, mit ihr zu reden, sich ihr zu stellen, vielleicht die Feindschaft abzubauen, aber Denise blockte. Sie bat Olympia, jede Kontaktaufnahme zu unterbinden. War es einzig die Trauer um Grimm oder plante sie etwas?

»Warum haben Sie Denise nicht mitgenommen?«

»Zu heikel. Diese Frau ist anders als Amelie und Olympia. Sie ist hasserfüllt. Wenn sie je wieder auf die Welt losgelassen wird, ist sie ein Problem für uns.«

Wie recht er hatte. Denise war unberechenbar. Garantiert gärte in ihr bereits ein Plan. Olympia war eine gute Wächterin und bewies viel Geduld mit ihr. Schließlich bezog Denise ausschließlich sie in ihre Gedanken mit ein. Trotz allem konnte sie auch besonders für die beiden Kommissare gefährlich werden, wenn sie erst einmal eine Erklärung für Grimms Verschwinden und die Morde hatten. Sie würde mit aller Vehemenz all denen schaden, die an Grimms Niedergang beteiligt waren. Schaudernd rieb sich Camilla die Arme.

»Kann das Folgen für Sie haben? Gibt es denn noch andere Perspektiven für Sie in Ihrer Abteilung?«, fragte Chris unvermittelt.

»Recht wenige«, antwortete Habicht. »Wir haben zumindest durch Frau Wallraf Unterstützung.« Er warf ihr einen dankbaren Blick zu, den sie geflissentlich ignorierte.

»Die Öffentlichkeit würde dieses ganze Geschehen nicht verstehen und Ihre Aussagen würden dazu führen, dass man Sie komplett vom Dienst suspendiert«, sprach Camilla ihre Gedanken aus. »Wie erklärt man einen knapp 240 Jahre alten Greis? Das ist der Grund, warum Sie Nathanael nicht festgenommen haben und er sich keinem Urteil durch ein Gericht stellen muss, nicht wahr?«

»Wir würden wohl eine Einweisung bekommen …«, murmelte Habicht. Er wirkte extrem nervös und schien nicht mehr er selbst zu sein. Was Camilla aus seiner Mimik las, war klare Angst. »Ich werde auf Wunsch der obersten Stellen zum LK4 versetzt.« Mit beiden Händen fuhr er sich durch das Haar. Sein Blick irrte herum. »Ich weiß nicht, wohin das führt. Vielleicht wird Bernd auch dahin versetzt, aber das steht noch nicht fest. Momentan stellen sie ihn bloß frei. Irgendwer mag uns beide nicht, habe ich manchmal das Gefühl.«

»Was ist das LK4?« Die einzelnen Abteilungsbezeichnungen waren ein einziges Rätsel für Camilla.

»Organisierte Bandenkriminalität.« Habicht spie die Worte fast aus. »Dort würden meine Talente besser gefördert. Es ist ein scheiß Überwachungsjob …«

»Den Sie gewissenhaft ausführen«, unterbrach sie ihn.

Überrascht hob er die Brauen.

»Sie sind in allem hundertprozentig, also auch darin.«

Über sein verblüfftes Gesicht musste sie lachen. »Sie und Herr Weißhaupt werden sicher alles richtig machen.« Herzlich drückte sie die Hände beider Beamten. »Bleiben wir in Kontakt?«

Weißhaupt nickte. »Versprochen.« Ein Lächeln quälte sich auf seine Lippen. »Kommt ihr beide erst mal gut nach Frankfurt.«

Melanie umarmte Chris und Camilla. Die liebevolle Wärme ihrer Freundin tat gut. Andererseits erfüllte Camilla die Trennung von all den Menschen und Maschinen, die ihr so nah standen, mit Trauer. Nahezu jeder hatte ihnen versprochen, zu schreiben oder sich zu melden. Bei Olympia bezweifelte sie es allerdings.

»Versprochen.« Sie gab Melanie einen Kuss auf die Wange.

»Wo kommt ihr erst mal unter?«, fragte Weißhaupt etwas gefasster.

»Bei Freunden von Camilla«, sagte Chris. »Wenn alles gut geht, können wir uns morgen eine kleine Wohnung in Wiesbaden ansehen.«

Der Kommissar lächelte. »Dann wünsche ich euch alles Gute.«




 

»Wir haben Post.« Camilla warf ihren Rucksack in dem engen Flur auf den Boden, stellte die Zeichenmappe ab und hängte Mantel und Schal auf. Verflüssigte Schneekristalle tropften zu Boden. Aus der Küche schlug ihr Wärme entgegen. Der Backofen brummte. Durch die winzige Wohnung zog der Duft nach einem würzigen Auflauf.




»Moment.«

Sie hörte die Ofenklappe und die Glasform, die unsanft abgesetzt wurde. Camilla riss den dicken, braunen Umschlag auf. Die eng beschrieben Seiten Nathanaels fielen ihr entgegen, dazu ein Brief von Olympia und Theresa. Rasch überflog sie die Zeilen.

Nathanael erzählte von seinen Erfolgen, die getrennte Stadt wieder zusammenzuführen, Olympias Unterstützung und dem neu aufkeimenden Vertrauen, aber auch von Menschen, die ihre Angst vor ihm nicht überwanden und Ancienne Cologne verließen.

Olympia hingegen schrieb, dass Theresa sie dazu antrieb, öfter nach oben zu kommen. Sie wollte definitiv nicht tanzen gehen und schon gar nicht in solche kranken Erfindungen wie Clubs und Diskotheken. Dieser Schritt sei bei Weitem zu gewagt. Camilla musste grinsen. Theresa setzte sich zusehends durch.

Amelies Brief war der längste. Sie sprach all das aus, was Olympia verschwieg. Sie erzählte von den Problemen, die Denise bereitete, dem unversöhnlichen Hass und der Angst der Bewohner vor ihr. Nathanael bewährte sich hingegen als Anführer und die ehemalige Leichenpuppe hatte nun endlich einen Namen: Julie. Viele misstrauten ihr noch immer, aber sie passte sich an und lernte. Amelie nahm sich ihrer an. Der Mutterinstinkt in ihr war ungebrochen stark. Momentan, so schrieb sie, war Julie eher Nathanaels Kind, aber die Bindung zwischen den beiden wuchs beständig und sehr liebevoll.

Camillas Herz zog sich zusammen. Mehr als alle anderen vermisste sie Amelie und Julie. Diese so menschlichen Geschöpfe standen ihr nah, näher als viele ihrer momentanen Freunde und Kommilitonen. Ihr stiegen Tränen in die Augen.

»Ihr fehlt mir so sehr.«

Sie wischte sich über die Wangen. Zumindest konnte sie nicht behaupten, selten von Melanie zu hören. Ihre Freundschaft festigte sich ebenfalls beständig. Sie und Chris hielten den Mail-Kontakt zu der Ärztin aufrecht. Lediglich Habicht und Weißhaupt fanden leider nur selten Zeit, sich zu melden. Meistens rief der Hauptkommissar an. Von ihm wusste Camilla, dass beide Männer in das LK4 versetzt worden waren und er sich nun mit einem Fall herumschlug, der sich auf Berlin und Wiesbaden ausdehnte.

Wiesbaden, ihre neue Wahlheimat. Seitdem sie aus Berlin zurückgekehrt waren, kühlte das Verhältnis zu ihrem Vater merklich ab, während ihre Mutter nahezu jede Woche zu Besuch kam. Die Verbindung, die sie immer für unmöglich gehalten hatte, intensivierte sich. So viele kleine, eigentlich unwichtige Details, die ihr Vater verschwieg, erfuhr sie nun von ihrer Mutter. Eine neue, weitaus engere und tiefere Verbindung war aus ihrem Abenteuer in Berlin entstanden.

Camilla wusste nicht, weshalb, aber ihre Eltern entfremdeten sich zusehends voneinander. Es war eine Entwicklung, die vielleicht schon vor langer Zeit begonnen hatte und die nun unaufhaltsam voranschritt. Es war eine Zeit der Veränderung.

»Liebes?«

Sie schrak zusammen, als Chris sie umarmte.

»Deine Mutter war vorhin hier. Sie kommt gleich zum Essen.«

»Ich liebe sie ja, aber wenn sie endgültig einzieht, brauchen wir eine größere Wohnung.«

»Sie hat etwas dagelassen, was du umgehend an Melanie schicken sollst.« Chris zog das kleine Okular des Perspektivs aus seiner Hosentasche.

Camillas zuckte zusammen. Ihr verfluchter Vater hatte es also doch gehabt. »Woher …«

»Das wollte sie mir nicht sagen, aber sie meinte, mit nur einer Linse sei das Ding wertlos.«

Wahrscheinlich hatte ihr Vater den Verlust noch nicht bemerkt. Bevor er wütend über ihre Mutter oder sie herfiel, musste Camilla handeln. Sie sah auf die Uhr. »Das verpacke ich und sende es als Paket an Melanie.«

Chris langte nach seiner Lederjacke. »Ich mach das. Schau du nur erst mal die Post durch.« Er küsste sie flüchtig und fischte ihr das Okular aus der Hand.

Während er in seine Stiefel schlüpfte, fuhr sie herum. »Warte, Chris. Es ist doch völlig egal, wo das Okular zerstört wird, solang es nur bald passiert.«

Er warf ihr einen langen Blick zu. »Schauen wir doch mal, ob es einem Hammerschlag standhält.«

Camilla holte die Werkzeugkiste und folgte Chris in die Küche.

Er schlug die Linse in mehrere Handtücher ein.

Hoffentlich funktionierte es. Insgeheim zweifelte sie fast daran. Es war ein magischer Gegenstand.

Ein Blick in Chris’ Augen bestätigte, dass auch er unsicher war. Wenn es nicht funktionierte, würde sie das Okular über Melanie an Nathanael senden müssen, damit er es zerstörte.

»Glaube daran, Camilla. Deine Wünsche können real werden.«

Glauben? Diese Fähigkeiten hatte sie das letzte halbe Jahr nicht mehr benutzt. Sie schloss die Augen und versuchte, die Struktur des Glases zu erfassen.

Als sie es eben in Händen gehalten hatte, fühlte es sich nicht anders an als ein einfaches Lupenglas. Das ließ hoffen.

Er schlug zu. Der Tisch bebte. Die Platte machte einen Satz nach oben. Etwas knirschte leicht.

»Noch einmal.«

Chris nickte nur und folgte der Aufforderung. Dumpf brach die Linse auseinander.

War es das? So einfach?

Camillas Herz raste, als Chris das Glas auspackte. Zwei große Teile lagen in dem Küchentuch, ein wenig Glasmehl und ein paar Splitter.

»Das war es wohl wirklich.« Erleichtert atmete Camilla auf.

Chris wickelte es wieder ein und verließ die Küche. Wenig später kam er mit einem Umschlag zurück, auf dem er Melanies Adresse notiert hatte.

»Damit ist die Welt wohl um ein Artefakt ärmer.« Sie schob die Reste in den Umschlag.

Er nickte. »Und es ist besser so.«

»Ich glaube, ich schreibe Melanie kurz eine Mail, damit sie vorgewarnt ist.«

Nachdem Camilla die Nachricht verschickt hatte, fiel ihr Blick auf die gestern und heute eingegangenen E-Mails. Die älteste stammte von Habicht. Er hatte sie über seine Privatadresse gesendet. Der Betreff »Bitte« machte sie neugierig.

Chris rief aus der Küche: »Kommst du essen?«

»Gleich …«

Sie öffnete die Nachricht.




Hallo Camilla,

 

ich brauche deine Hilfe. Kennst du den Geschäftsmann Thomas Hoffmann? Wahrscheinlich nicht, oder? Ich würde dich bitten, dass du dich mit ihm oder zumindest mit seinem ältesten Sohn in Verbindung setzt. Es ist wahnsinnig wichtig. Du kannst damit vielleicht eine Katastrophe verhindern und Leben retten … vielleicht sogar meins.




Sag ihnen, dass am kommenden Wochenende etwas passieren wird, was unabsehbare Folgen hat. Bitte frag nicht, warum, ich werde es dir nicht erklären können, aber es geht um das Leben einer ganzen Familie.




 

Vielen Dank

 

Matthias

 

PS: Camilla, wenn du dachtest, Ancienne Colognes Auswirkungen auf uns alle wären groß gewesen, irrst du dich. Das, woran ich jetzt bin, betrifft auch dich, wenn auch nur am Rande. Bitte hilf mir, bevor ich einen unverzeihlichen Fehler begehe.

 

Christophs neigte sich zu ihr. »Er hat Angst.«




Camilla nickte und schloss die Mail. Die eindringlichen Worte hallten in ihr nach. Matthias Habicht fürchtete sich. Sie wandte sich zu Chris um. »Sagt dir der Name Thomas Hoffmann etwas?«

Düster nickte er, griff an ihr vorbei und gab den Namen in die Google-Suche ein. Sofort entrollte sich ein umfassendes Ergebnis.

Anhand der Bilder erkannte Camilla die Fotos, die sie auf den Titelseiten der Zeitungen gesehen hatte.

Eiseskälte zog von den Fingern durch ihren Körper.

Zu spät. Worum auch immer es ursprünglich ging, sie würde ihrem Freund nicht mehr helfen können.

Welche Folgen mochte das noch haben? Ihr wurde fast schlecht, als sie daran dachte, dass der überkorrekte Habicht in etwas Unübersehbares verwickelt worden war. Warum hatte sie nicht eher in ihre Mails geschaut?

Sie erhob sich und nahm ihr Handy aus der Tasche. Rasch wählte sie Habichts Nummer. Eine Verbindung kam nicht zustande. Lediglich die mechanische Tonbandstimme seines Vertragsanbieters meldete, dass der Teilnehmer nicht zu erreichen sei.

Sie unterbrach das Gespräch und legte das Handy zur Seite. Nachdenklich betrachtete sie die Bilder auf Google. Sie zeigten fast immer die gleiche Aufnahme eines hellblonden Mannes, der in blutüberströmten Kleidern von zwei Beamten verhaftet wurde.

Er war der Mann, der Frau und Kinder abgeschlachtet hatte, eine Bluttat, die Wiesbaden in der vergangenen Nacht erschütterte. Und Habicht hatte irgendetwas damit zu tun.

Sie schaltete auf ihr Mailpostfach um und starrte auf den letzten Satz.

Bitte, hilf mir, bevor ich einen unverzeihlichen Fehler begehe.

Zu spät.
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Wie kam es eigentlich zu der Idee, E. T. A. Hoffmann mit den Berliner Unterwelten zu verbinden? Ganz einfach: Es sollte ein Buch entstehen mit den Anforderungen Berlin, Museumsinsel und Berliner Unterwelten. Klingt doch einfach? Nicht wirklich, wenn es nicht die hundertste Neuerzählung einer klassischen Horrorgeschichte sein sollte, in der irgendwelche Geister oder Monster Nachtwächter zerfleischen und in die Unterwelten schleppen, oder mutige Schüler sich nach durchgestandener Museumstour in den Unterwelten verlaufen.




Ich hatte einige Ideen, die nach dem ersten Durchspielen aller Möglichkeiten in den Müll wanderten. Zwischen Büchern über die Museumsinsel (das neue Museum und die Nofretete-Büste im Besonderen), Stadtführern und Google/Wikipedia-Ergebnissen verrennt man sich schnell. Nach guten zwei Tagen Lesens und vollkommenem Inspirationsmangel nahm ich den Berliner Bilderbogen aus dem Schrank und überflog die meisten Geschichten. Bei der Erzählung über E. T. A. Hoffmann blieb ich hängen. Hoffmann lebte in Berlin?

Zumindest ab 1798, und er arbeitete in Berlin. Er war eine schillernde Figur. Allein die Tatsache, dass er nicht nur einer seriösen Arbeit nachging (er war Gerichtsrat), sondern auch seine umfassenden Tätigkeiten in der Kunst als Autor, Musiker, Musikkritiker und Karikaturist, waren ein guter Einstieg. Hoffmann machte sich durch einige Spottgedichte mehrfach bei der Obrigkeit unbeliebt und wurde zwei Mal entlassen. 1822 starb er nur wenige hundert Meter von der Museumsinsel entfernt vollkommen vereinsamt an Syphilis.

 




http://de.wikipedia.org/wiki/E._T._A._Hoffmann




 

Zu Lebzeiten war er offenbar nicht der netteste Mensch, aber das tat seinen Geschichten keinen Abbruch. 




Schon als Kind kannte ich seine Erzählungen und fand sie faszinierend. Meine beiden Lieblingsnovellen waren Der Sandmann (eines seiner Nachtstücke) und Das Fräulein von Scuderie (letzteres spielt allerdings in Frankreich und war als Ideengrundlage unbrauchbar).




Damals versuchte ich, mir vorzustellen, wie Olympia wohl aussehen konnte, warum Nathanaels Leben so aus dem Ruder lief, und stellte mir die Szene in Spalanzanis Werkstatt vor, aus der Coppola Olympia raubte. Diese Szene hatte es mir besonders angetan.

 




http://de.wikipedia.org/wiki/Der_Sandmann_(Hoffmann)




 

Es musste also etwas in dieser Art vorkommen. Warum also nicht das Nachtstück nehmen und mit dem Leben Hoffmanns verquicken, um alles neu zu interpretieren?




Als ich mich gründlicher in die Unterwelten einlas, erfuhr ich vieles, das mir half, alle Punkte miteinander zu verbinden. Durch die Recherche eröffneten sich vollkommen neue Ansätze.

Nicht jeder weiß, dass Berlin tatsächlich eine Stadt auf zwei Ebenen ist. Während an der Oberfläche das Leben brodelt, befindet sich eine eigentlich ganz und gar nicht geheime Welt unter der Metropole.




Was fällt jedem zuerst bei dem Stichwort Unterwelten ein? Nein, natürlich nicht die Hölle, sondern das weitläufige U-Bahn-Streckennetz.




Das allein bietet schon viel Raum für Geschichten. Zum einen ist es recht alt (1902 in Betrieb genommen), zum anderen hat es eine nicht weniger wild bewegte Geschichte wie die ganze Stadt. Mit zurzeit 146 km Länge ist es bei Weitem nicht das größte Untergrundnetz in Europa. Trotzdem ist seine Geschichte spannend. Es wäre zu viel, hier die gesamte Historie aufzuzählen, aber so viel sollte gesagt sein: Durch den Bau der Berliner Mauer 1961 veränderte sich das Bild der Bahn.

Sogenannte Geisterbahnhöfe entstanden, solche, deren Bau nie beendet oder die nicht mehr genutzt wurden, gaben ein schauerliches Bild ab, wenn der Zug mit gedrosselter Geschwindigkeit hindurchfuhr.

 




http://de.wikipedia.org/wiki/Geisterbahnhof




 

Berlin hat eine nicht zu verachtende Anzahl solcher unheimlicher Orte. In einem dieser Geisterbahnhöfe spielt ein Teil der Geschichte, aber es gibt in den Unterwelten noch weitaus mehr. All die Fußgängertunnel, die Reichsbunkeranlagen, das faszinierende Rohrpostsystem, das 1865 in Betrieb genommen wurde und eine Streckenlänge vom 400 km besaß, die Kanalisation und die Gasometer …




Unter dem Volkspark Humboldthain befinden sich noch immer die gesprengten Trümmer des Flakturms. Man kann mit einer regulären Führung tief in die Erde hinabsteigen, um die zerstörten Bauwerke zu besichtigen. Unter der Oberfläche geht es tief hinab.

 




http://berliner-unterwelten.de/tour-e.338.0.html




 

All das sind Zutaten, die ich mir bei einem Mystery-Thriller nicht entgehen lassen konnte. Aber die Realität sieht anders aus. Die Welt unter der Welt braucht in der Realität kein Ancienne Cologne. Sie ist weitaus spannender und unheimlicher als jeder Horrorstreifen und die Struktur dessen, was sich unterhalb von Berlins Straßen befindet, ist mit so viel Geschichten und Geschichte beladen, dass man vermutlich eine Bibliothek damit füllen könnte. Glasseelen ist nur eine kleine, erfundene Episode dazu.

 

Wen ich neugierig auf die Unterwelten gemacht haben sollte, der kann sich zusätzlich über den Berliner Unterwelten e. V. informieren.

 




http://berliner-unterwelten.de/




 




Allerdings solltet ihr nicht darauf hoffen, irgendwo auf Nathanael, Amadeo, Olympia oder Amelie zu treffen. ;)

 

 



cover.jpeg





images/00004.jpeg
k4

N
book.s





